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Borrede 
zurerken Auflage 


Mine Abſicht bei Verfaſſung des erften Theilg 
des gegenwärtigen Lehrbuchs gieng dahin, meinen 
Zuhörern zu allererft die wahren, fimpeln und für 
jeden, der gründlich denken will, ganz unentbehrs 
lichen Principia der allgemeinen Logif rein und fps 
flematifch auf eine leichte Art darzuftellen, fo daß 
fie in den Stand gefegt würden, die Gefege des 
Denkens aus Einem oberften Principio (dem Begriffe 
de8 reinen formalen Berſtandes) felbft abzuleiten 
und ihren Grund und Zufammenhang einzufehen. 
Diefes war ohne eine genaue Abfonderung aller . 
nichtlogiſchen Erfenntnife nicht wohl möglih. Wer 
eine folhe Trennung dee Wiſſenſchaft für unnüg 
oder pedantifh Hält, mit dem habe ich hier nichts 
iu fhaffen. Unſer Streit würde für eine Vorrede 
viel zu fang werden. Ich bemerfe nur, daß ih 
gu meiner Abficht wenig bei meinen zahllofen Vor⸗ 
Hängern fand: denn die Materialien enthalten frei⸗ 
ih alle Kompendia; aber mir lag alles an Der 
Form. Wolf Hat die Idee einer allgemeinen . 
Logik vortreflip gefaßt, und wenn diefer große 
Mann darauf gefallen wäre, die reine Logik ganz 
abgefondert vorzutragen, ‘fo hätte er uns gewiß, 
bermöge feines foftematifchen Kopfs ein Meiſterſtuͤck 
Lliefert, welches alle Fünftige Arbeiten diefer Art 
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unnüg gemacht ‚hätte. Seinen tieffinnigen Nach⸗ 
folger Segner habe ich unter allen in der reinen 
Logik am meilten benugen koͤnnen. Dem vortreff⸗ 
lichen Lambert war es um ein Organon zu thun: 
mir aber blos um einen Kanon. Daher mußte 
er ſich groͤßtentheils auf reine Erkenntniſſe ein⸗ 
ſchraͤnken. Alles dieſes ſage ich nicht, um meine 
Arbeit mit den unſterblichen Werken dieſer erhabe⸗ 
nen Männer zu vergleichen, ſondern nur, um meis 
ne Richter zur Billigfeit gegen mich zu bemegen, 
wenn fie finden, daß ich bei dem Mangel aller lei⸗ 
tenden Beifpiele, die Idee einer reinen Logif in 
der Ausfuͤhrung lange noch nicht erreicht habe. 
Ich bin zufrieden, wenn ich durch meinen erſten 
Verſuch Männer von groͤßern Talenten veranlaſſe, 
dieſe Wiſſenſchaft mit Vollkommenheit und Praͤci⸗ 
ſion darzuſtellen. Die Logik iſt die einzige unter 
den phitofopHifchen Wiflenfchaften, weiche bisher 
ganz unangetaftet, in fich felbft gegründer, ein uns 
erſchuͤtterliches Anſehn behauptet hat, und es iſt 


hdaher gar ſehr zu wuͤnſchen, daß man die ehrwuͤr⸗ 


dige Matrone von allen fremden Zierrathen ent⸗ 
kleide, und ſie in ihrem alten ſchlichten Gewande 
einhergehen laſſe. Das ſchmuckloſe Alter iſt ehr⸗ 
wuͤrdig, und wenn es auch die Gecken nicht reizt, 
fo finden doch Männer Geſchmack daran. Die 
reine Logik muß ganz kurz und apodiftifch fehn, 
und die Gründe aller angewandten und fpeciellen 
Logiken enthalten. Um die angewandte Logif has 
ben fich die Gelehrten unſrer Tage durch die gluͤck⸗ 
tichen Bzarbeitungen. der Anthropologie, Pſycho⸗ 
logie und Keine bekanntlich bie größten Berdienfte 

er⸗ 


erworben, und es iR nur Schade, daß die allge 
meine Logik von dieſen Schäßen nicht fehr piel 
gebrauchen Tann. Regeln und Kunftgeiffe für eins 
seine Willenfchaften gehören in fpectelle Logifen 
(Mehodologien). . Für konkrete Källe Regeln zu 
geben, kann Feiner Logif zugemuthet werden. ie 
giebt allgemeine Geſetze: unter dieſe Gefege zu 
ſubſumiren, überläßt fie dem Mutterwitze, den 
feine Schule erfegen fann. Denn für einen ſchwa⸗ 
Gen Kopf bedarf jede Regel eine neue Regel ins 
unendlihe, Je geringer an Zahl, und je allges 
meiner die Geſetze des Denkens find, deſto brauch 
. barer find fie für den zum Denfen aufgelegefn 
Sopf; überhäufte Regeln verwieren den Schwa⸗ 
ben und Starken. Daher habe ich es mir durch 
die ganze Pogif bindurch angelegen ſeyn laflen, 
alle mannichfaltigen Regeln auf die fleinfte Zahl, 
and zuletzt auf ein Princip zuruͤck zu führen, und 
babe bei jeder Gelegenheit auf diefe Einheit aufs’ 
merkſam gemacht. In der Lehre von den Echlüfs 
fen bin ich vornemlich den Wirken meines vortrefs 
liben Lehrers, des Herrn Prof. Kanı gefolgt. Es 
koͤnmt hier, wie mich duͤnkt, alles auf eine leich⸗ 
te und wahre Formel an, die fich eben fo’ leicht 
von dem Grundprincip ableiten läßt, ale ſich alle 
übrige Regeln auf fie ſelbſt reduciren laffen. Eine 
tihtige und präcife Formel ik in der Philofophie 
fo wenig eine Kleinigfeit. old in der Mathematik. 
Daher muß eine Formel nicht nur fo im Vorbei⸗ 
‚gehen erwähnt, fondern mit großen. Buchftaben 
dem Gedächtniffe einverleibt werden, und ein noch 
ingeuhter Denker muß ſich daran gewöhnen . ol 
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kunſtmaͤßig auf fie zu reduciren. Hierdurch ges 
- wöhnt man fich bei allem, was man denft, ließt 
und hört, den Principien nachzufpüren: und die 
Auffuhung der Principien iſt das einzige Mittel, 
Ah vor Seichtigkeit zu bewahren. 


Durch den zweiten Theil (die Metaphoſi 6) 
wollte ich meinen Zuhörern ein Lehrbuch in- die 
Hände geben, das ihnen das eigene Studieren 
ſowohl der Altern, als neuern theoretifchen philos 
ſophiſchen Schriften erleichtern follte. Zu dieſem 
Behuf war es mir zu allereefi um eine richtige 
und genaue. Beftimmung der reinen Begriffe zu 
thun. Diefer Theil (Analytik des reinen Erfennts 
nißvermoͤgens) welcher bisher unter dem Namen 
der Dntologie vorgetragen ift, iſt ſchon längft 
von bewährten Männern als der müglichfte der 
Metaphufif erfannt worden, und wird auch (die 
angemaßten fonthetifchen Säge darinnen abgerechs 
net) immer feinen hohen Werth behalten. Wenn 
kritiſche und einfichtsvolle Köpfe diefen Theil ihrer 
Aufmerffamfeit würdig finden, und den Mangel 
der Vollftändigfeit, der Präcifionund der Ordnung 
bezeihnen, oder, welches ih eigentlih wuͤnſche, 
ergänzen; fo werde ih dieſes, als ein Zeichen 
ihrer Achtung gegen mich aufnehmen, und alle® 
in der Zufunft benugen. Uebrigens bin ich allents 
balben den fritifhen Weg gegangen, nicht nur, 
weil ich es für ganz gefegwidrig halte, da dogmas 
tifh zu Werke zu gehen, wo unaufhörlih das 
Befugniß dazu fireitig gemacht wird, und wohl 
gar mit kindiſchem Stolze die Anfoderungen ein⸗ 
ſichts⸗ 
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ſichtsvoller und tiefdenkender Maͤnner zu ignoriren, 
ſondern weil ich auch glaube, daß der kritiſche 
Weg der einzige fey, der uns wieder zum Befige 
feſter dogmatiſcher Wiſſenſchaften, als dem wah⸗ 
ren und hoͤchſten Ziele der menſchlichen Vernunft 
verhelfen kann *). Ich habe mich bemüht, die 
Grundſaͤtze dee Kritik in einer allgemein faßli⸗ 
ben und verftändlichen Sprache vollitändig dars 
aufiellens Ich Habe die neuen Künftwörter und 
neuen Unterfcheidungen da, mo fie ihrer unges 
meinen Bräcifion und Richtigkeit halber, nit obs 
ne den größten Schaden entbehrt werben fönnen, 

| alles 


F) Viele Haben dem Hrn. Prof. Kant den Vor⸗ 
wurf gemadt, daß er Dogmatik verbiete, unb 
doch ſelbſt fo ſtreng dogmatiſch lehre. Aber dieſe 
Beſchuldigung iſt hoͤchſt ungerecht. Die Kritik 
unterſagt nur Dogmatik in ſolchen Behauptun⸗ 
gen, die auf grundloſen Principien beruhen, d. i. 
"in transſcendenten Erkenntniſſen. Denn ehe die 
Vernunft dogmatiſiren kann, muß ſie ſich zu al⸗ 
lererſt wegen ihres Objekts und wegen ihrer Grund⸗ 
ſaͤtze, worauf ſie ihr Gebaͤude zu errichten ge⸗ 
denkt, rechtfertigen. Denn wenn in einem Ge⸗ 
baͤude die Theile auch noch ſo vortreflich und har⸗ 
moniſch zuſammengefuͤgt find, und der Grund 
iſt nicht feſt; ſo ſtuͤrzt alles doch fruͤh oder ſpaͤt 
wieder ein. Iſt aber der Grund einmal hin⸗ 
laͤnglich befeſtiget, ſo darf man nicht anders, als, 
wenn es nur irgend möglich iſt, nach den ſtreng⸗ 
fen dogmatifchen Regeln des Syſtems zu Worte 
‚gehen. Alle Erkenntniſſe, weihe auf den Nas 
nien einer Wilfsnfhaft Anfpruch machen, müflen 
im firengften Sinne dogmatifch vorgetragen wers 
den. Ueber das reine Erkenntnigvermögen, hl 
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allemal beftimmt und deutlich erklärt; ich habe mir 
alle Mühe gegeben, die Punkte, über welche, meis 
ner einſiht nach, bisher auf eine ſehr unfruchtbare 

Urt 


"ganz in und liegt, und und a prigri (duch unfee 
 . tigne Natur) gegeben iſt, müflen wir entweder 
ſttreng dogmatifch philofophiren können, oder al: 
les Philofophiren - überhaupt. aufgeben.. Denn 
was Bann läglicheres gedacht werden, als eine 
Erkenntniß, in welcher man bei jedem Urtheile 
zittern und Jagen muß; 05 es auch wahr fey ! 
Eine Wiſſenſchaft alfo, welche die erftien Erkennt⸗ 
nißgraunde unterfucht, muß dogmatifch und apos 
diktiſch ſeyn. Denn in derfelben follen Rechtsſa⸗ 
den entfhieden werden, und. das Recht leider 
keine Vermuthung: das Geſetzbuch entfcheider als 
les. Eine Keitit muß das Geſetzbuch (Gründe 
des Erkenntnißvermoͤgens) kopiren, und da das 
: Driginal (das Erkenntnißvermoͤgen) jedermann 
bei fih führt; fo darf er nur recht leſen können, 
um fich von der Richtigkeit der Kopie zu uͤberzeu⸗ 
gen: Metaphyſik muß ebenfalls entweder, nach 
Wolfs Beifpiele, ſtreng dogmatifch vorgetragen, 
oder fireng dogmatiſch widerlegt. werden. Die 
fonßretifttichen Lehrbücher, in welchen man feit 
einiger Zeit brauchbare Säge untereinander hins 
ftelle, ‚und ihre Wahrheit aus ihrer Nuͤtzlichkeit 
oder aus der gemeinen Einſtimmung des popus 
Sären Werftandes darthut, find feine metaphyſi⸗ 
fen Lehrbücher. "Die Metaphyſik fol die: Urs 
theile des gemeinen Werftandes berichtigen und 
rechtfertigen: aber ſich nicht dabei auf den gemeis 
nen Verſtand oder das Herkommen berufen. 
Sie darf den gemeinen Verſtand nie als Grund 
gebrauchen, ſondern muß alles ſtreng dogmatiſch 
aus Principien herleiten. 
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Het 'R geftritten worden, genauer zu erörtern, 
die Jusdruͤcke, welche zu Misverfändnifien Ans 
la gegeben Haben, zu beftimmen, und befonbers 
das Abweichende in der Bedeutung allenthalben ans 
wuerfen, woraus gar leicht erhellen wird, daß 
Kat jedesmal, mit dee gröäten Weisheit und - 
Starfamkfeit abweichende Bedeutungen gebraudt. 
ba. Ich Hätte fehr oft ſolche Noten anbringen 
koͤnnen, wie Wolf, wenn er einem Worte, das, 
in der ſcholaſtiſchen Philoſophie unnäg und uns 
bauchbar gelegen hätte,. eine befiimmtere Bedeu⸗ 
tıng verfchaft, und die philofophifhe Sprache 


dereihert Hat, wenn mir es der Raum verftattet 


hätte. In den VBeweifen- bin ich faft immer meis 
nen eignen Weg gegangen. Wenn man einmaf 
die Keitif „mit dem Verftande durchdrungen hat; 
fo it es au faum möglih, das Ziel zu verfehs 
len. 3b Habe daher nicht nöthig gehabt, die 
Kritif ein einziged mal unmittelbar um Rath zu 


.feagen, und ich vermied diefed mit allem Fleiße, 


um wo möglich in meinem eignen Gange zu bleis 
ben. Man wird daher häufig andre Methoden 
finden., obgleich die Beweiſe im Grunde immer 
diefelden find. Wielleicht ift e8 mir gelungen, ihs 
nen Bier und da mehr Licht zu geben. Der 
Streit über R. und 3. muß fchlechterdings eine 
andre Wendung nehmen, wenn er nüßlich wer⸗ 
den fol. Denn von denen Etreitfchriften, welche 
mir über diefe Materie zu Gefichte "gefommen find, 
koͤnnte man faft durchgehends fagen:. die Säge, 
welche darin vorgetragen merden, find in dem, 


Sinne ihrer - Verfaßer wahr, aber kein einziger 
trift 
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trift die Kritik. Es muß alſo doch erſt fo weit 


kommen, daß man ſich wechſelſeitig verſteht, und 
ſich nicht ohne Noth erhitzt. Die Theorie des 
Verſtandes und der Vernunft iſt, wo mögichz 
noch mehr misverftanden worden. Ich habe das 
her einen Verſuch gemacht, den Grund und die 
Deduktion der Kategorien auf eine Manier datzu⸗ 
ftellen, die mie außerordentlich faßlich und leicht 
gefhienen hat: Allenthalben habe ich auf die 
Schwierigkeiten Nüdfiht genommen, welche fcharfs 
-finnige Männer gefunden, und ich danfe diefen 


gelehrten und vortreflihen Männern, deren Wer 


fen ih großentheils die Bildung meines Verſtan⸗ 
des ſchuldig bin, und die auch bei diefer Gele 
genheit meinem Nachdenken eine große Webung 
verfchaft Haben , hier Öffentlich. Ich wuͤnſche, daß 
fie e8 für .merth halten mögen, auf meine Er⸗ 
oͤrterungen Rüdjicht zu nehmen. Denn ich zweif⸗ 
fe gar nicht, daß ihe Scharffinn noch genug zu 
“berichtigen, und vielleicht felbft zu widerlegen fins 
den wird. Ich habe mich allenthalben einer ſol⸗ 
hen Sprache bedient, . wie fie fih, meiner Meis 
nung nach für Gelehrte ſchickt, und alles, was 
‚Erbitterung erregen fann, vermieden. Ich müns 
ſche, daß meine Beurtheiler mir ‚gleiche Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren laſſen mögen. Das gemeins 
ſchaftliche Intereſſe allee vernünftigen Wefen ift 
Wahrheit. Würdige Gelehrte muͤſſen fih aus 


Srundfäßen hüten, diefen erhabenen Punft durch 


Meckereien, Konfequenzen und andıe verächtliche 
und feindfelige Angriffe zu verruden, und eine 
nuͤbliche gegenſeitige gelehrte Eroͤrterung, aus wel 
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her Heide Theile die größten Vortheile ziehen 
fönnen, in einen Kampf niedriger Peidenfchaft zu 
verwandeln. Das ganze Abfehen ıder Beenuntte 
kritik iſt, Die für die Menfchheit fo wichtigen und 
ganz umentbehrlihen Lehren von Gott, Vorſehung 
und Unfterblichfeit, zu retten, und fie allen fchas 
len Angriffen auf immer zu entjiehen. Der Sfeps 
ticismus finkt, ſobald man auf die Gründe Ber⸗ 
zicht thut, welche er anfiht. Materialismus, Idea⸗ 
liemus, Atheismus ꝛc. wird ein leeres Geſchwaͤtz, 
ſobald man mit Verzichtthuung auf odjektive Ein⸗ 
ficht, Belehrung durch oöſtenſive Beweiſe fodert; 
die Kritik iſt es allein, die mich den Ungrund al⸗ 
lee dieſer gefaͤhrlichſcheinenden Syſteme einſehen 
lehrt, und die mich ſelbſt ſtark genug macht, ſie 
alle umzuwerfen. Sie lehrt mich am gruͤndlich⸗ 
ſten, daß die Vernunft von der Allweisheit ſo 
eingerichtet iſt, daß ſie durch ihre eignen Geſetze 
getrieben, auf dig wichtigſten Reſultate ſtoͤßt, ob 
fie gleich nicht im Stande ift, den legten Grund 
derfelben zu erforfhen. Sie erfüllt recht .eigents 
lich den Zwec aller fpefulariven Philöfophie, Fak⸗ 
ta zu erflären und zu rechtfertigen (nicht fie wegs 
zuleugnen). Ob fie gleih darauf Verzicht thut, 
etwas von Gott, Seele und dem Intelligibeln als 
Dingen an fih, zu begreifen, fo findet ſich doch 
in der Vernunft felbft noch fubjeftive Gründe ges 
nug, welche, da fie die Unmöglichkeit aller objefs 
tiven Einwuͤrfe dargethan hat, fie vernünftiger 
Weiſe bewegen muͤſſen, » Gott, Unfterblichkeit zc. 
onzunehmen,, und zu glauben. Keine Sophifterei 
Fann gegen. einen ſolchen vernuͤnftigen Glauben etwas 

aus⸗ 
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ausrichten, und kein Sterblicher kann ihn beſtrei⸗ 
ten. Denn dieſer Glaube ſtuͤtzt ſich nicht auf blin⸗ 
de Gefuͤhle, und ſchlaͤgt die Anfragen der Ver⸗ 
nunft nicht aus; er iſt durch die Vernunft ſelbſt 
erzeugt, und ſie kann ihn gegen alle moͤgliche An⸗ 
griffe, aus deutlicher Einſicht ihrer eignen Natur 
rechtfertigen. Die Kritik macht alle Erkenntniß⸗ 
kraͤfte mit ſich ſelber einig, ſie iſt allein im Stan⸗ 
de, die Philoſophie auf den Punkt zu bringen, 
nach welchen der unſterbliche Sokrates mit ſo vie⸗ 
ler Weis heit zielte, fern von aller metaphyſiſchen 
unnuͤtzen Spekulation, die wuͤrdigſten Zwecke der 
Menſchheit aus ſich ſelbſt zu ſtudiren, und zu ver⸗ 
folgen, und die Moralität als denjenigen Punkt 
anzufehen, zu welchem fih alle Mannichfaltigfeit 


mæenſchlicher Erkenntniſſe und Entwuͤrfe, gleichſam 


als unendliche Stralen in Einem Brennpunkte verei⸗ 
nigen muͤſſen. Halle, den 16. Auguſt, 1788. 
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xiıu 
V orrede 
zur iw eiter Auflage 


9 durchgaͤngige gute Aufnahme der erſten Aus⸗ 
gade dieſes Lehrbuchs, und die Achtung, welche 
mir die Beurtheiler deſſelden in oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
tern ſowohl als in Privatbriefen, durch ihren kriti⸗ 
ſchen Tadel nicht minder als durch ihr Lob bewieſen 
haben, würde mir es fchon allein zur Prliht machen 
bei der neuen Auflage, auf die Verbefferung deffels 
ben allen Fleiß zu wenden, wenn mich auch nicht 
mein eignes Intereſſe für die Wiſſenſchaft dazu ans 
- triebe. Es erfcheint Daher diefed Buch in einer 
ziemlich veränderten Geftält, obgleich die Grundfäge 
und der mefentlihe Theil des Inhalts überhaupt 
durchgängig gebliehen ift, da ich durch die fortges 
‚festen Unterfuchungen nur immer mehr von dem’ 
barinne enthaltenen Syſteme überzeugt worden bin. 


Die-Beränderungen find theils durch die fehrift: 
fihen Belehrungen meiner Freunde, theil® duch 
die nähere Rennmiß der Bebürfniffe meiner Zuhörer, 
theils durch Nachdenken über die Verbefferung der 
Defonomie eines folhen Lehrbuchs, theils endlich 
durch die Erinnerungen der Recenfenten, deren ich 
feine unbenutzt gelaſſen habe, entſtanden. Letztere 
werden leicht bemerken, daß ich mich durchgaͤngig 
bemuͤhet habe, ihren Forderungen Genuͤge zu leiſten, 
ob ich gleich die Meinungen derer, die das Buch 
aus ganz verſchiedenen Principien beurtheilt Haben, 
nicht habe annehmen koͤnnen. Dieſe werden auch 

in 
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in einem Kompendio keine ausfuͤhrliche Widerle⸗ 
gung ihrer Principien und gefaͤllten Urtheile erwar⸗ 
ten koͤnnen; ob ich es gleich fuͤr Pflicht gehalten 
habe, einen Verſuch zu machen, die Säge, welche 
ihnen anftößig geweſen find, fo zu ftellen, daß fie 
nun vielleicht ihren Vorwürfen entgehen. Je läns 
ger ich mich mit fpefulativen Unterfuchungen befchäfs 
tige, defto deutlicher lerne ich einfehen, daß es nir⸗ 
gende fehwerer ift als Hier, feine Meinungen, dem 
andern beftimmt und genau mitzutheilen und ihm 
das Objekt von eben der Seite vorzuhalten, als 
man es felbft fiehet, daß ein ſchwankender Ausdruck 
‚nirgends leichter entfchlüpft und nirgends feichter 
den Sinn entftellt. Ungeachtet ich mich nun allents 
halben der Deutlichfeit mit fehr vieler Mühe beflifs 
fen, und alle Beurtheilee mir zugeftanden haben, 
daß ich dieſen Zweck nicht verfehlet; fo glaube ich 
doch, daß der Rezenſent in der allgemeinen deuts 
ſchen Bibliothek einige Bemerfungen würde zurüds 
gehalten haben, wenn ed ir geglüdt hätte, einige 
Saͤtze fo zu ftellen, daß fie feiner Aufmerkſamkeit 
nicht entgangen wären. Ob es mir dieſesmal beffer 
gelungen fep, wird die Zeit lehren. Halle den. April 


1791. 
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Borrede 
zur dritten Auflage 


Dei diefer dritten Auflage weiß ich zu dem, mas 
in den vorftehenden Vorreden erinnert worden ift, 
nichts Binzuzufügen, als dag dac Buch abermals 
der Form nach betraͤchtliche Veränderungen erlits 
gen hat, befonders bei der Logik. Diele nach als 
len Keäften zu verbeffeen, hielt ich für fo- noths 
wendiger, je mehr einerfeits die Critik an diefem 
Theile des Lehrbuchs auszuſetzen gefunden hat, und 
je vortrefflicher andererſeits in den letztern Jahren 
dieſe Wiſſenſchaft von andern wuͤrdigen Maͤnnern 
bearbeitet worden iſt. | | 
Auch in der Metaphofit habe ich manderlei 
neue Wendungen verfucht, den Begriffen, wor⸗ 
Aber in den neueften Zeiten noch immer allzuviel 
geftritten wird, mehr Deutlichkeit, zu geben. Es 
wuͤrde mir ſehr angenehm ſeyn, wenn diejeni⸗ 


gen, 
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gen, welche dieſes Lehrbuch einer oͤffentlichen Cri⸗ 
Wie gewuͤrdiget haben, finden ſollten, daß es durch 
jene Aenderungen witklich gewonnen hätte, wenn 
infonderheit dem einfichtsvoflen Tübinger Rec. der 
vorigen Auflage Genuͤge gefhehen, und mein Beur⸗ 
theilee in der A. L. Z. mehr befricdiget worden 
wäre, Halle den I. Sept. 1793. 


Vor⸗ 


3 aa ja L:., 
/ 
% nn ® - Pa ; , , 
‚ —— . * PR 
FIN Rh nn. 
‚> 
‚es 
Vorrede 


sur vierten Auflage 


Ja diefer vierten Wuflage des gegenwärtigen Lihr⸗ 
buches find Wenfall viele Verbeſſerungen anges 
bracht, manches anders geordnet, mehrere Bes | 
griffe genauer bekimmt , vieles zu Ausfuͤhrliche 
weggeſtrichen, und manches Fehlende zugefegt 
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und dee Kritik der praktiſchen Vernunft vermehrt 
worden, fo daß der Vortrag. fi über die ganze 
Kritik der Vernunft ausbreiten Tann. Halle... den 
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Einteitang, 
In die Philoſophir überbaupt. 


0 Eee Raplee c. 
Verlinfiger Begriff on der Philoſophie. 





41. S Menſch kann nicht.toie das Thier bici 
nach Inſtinct handeln; er braucht Erkenntniſſe 
Ihm if daher an einer ausgebreiteten, gründlichen, 
wahren und’ gewiſſen Erkenntnig der Dinge, weiche 
ihn umgeben, ‚viel, gelegeh; Denn er bedarf fie zut 
Erregung feier Mfihten. nn 
$. 2.. Die erfie Grfenuiniß, Kefoe'de ſich el 
wirbt, ik ſehe unbollkonimen. Wie fänge.miit be 
Empfindung, an, welche die ihn umgeßenden Ding 
mit ihn machen. , Mit‘ derfeiden entwickeln ſich 
Sinne und Einhitdurgsfeaft , toelige bon ber 
Empfindung werfdhieberie Dinge vorftellen. - > 
. & 3: -Diefe Borfetlungen weden zuglelch be 
Verſtand, weicher dad Empiundene. als Begen- 
Rand denkt, und indem Er die Theilporſtellungen ju⸗ 
ſanmenfaht, . ih. einen- Begriff von Der Sacde bife 
In, des ihm, Inwiefen er Theilporfteilungen obrt 
J * J | ug ne Me 
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Merkmale enthält, ‚die aud andern Dingen ger 
mein find, zugleich diefe andern Dinge mit vorſtellt. 
. 4: Er fee über die Wirfungen und 
Beziehungen, je Dinag, auf ihn und andere 
haben, und lernt ah rch ihre ice 
byauch kennen. Und dieſe, Erkenntniß reiht, lange " 
Zeit zur Befriedigung der gemeinen Beduͤrfniſe des 
menſchlichen Lebens hr, und erweitert fich zu Lies 
fem Zwede immer mehr und mehi _ 

4. 5. Sobald indefjen der Verfiand auf dies 
fein Wege ſich bis zu einem getoiſſen Gebe: xentwickelt 
hat, fuͤhlt er ſelbſt ein Beduͤtfniß, ferne Erfenntnig 
noch mehr zu vervollfommnen, und be ft, daR 
eine folche vollkommne Erkenntniß ſowo ſelbſt 
deredeln, ais auch die Erräihung ber Zweckedes Men⸗ 
ſchen ſehr erleichtern würde, 

$, 6 @e ſucht daher allgemheifete, ‚Gründe ſei⸗ 


ner nuͤtzlichen Erkenntniſſe auf, ey unb vemuͤht ſi ch 


— allgemeine Erkenntniſſe durch‘ einen gemein⸗ 

ſchaftlichen Grundſas zu verbinden, neue Folgen 
daraus abzuleiten, "und fi mit Ben uͤbrigen in Zus 
foinmeihang Sheinge ‚m @ philoſophirt. * 
Je Beſonders gebrauchen wir dieſen Aus⸗ 
druck, wenn burch bergleichen Bemuͤhungen Erſchei⸗ 
Hungen aus Ihren Urſachen erklärt, aflgemgine Ge⸗ 
fee ‚der Kräfte beftimmt, und verborgene Urſachen 
oder Wirkungen durch Vernunftſchlůſſe and Licht ae 
bracht werden ſolle. 

4. 8. Die Gegenſtaͤnde, welche ten inf 
am lebhafteſten intereſſiren, iſt er ſelbſt, und die ihn 
umgebenden dußeren Dinge. Denn in beiden liegt 

das, 


4 
v. 


und ihren 


| 
| 
= 
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- A, mobon er fein Wohlſeyn erwartet, und diefeg 
zn begehrten treibt ihn die Ratur unwiderſtehlich an, 
Die innere und die aͤußere Natur find daher der 
nönfe Gegenſtand, ‚mwocubes- ber Menſch philoſo⸗ 
phirt, und an dieſe bangen: fi ale .feine Äbrigen 
Segtiffe. nme, 
$. 9. Aufängtich ift der Menſch raſch. ‚Seine Ver⸗ 
nunft ſucht Gruͤnde, wo möglish ‚die. letzten. Noch 
undekannt mit den Schwierigkeiten, welche es giebt, 
dieſe zu ſnden, glaubt er oft, beym erſten Griffe fie 
bon gefunden zu haben, er taͤuſcht ſich leicht muik 
Einbifdungen. Ä Ka 
K10. Wird er feing Irrthaͤmer gewahr; 6 
wird ee in'der Zukunft behutfamen Er wird mödı 
trauiſch gegen feine Schläffe, und zieht. die Erfah⸗ 
ung zn Rattze,/ welche ihn Bie.uächften Brände 
fihern lehtt, und ihn durch eine lange Reihe von 
Bründen fuͤhrt, und fo feine grkennfpiß außeror dent 
N. en 
„I in ..Aber bis zum' letzten Grunde fuͤhrt ſte 
fin doch nicht. Dennoch verfäßriden Menſchen bie 
Begierde: att feine Erkenntuitz bis dahin- zu er⸗ 
weitern.Will er ihr genuͤgen; fo muß et bie. Er⸗ 
ſehtung perfaffen und weit neuen zuitSchluͤſſen fine 
Aut nehmen, die ihn über das Sinnliche hin - - 
hend 


. 12 So patlſeht nghrund nach eine große . 
Neſe von Kenntniffen. Um fie gehörig zu uͤberſe⸗ 
a "? Maheheit gründlich; zu beurtheilen, ift 
1008 mihwendiger, als die heter ogenen · Theile Dam . 

‚PO zu. beiden Tund:Pleinere Gomnectaragt n 
“ ' i Sn 
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machen, detken wxheile gleichartig find, re daher 
aus’ gemeinfgeftlihen‘ Peincipien bentheuun werden 


2 11 SE 


6. 13. Bier And nun einige Erkenntniſe von 


der Art, daß fie bios Gegenflände oder Begebenhei⸗ 


ten fo darftellen, tie ſie in der Natur find oder ges 


— A 


ſcwehen. Diefe heitzen hiſtoriſche Kenntniße. Un⸗ 


dere ſetzen dieß ſchon zum voraus, und ſtellen nur 
den Zuſammenhang ber Dinge, Begebehheiten und 
Setenntnifle vor. Diefe heißen rationale Erkennt⸗ 


14. Unter den ationalen Erkenntniſen 


wifft man auch die philoſophiſchen, wenn man die⸗ 


heaigen daraus abſondert, welche die Befhaffenheit 


der Dinge’ aus allgemeinen Begriffen erklaͤren. 
. 13. Ein: Gyſtem von phlloſophiſchen Er⸗ 


‚ Henneniffen ae Philöfophie oder die philofophis 
ſche Wiſſenſchaft. Denn werm- mehrere Erkennt⸗ 


piße blos zufaͤlliger Weiſe zufammen-Fommen; fo 
it es eme gemeine, rhapſodiſtiſche Etfenniniß 
werden aber mehrere gleichartige Erkenntniſſe abs 


— — 


— — — — — — — ——“ — 3 — — 


ſichtlich und nach gewiſſen Regeln. zu einem, Gayyen 
derduaden; ſo entſpringt ein. Spſtem von Bram 


j are bi » am Wiflenfchäfe 


t 


Buntes Kapitel. . — 
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. Die Getech iade, norhbee Me phieechi⸗ 


\ 


| ven laͤßt; und dey weichen alle Philopphiie anfangen 
J wur And: Die‘ narurichen Dinge, wein, den | 


= um 
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Ennen offenbaren. Diefe find heus Gegenftäns 
de des äußern, theils Segenſtande des innern 
Sinnes. 


4. 17. Der Inbegriff der Gegenftände des 
äußeren Sinnes heißt Natur im engeren Sinne, Mas ' 
terielle Natur. Die philofophifhe Wiſſenſchaft 
derfelben ift die Rarurphilofsphie, philofophifche 
Rarurwifienfchaft, Naturlehre, Phyſik X 


$. 18. In wiefeen fie die Gegenſtaͤnde blos 
durch erſchlohene Begriffe beſtimmt, durch nicht 
empfindbare Praͤdicate, heißt ſie reine Phyſik, auch 
metaphyſiſche Naturwiſſenſchaſt u. f. w.: im wies 
fern aber der Begriff der Materie und ihrer Veraͤn⸗ 
derungen durch finnfich wahrnehmhare Prädifate 
näher beftimmt wird, und diefe. die Principfen der 
Erkenntniß Dderfelben audmachen, heißt ” anges 
wandte Be 


Ya Die legtere nennt men: Inebefondere 
fi, went. fie" die Gefege derjenigen Veraͤnde⸗ 
tungen betrachtet, welche durch die bloße mechani⸗ 
ſche Einwirkung der materiellen Subſtamen auf eine 
ander hervorgebracht werden. ‘ Exwaͤgt fie aber die 
Gefege derjenigen Veränderungen der Materie, wel⸗ 
de durch die Mifhung und wechſelſeitige Durch⸗ 
dringuag oder Scheidung ‚heterogener Subſtanzen, 
aus gltichartigen erfolgen, fo wird ie ie Cdemi 
genennt. 


& 20. hof: And chemie fügen Die BiRcifehe 


Erkenntniß ihrer Gegenftände zum voraus. Wird 


diefe ſpſtematiſch gbasfondert und dongetragen, To 


r 9 


- 


-Merurbeihreibung und Naturgeſchichte, deren 
Unterabtheilungen Mineralogie, Beranik, Zeo⸗ 


68 Etrlaunns 


entfehen ige hiſtoriſche Wifienkhaften, nımlig,' 






Jogie 26. find, 

ug Der’ innere Sinn fehit ung di pe 

änderungen i in und, kennen. Die philofophifge Wis 

ſenſchaft von deren ufammenhange fönnte | im Alle 

"gemeinen, — iſche Anihtopologie heigen, » 
6. 22. Unterdeſſen iſt das, was ung die innes 





ve Erfahrung don dem Menſchen lehrt, ſo ungleich⸗ 


artig, daß es nicht in eine Wiſſenſchaft befaßt wer⸗ 
den kann, weil es gar verſchiedenen Pelncipien un 
terworfen iſt. 

€ 23, Vorjzuͤglich entdecken wir gewiſſe eigen⸗ 
thuͤmliche Geſetze in. der Bernunft deB Menſchen, 


wæelche unter dem Ramen der moraliſchen oder prak⸗ 
ricſchen Geſetze bekannt find, und welche auf ein ge⸗ 
wiſſes Vermoͤgen der Freyheit ſchließen laſſen, das 


den Wenſchen in eine ganz eigne Klaſſe von Weſen er: 


hebt. Die Phlloſophle, welche die Geſetze der freyen 


Handlungen unterfucht, und die davon abhängenden 


Bogriffe heſtimmt, macht daher einen ganz befonde: 
ren Theil bee Philoſophie unter dem Namen dei 


praktiſchen Philsſophie oder Moralphiloſophi 
aus, die wiederum in die natuͤrliche Rechtslehr 
und in die nartteliche Tugendiehre zerfällt. - 


+6. 24. In beiden kann man entwederedie ober 
fen Crundfäge und allgemeinften moraliſchen Be 
grißfe des Wechts und der Tugend, und deren Dei 
Bindung betrachten, in wiefern dieſes alles blos durc 
Die Natur der Vernunft betimmt iſt, oder man N 
\ nn Ä woe 


Einteitamg Br Pi 


rip senlehh wie.jene Ahtunhthg und Gegtiffe auf 
die Vechäteniffe, des wienfelichen. Lebens angew ande 
und in Ausführung gebaecht werden Fünnen und 
follen. Im erften Galle aurficht-Bie reine, im zwei⸗ 
ten die angewandte Moraiphilsfonhie (Rechts⸗ und 
Tugendlehre) die auf, graltſche lahropelags⸗ 
eißte 
$. 25. Betradtet” man aber dep: Beien 
nicht als ein woraliſches, ſondern als ein phyſiſches 
oder natürliches. Weſen; ſo ſteht er außer den allge⸗ 
meinen Naturgeſetzen, „dgnen « auch die Körper unters 
worfen find, noch unter befonderen Regeln, deren 
Erwägung bie eigengliche Cheoretiſce) Abthropolo— 
gie ausnacht, re 
$. 26. Die Antheopnisgie bielbi blos bey * 
innern Erſcheinungen des Menſchen ſtehen, und ſucht 
dieſe aus andern lnnlichen Phaͤnomenen begreiflich zu 
machen, und auf dieſem Wege die Geſetze derſelben 
zu finden. Dieſer Weg .ift aber. wenig betgeten, 
Die Urfachen liegen fo perſteckt, daß poch wenige 
derfelben gefunden find, - | 
% 27. Man überfprang. feit, langer Zeit die 
nähften Gründe in der Anthropologie, und machtt 
den Verſuch, lieber gleich die fegte Urſache aller dig - 


‚fer Phaͤnomen naͤher kennen zu. lernen, welche mag | 


ſich unter der Seele dachte. Daher man feit after 
Zeiten den Entwurf au. einer. Poplegie gewacht 


hat. 

5. 22. Diefe Wiſten ſchoft ſuchte man eblwer 
der ‚auf dem: Wege der Erfahrung zu erbauen, uf 
welchen aber Exime andern. Materialien fanden 

ur .. en, 


8X 


1a Etaleicunte 
den, als die Gemuthsberaaderungen, PR das Sub⸗ 
feet: diefer Veränderungen. Eine‘ empiriſche Pſy⸗ 
chologie iſt nichts als ein Theil der Anthropologie, | 
wenn fle.ihr Ziel gehärig verfolgt. | 
& 29. Der man füchte die Wiffenfchaft von 
ver Seele bios aus-dem allgemeinen Begriffe des 
denkenden Weſens / zu ziehen, und errichtet ſo eine 
rationale Pſychologie. 
30. Je langer uͤberhaupt ber menſchliche 
Ber lau⸗ die finnlichen Dinge betrachtet deſto mehr 
wird er uͤberzeugt, daß das Letzte, was die Ver⸗ 
nunft ſubt, unter ihnen nicht angetroffen wird. 
31. re unternimmt daher das Wagſtuͤch | 
Aber die, Erfahrung hinauszugehen, und die fetten 
vder abfotuten: Gründe der finnlihen Dinge durch 
bloße Begriffe zu beftimmen, und eine beſondere 
Wiſſenſchaft daruͤber, unter dem Ramen der Da 
DON, zu errichten. I 
6. 32. Von derſelben iſt die rationale Dächer 
logie ein Theil: Aber auch die Außere Sinnenwelt 
ſoll darin, nicht ihren finnfichen Eigenſchaften nach, 
faondern nach dem, was ſie an ſich ſelbſt, abſohut iſt, be 
ſtimmt und erkannt werden. Dieſer Theil der Mes 
taphyſik heiße Kosmologie 
:$. 33. Wenn aber glei die Seele und die 
Wet afs abfolute flir ſich Hefiehende Dinge gedacht 
werden ; fo ift doch ihr Daſeyn noch wicht begreiflich. 
Ihr Dofepn und ihre Beſchaffenheit bleiden unfern 
Begxiffen zufolge inmer noch zufällig. GSie beduͤr⸗ 
fan eines gemeinſchaftlichen hoͤchſten Grundes, der 
feinen meht außer oder ka 12) hat. Dieſer letzte 


Grm, 


’ 
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Cent ,: Weißer Gott Heißt, - macht Ten Inhaß den. 
rationalen Theologie aus. 

4. 34.' Man erhebt ſich ſogar zu der ertent 
niß ber allgemeinen Geſetze aller Dinge überhaupt, 
und fügt diefen Theil, unter. dem Namen ter On⸗ 
tologie, der Metephaßf.bey, weiche denn als die alla 
gemeinfte Diflenfhaft den übrigen Theilen als Baße 
dienen ſoll. 

$. 35. Ob die Vernunft das Bermögen be⸗ 
fitze, in den überfinnlichen. Regionen Dinge wirklich 
u erkennen, oder ob fie fich mit bloßen Begriffen. 
vielleicht tauſche? muß ſchon deshalb eine wichtige 
Srage feyn, weil man in ber Metaphufil niemals zu 
feften Grundfägen oder einmuͤthigen Behauptungen 
hat gelangen fönnen, meil alfo das Factum, daf 
ſi wirklich dergleichen befige, nicht einleuchtet, und 
aus der Natur des menſchlichen Erkenntnißvermo⸗ 
gene , dieſes nicht ſogleich klar iſt. 

6. 36. Es iſt alſo vor allen Dingen eine ges 
naue Pruͤfung ber menſchlichen Erkenntnißkraͤfte noͤ⸗ 
thig, wodurch im allgemeinen beſtimmt wird, was 
durch dieſelben elgentlich geleiſtet werden koͤnne“) 

5. 37. Hierbey wird vorausgeſetzt, daß man 
die Geſchaͤffe der vorſtellenden Kräfte and deren Ben 
fege ſchon ferne,“ Dieſe lehrt uns einerſeits die em⸗ 
pirifche Pſochologle, In wiefern fie ans nemlich ihre 
Regeln durch die Erfahrung offenbaren; andererfeitk 
die Logik, teniche bios die allgemeinen und morhs 
wendigen Belrhe Des. Denkend:äud Dem Wegen 
Dentemb entwickelt. Denn diefe ik bios eine voll⸗ 
fandige KFerglederung dee urpiwenhigen Bedingane. 
u. ve Aula. =; Fi 

ge 
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6. 88. : EVat man aber durch den Verkand und 
Aberhaupt durch die menſchliche Gefenutwißkceft fürn 
Objecte erkeannen fönne, und was ber Menſch durch 
ſich ſeldſt vermöge ?7 dazu gehdet eine eigne ſyſtematia⸗ 
ſche Unterſuchung, welche in den neueren Zeiten un⸗ 
. ‚gie dem Fitet: Kric der Vernunft⸗ gefahet more 
nk. DEE 

5. 39. Eine fie geit fan Niemand end 
behun, der ſich bis ‚jur Metaphufif‘ erheben will. 
Denn er fann nur dadurch gewiß werden, ob Mes 
taphyſik eine moͤgliche Wiſſenſchaft ſey oder nicht? 
Mber duch zur Beurtheilung der allgemeinen Bund: 
füge: der Phyſik ift fie höchft nochmendig.  ' Denn 
-shne fie kann Deren Wahrheit und Umfang nicht 
gruͤndlich eingeſehen werden. | 
...$ 40. Nicht nur in Anſehung der erkennen: 
den Vernunft ift es smeifelhaft, was ſie angrichten 
Kann, ‚fondeen ‚euch in Anſehung der. ‚handelnden. 
Denn ob der Menfch ein-Bermögen habe, nad den 
Vernunfsbegriffen gegen afle Antriebe der Sinnlich⸗ 
keit zu handeln? iſt nach den Urtheilen vieſer Philo⸗ 
ſophen zweifelhaft. Es iſt Daher nicht, blog eine Kris 
tif Der erfennenden, (fpeculativen thedretiſchen) ſon⸗ 
dern auch der handelnden (praktiſchen) Vernunft 
woͤthig, um mit Sioerhei eine Moralphilofophie 
u * eg 
' 4. - Wir: basen die Hauptäheite der Belle 
bet hier fo dargelegt, wie ſie nach und nad den 
menfhlichen Beduͤrkniſſen angemeſſen hervergehen, 
bamit man ſehe, wie die denkenden Koͤpfe Rach und 


nach auf dieſe Unterſuchungen verteilen. fiüd, - * 
at. | | voll⸗ 


om 
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volffändigen und mehr foftematifchen Ueberſicht allı 
Lheite der Phitofophie ann folgende Tabelle dienen 
L- Reine Philoſophie 
1. die Sorm, betreffend 
A. des Denkens überhanpt — Age 
ne Loge 
B. des objectiven Vorſtellens oder Erken 
nens — Ktitik 
A. der Hrincipien des Erkennens, Rri 
tie der ſpeculativen Vernunft 
B. der Principien bed freyen Handelns 
Kritik der praktifchen Dernunf 
C. der Principien des Beurtheilens — 
Kririk der Urtheilskraft 
C. der nbaren Dinge — Meta 


fit: 
a. Aderhaupt Tran efcendentaiphils 
®" fopbie au Ontologie / 
B insbeſondere 
a) der Natur, Metaphyſtk der Ne 
tur, rationale Phyſik 
‚ b) der Freyheit, Metaphyſik, dei 
-  &icten, teind Morulphiloſoph 
a. des negativen Verhaͤltniſſes d 
moraliſchen Weſen — Met 
phyſiſche Rechtslehre 
b. des poſttiven moraliſchen V 
hattniſſes. Metaphyſiſche T 
gendlehre 
Ne. unſeres Glaubens und Hoffe 
Metaphyſiſche Religio 
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08 db Uebeeſi nnlichen. Zranefcen- 
; dente oder eigentliche YYTetapbyfi. 
a Ana oder. Erfabrungephilpfos 


1. auf die Zeichen. Philoſophiſche Zeichen⸗ 
1 fehre, und befonders, Spraöphilofophie-. 
2. auf die Sachen in der Natur 
. A. in wiffenfchaftlicher Hinfict: 

* “ ‚auf die Äußere Naiur. Naturlehre 
nt m auf Berfuhe und Beobachtungen 

2.0 dee Mechanifchen Veränderungen 
en der Materie ‚gegröndet. „Erperis 
—mentalphyſik 
bi auf kuͤnſtliche Scheidung und Auf⸗ 
ldſung der Materie — Chemie 
B. auf die innere Natur des Menſchen 

a. blos auf die innern Veraͤnde⸗ 
ungen.Empiriſche Pſychologie 
— b. auf dar wechſelſeitige Spiel der 
Innern Veränderungen und des 
= organiſchen Körpers — Philos 

fophifche Anthuopologie - 
E. auf die Produfte des Geifted, Ange⸗ 

Ze ‚wandte Kritik | 

BE a“ —* des Bahren. Angewandte 

ogik 

b. Kritik · des Schonen und Erhabenen. 

Aeſthetik oder Kritik des vo 
-hmads 
& Kritik des Guten a 

a. des Nüglihen in der Natur als 
‚ nee Gußchproductes, ee 
\ . des 


u 
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b. dee Vorettſcherten a am Mens 
fi Prakuſche Anthropo⸗ 


gie. 
1 in pragmatifäger oder techniſcher Din⸗ 
ſicht, d. h. in wie fern die philofge 
. phiſchen Wiſſenſchaften zur Ausfuͤh⸗ 
rung menſchlicher Zwecke ſoſtematiſch 
geordnet und eingerichtet worden, ih 
“welcher Hinficht fie Feine neuen Prin⸗ 
ceipien haben; daher es eben fo viel 
Zroeige giebt als Zwecke, zu deren Aus⸗ 
fuͤhrung philoſophiſche Kenntniffe ge⸗ 
Braucht werden, als: 
u. Erhaltung und Wiederherſtellung der 
Geſundheit — die mediciniſchen 
und chirurgiſchen Wiſſenſchaften 
B. Ausbildung und Erziehung der Fin i 
der. — Pädagogik | 
€, Befdrdetung der menſchlichen Oh. 
ſeligkeit. Gluckſeligkeitslehre 
a. des einzelnen 
b. einer Geſellſchaft | .n 
a. einer Familie. Privarpolieik 
b. eines Volks duch "den Staat, 
Staatspolitik. 


Arm.“ Diefe Zabell iR aud dem handſchriſeli⸗ 


chen Grundriſſe meiner allgemeinen Encyhklopoͤdie ge 
nommen, wo fie weiter ausgeführt wird. Dik 


Gruͤnde der Eintheilung und ihre Regtſerauns 


beym Bortrage. no 


Sr 


f . \ . » _ 


ss Einbeitung. 
vn, ‚Distiee Keriel 


.y9r 


bg 42. Die breite feet, hoe üs hinte 
* die Betrachtung der mmenſchlichen Natur. ferbf 
gelehrt hat, daß ſich in den Menſchen zuerſt die Sinn 
lichkeit und die Eindildungskraft entwidelt, und daf 
es Länge gedauert hat; ehe ſich einige deutliche Spu—⸗ 
ten von einem bedeutenden Grade von Berftand und 
Vernunft jeigte. J 
.43. Alle Voͤlker vor den Griechen! denken durch 
Bilder,nicht duch allgemeine Begräfr i inabftra&to, 
Daher Fonnten fie nicht. ‚einmal philofophiren. An 
Philoſophie ift bei ihnen gar nicht zu denfen, Die 
ägpprifihe Weisheit ift Spielwerk, welches das Als 
terthum chrmürdig gemacht hat. ‚Wenn man auch 
nichts von ihnen wüßte, als daß fie noch in’ Hies 
phen Ichrieben; fo. Pönnte man ficher urtheis 
Jen, daß fie die Kinderfhuhe nie. abgelegt haben. 
44 Die Griechen find, das etfte ung bes 
Fannte Volk, i weißes philoſophirt haf, und welches 
fich zuletzt gar eine Philoſophie erwarb⸗ Sie fingen 
deck on, Regeln in abfirato abyufondern, undihre 
Erkenntniſſe ſoftemariſch zu ordnen. Sie waren die 
örften Geometer; da die Aegyptier nur Feldmeſ⸗ 
fer btieben. ie ſich die Philoſophie unter den 
Griechen entſponnen, iſt dunfel. Daß ihr die Dicht⸗ 
kunſt den Weg gebahnt, und daß ſelbſt Die Dichter 
guet philofephirk haben, ſcheint gewiß zu ſeyn. 
us Shrarien fcheint die Philoſophie hervorgega⸗ 
den zu fepn, — Orpheus, Muſaüs. — 
5. 45. 


de 


— 
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6. 45. Nachdem bee menſchliche Geift einen 
ſchwachen, kaum fihtbaren Verſuch gemacht Hatte, 
die Dinge, melde ihm in die Sinne fielen, auf fi 
zu beziehen, fühlte man. fo gleich das Bedhrfnif, 
ihre Natur zuvor fennen zu lernen, d. h. die Dinge 
zu erklären. Der große äußere Gegenſtand — die 
Sinnenwelt fiel zuerft auf, und diente zur erften 
Uebung des menſchlichen Witzes. Daß bei einer ſo 
großen Unternehmung viele Uebereilungen, viele 
Ueberraſchungen der noch ſo ſehr Dichterifchen @inbils 
dungefraft, als fi) bei den fehrern der Joniſchen 
Schule entdecken, vorfielen, wird uns nicht fehr 
Mundern. Auch nicht daß fie gerade über Erde und 
Himmel zuerſt philofephirten. Denn was fällt den 
Einnen, meht auf, als diefe Segenftände? das Ber: 
meflene diefer Unternehmung konnten fit hoch niche 
Eennen, re Be 
$. 46. Das Gebiet des Phitöfopbidend vergtd⸗ 
Berte ſich bald untet der Pyıhagordifchern Shure, 
Man fing an.die Bilder immer mehr und mehr fah: 
ven zu laſſen. Die metaphyſiſchen Träumiereien wur⸗ 
den Scharflinhiger, und die Anwendung des Scharf⸗ 
ſinnes auf Politik hindette, daß ihre Schwaͤrmerei 
in der Metaophyſik einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Geſchaͤfte des Lebens hatten; | 

$. 47. Da der menſchliche Geiſt einmal die 
Unterfuchungen über fo intereffante Gegenftände ans 
gefangen; fs war es fein Wunder, daß er nicht fo 
kiht davon blieb, Man fahe indefien doc bald, 
daf man zu den legten Gründen nicht gt gelangen. , 
tönnse, ohne erft die Zwiſchengtuͤnde durchzugehen, 


u 


. 
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wi 


man wohl eine Beitang einen Wohlaeſellen daran 


zerſtoͤren. Sophiſten und ihre Kunſt. 


und das Einzeine in der Sinnenwelt mehr zu audi⸗ 
‚een. Die Eleatiſchen Schulen, beſonders die 
gwweyte, in welcher Anaragoras und Demokrit 


lehrten, feinen daher die Aufmerkſamkeit auf die 


MNatuk felbft gu lenken. Wenigſtens fühlte Zeno 
ſchon die Schwaͤchen der damaligen metaphoſiſchen 


Behauptungen, und es ſcheint, als ob er durch ſeine 
dialektiſchen Schluͤſſe, wodurch er. die Philoſophen 


ſeiner Zeit verwirrt zu machen ſuchte, mehr die Nich⸗ 


tigkeit der Metaphyſik habe darthun wollen, als 
daß er ein Feind der Veinunft geweſen waͤre. 


59. 48. Da man indeſſen noch einen zu kleinen 


Vorrath nuͤtzlicher Naturerfenntniffe hatte, und die 


Dialeftif des Zend, der feine Kunſt mehr praftifch 


uͤbte, als fie theoretifch vorteug, das Schwantende 


und Ungemwiffe der bisherigen fugenannten Phoſik, 
welche aber im Grunde Metaphyſik war, indem 
feine ihren Erflärungen ſich auf Erfahrung ſtuͤtzte, 


offenbarte;. fo ſcheint es ſehr natürlich, Daß der . 


menſchliche Beift an diefen Widerfprächen, die ſo viel 
Wahrheit enthielten, einen Wohlgefallen finden leens 
te; und daß die Kunft des Zeno fich nicht mir ims 


mer weiter auöbreitete; fondern daß man auch alle | 


feine Geſchicklichkeit antendete,. die ‚Regeln diefer 
Kunf abzuziehen, und eine Dialektik theoretifch zu | 
entwerfen, um befto methodifcher die one zu 


& 4% Die Kunſt alles zu Sehaupten und aus | 
leich zu widerlegen, was man will, hat fhon an | 
& fo viel Reiz für die menſchliche Eitelkeit, daß 
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Anden, und fib damit befchäftigen kaun, ohne daß 
an daran denkt, was denn am Ende daraus meh 
den wolle, und wozu olle Kunft dicker: Art julcht 


brauchbar ſey. Aber die Befriedigung der Eitelfen 
umerdruͤckt Die uͤbrigen Beduͤrfniſſe nur auf ein Luce 


Zeit. Und fo gefiel auch dem menſchlichen Geiſte 


eine totale Zweifelfucht nicht lange, und wurde bald 
ein Gegenſtand des Abſcheues öder des Gelächterk:s 


5. 56. Sokrates entjidg der Dialektik :iht 
Feld, in dem er’ die damalige Phnfif, als ein un: 
wuͤrdiges oder auch zu erhabenes Objekt der Unters 
fuchung verwarf. Er lenkte feine Aufmerffamfert 
auf die innere Natir des Menſchen, auf feine Ber 


fimmung. Er lehrte Moral. @in glücfichered 


Mittel konnte er nicht wählen, Ber Sophiſtik den 
toͤdtlichſten Streich beizubringen. Denn hier bezeus 


gen die Innern Gefühle die Wahrheit der Lehrſaͤtze, 


und wer die moralifhen Säge antaſtet, wirb nur 
um fo mehr vetabſcheut, mit je biendenderen Scheine 
er es thut. Sofrates nutzte die Diatektik; aber er 
zeigte, daß nicht alle Erkenntniß dialektiſch waͤre. 


Und dieſes bewieß er ganz deutlich don der Moral; 


Huf diefe Yet erhieft die ganze Phitofophie eine neue 


Richtung. Denn fo Bald man über die Beſtim⸗ 


mung des Menfchen zu denfen anfing, wurden auch 
alle übrigen Dinge in der Beziehung auf ihn der 
traßtet und ermogen 


5 sr. Alle Schulen, die nah Sokrates kom⸗ 


men, wie die Akademiſche, Eprenaiiche, Cyni⸗ 


Ihe, Stoifche und Epifureifche, berhäftigen ſich 
sorachmlich mis dem Menſchen und feings Werlims, 
Ä ‚12 Ve \ | · 
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mung. Mur die Megariſche erdiett den ſkeptiſchen 
Beiſt, und machte, daß der menſchliche Verſtand 
um deſto mehr auf ſeiner Hut ſeyn, und ſeine Be⸗ 
Honptungen, ‚gegen die Freibeutereien der Skeptiker 
defto beſſer verwahren mußte. Theologie fing nun 


an Religion zu werden. Phyſik blieb immer noch 


Metaphyſiſche Kosmologie, nach phyſiſchen Geſetzen 
unterſucht. Wie Welt auch nach moraliſchen Zwe⸗ 

en zu beurtheilen, fiel dem menſchlichen Geiſte no 

nicht ein. 

6. 52. Jetzt waren nicht nur Materialien in 
Menge da; man hatte nicht nur häufig über alle 
Dinge, welche die Menſchen umgeben, und über 
den Menſchen philofophirt; man hatte nicht blog 
vortrefliche rhapſodiſtiſche Kenniniſſe geſammelt; 
man hatte auch ſchon einzelne Materien, beſonders 
aber die Lehre von der Beſtimmung des Menſchen, 

ſpſteniatiſch bearbeitet. Jetzt trat Ariſtoteles auf. 
Er machte den erſten kuͤhnen und wirklich großen 
Verſuch, nicht nur die einzelnen noch rhapſodiſtiſch 


zerſtreuten Theile zuſammen zu ordnen und ein Sya 
fiem daraus zu erbauen; fondern.er verfuchte au, 


alfes untereinander in Verbindung zu. bringen, und. 


aus allen vorhandenen Erkenntniſſen Ein großes 


Ganze zu. echauen. Er ſchuf die Logik zur Wiffens 
ſchaft um; er fammelte die reinen Begriffe, und 


verwahrte ſie zum kuͤnftigen Gebrauch auf; reinigte 
die Phyſik von den gar zu groben Irrthuͤmern, wel⸗ 


che die Einbildungẽekraft hineingetragen; und wies 


der Metaphyſik einen beſſern Platz und nuͤtzlichere 


Unterſuchungen an. Seine Lehre uͤber den Menſchen, 
über feine Ratur edelere) und Beſtimmung 
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(Moral) beweifen, daß er es werth war, daß ee 
ſchon fo vieles Vortreflihe bei feinen Vorgaͤngern 
fand. 
6. 53. Wenn nad Ein hundert Fahren neh 
din Ariſtoteles aufgeftanden wäre, und in der Zwis 
fiben s Periode wäre fo viel gethan worden, als zwi⸗ 
fden dem Sofeates und ihm: fo wauͤrde die Philoſo⸗ 
phie eine Höhe erreicht haben, Die vielleicht alles, 
was wie bis auf unfere Tage gefehen haben, fiber: 
teoffen Haben wuͤrde. Aber fo gut gieng es nicht. 
Awar thaten die Skeptiker das ihrige, und ließen’ 
den dogmatiſchen Geiſt, der durch den Ariſtoteles 
vornemlih in Schwung fam, aber fi zubald in der 
Eindildung mit Vollendung ſchmeichelte, nicht in 
Ruhe; Pyrrho und fein Schüler erhielten den Un⸗ 
terfuhungsgeift, Aber leider wurde die für Die Phis 
loſophie fo günftige politiihe Verfa ng der Grie⸗ 
hen geſtoͤrt; und mit ihr wurde auch’ die Philoſophie 
beunruhiget. 

.54. Sie flüchtete aus Griechenland zu ih⸗ 
ten Ueberwindern, den Roͤmern, und erhieſt bei 
ihnen nur ein kurzes Hoſpitium, wo ſie nicht ein⸗ 
mal alle ihre Entdeckungen bekannt machen, ge⸗ 
ſcoweige denn auf neue denken konnte. Bleibender 
ſchien ihr Sig in Alexandrien unter den Polos 
mdern zu werden, wo fie Alerander zuerft einges 
führt hatte. Allein der-ägyptifche Boden ſcheint es 
richt zuzulaſſen, daß fih der menfchliche Bei gegen 
te Schwärmerei verwahres und diefe Krankheit 
Keine auch feine Heften Unternehmungen daſelbſt zu 
leiten. Die ganze dortige Kultur mar ein zu fruͤh⸗ 


Niigeg Gemäße, bad ſelbſt wieder abfterben, 64 
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deſſen Sum nur Baftarte hervorbringen konnte. 
Laum bekamen die Aegyptier ſelbſi die Philoſophie 
in die Hände, fo erſchien fie ſchon mit allem ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Unrathe. Sie gebrauchten die Philoſo⸗ 


ꝑhie ihre ſchon für wahrgehaltenen Finbildungenund- 
Schmwärmereien zu erflären,. und legten die griechi= 


ſche Philofophie mit der Finbildungsfraftaus. Kür 
eine folche Menſchenklaſſe mußte Plato ein willkomm⸗ 
ner Schriftſteller feyn; denn Feiner unter allen läßt 


7, fi beſſer verhungen als er. Jeder konnte feine 


Grillen daringe finden, und jedem gab er Veranlafz 


" fung neue zu erfinden. — Meuplatoniker; Ema⸗ 
| nacıonefpitem, Weltſeele ;Dämonplogie; Theur⸗ 
ie oder Magie; Bereinigung mir Gott; Ent⸗ 


Örperung und einfiedierifdyes deben ftatt der Sitt⸗ 


lichfeitz ‚das find die-Produfte Liefer Beritrung des 


„wentotioen Verſtandes. 


. 55. Die Verwuͤftungen der reltiſchen Welt | 
in dem Mittelalter, und die Repolutionen und Ders | 


mifchungen ganz ungleichartiger Voͤlker erhielt auch 


das traurige Anſehen der Phitofophie. Im Orient 


ſo wohl als im Occident mußte fie ins Kloſter wan⸗ 
dern, und als Magd den Pfaffen entweder zum 
Spiele, oder au abergläubifchen und boshaften Ads 
fichten dienen. So wie die Länder, fo Eonnten auch 


die Philoſophen des ganzen Mittelalters ohne Deipos 


ten nicht leben, und fie drangen diefe in der Philoſo⸗ 

phie ganz unzulaͤſſige Würde bafd dem Plato bald dem 
Arıftgieleg wider ihren Willerrauf. Aber fo wie Res 
genten dieſes Zeitalters ſich alles mußten gefallen laſ⸗ 
fen, m mas dem Ungeftüm ihrer Wahlherren einfiel; fo 
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ten ſich auch jene unter die Grillen ihrer Radahmer 
beugen, und fid geduldig allen Unfinn aufbürden 
laſen, "denn. ihre Phantafie gebar. Im Drient uns 
ter den griechiſchen Ehriften vermehrter Meuplatos 
nismus, daͤmonologiſche Bellen, und vom Aris 
ſtoteles Die Form der Methode. Im Decident 
Scholaftiker. - Der Geift der Hierarchie trieb fie 
an, ein Heer von Schulfüchfereien , das fie nach ihr 
rer Meinung aus dem Ariftoteles geholt hatten, mit _ 
einer, ich weiß nicht laͤcherlichen oder abſcheulichen 

Wuth Ju vertheidigen. Unterdeſſen fie in dieſen beis 
‚den großen Welttheilen fo klaͤglich zugerichtet soucde, 
verbarg fie fich eine Zeitlang bei den Arabern, wel⸗ 
che fie fo gut behandelten, als es die damaligen Um⸗ 
ſtaͤnde zuließen. Schade, daß ihr politifcher Deſpo⸗ 
tismus auch ihren Geiſt in Feſſeln hielt, und daß fie 
ſich nicht getrauten, den Ariſtoteles zum Odjekte ih⸗ 
rer freyen Unterſuchung zu machen, ſondern blos 
ſeine Ausſpruͤche wiederholten. Indeſſen wendeten 
fie doch feine Grundfäge auf Naturlehre und Arzneis 
Funde ſehr gluͤcklich an, und ftadirten Mathematik. 


$, 56. "Nachdem alſo die Philoſophie einmal 
den wahren Weg zu ihrer Wollkommenheit verlaſſen 
Hatte, trieb fie ſich fa anderthaͤlb tuufend Jahre in 
der Gere herum, und verfuchte alle mögliche Wege 
wieder ins richtige Gleis zu kommen; nur den reche 
ten nicht. Dieſen ſchien fie endlich in der zweiten 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts zu finden. Man . 
fing in Italien, England und Deuiſchland an die 
alten Griechen fleißiger zu ſtudiren, und od man 
v noch mmer dem Anſehen huldigte, ſo nahm 
es 


- 
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| es vob undermerkt immer mehr und mehr.ab, und 
der Geif der freien Unterſuchung, der einzige, 


mit dem ſich wahre Philoſophie verträgt, trat ein, 


‚Kst Bisher hatte man ſich faſt lediglich mit 
Worten beſchaͤftiget.Jetzt wandte man feine Auf⸗ 
merkſamkeit von neuen auf Sachen. Die Philoſo⸗ 
phie wurde aus dem Kloſter entlaſſen. Die ſchoͤnen 
Kuͤnſte erhuben fi) in Italien und machten die Ein⸗ 
bildungskraft heiterer. Man fing an die äußere Ras 
tue mehr zu ftudieren und die Vernunft befam übers 
haupt fruchtbarere Objekte zum Denten. Zwar 
machte die Barbarei noch manchen Verſuch ſich zu 
erhalten; aber zum Gluͤck war es nur ein Wortfrieg, 
der für fie focht; die phyſiſche und politiihe Welt 
unteeftügte fie nicht mehr. Die Denffreiheit ges 
ann mit der Reformation feften Fuß; und dadurch 
war für die Philoſophie das mehrefte gethan. Das 
Anfehen der Socolaſtiker ſank dahin. Man unters 
fuchte die Natur — Bako — und den Menſchen 
von neuen, feine @rfenntnig und Willenskraͤfte, feis 
ne Beftimmung — Kartefius, Locke, Leibnig, 
Wolf. Seit diefer Zeit ift inshefondere die Natura 
Ichre ſehr erweitert; und man. hat verfucht, ihre 


. . Methode au auf den Gegenſtand des Innern Sins 


nes anzumenden. : Man fammelte Erfahrungen über 
‚die Seele, Herband Arzneilehre mit der Pſychologie, 
and ſchmeichelte ſich mit neuen Areſichten und rohen 


Entdeckungen. 


6. 58. Unterdeſſen ſchien doch nod Biel an 
einer Philofophie zu fehlen. Die beftändigen Uns 
einigkeiten unter den neuern Philoſephen, die um ſo 

mehr 
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mehr twieBee erwachten, ſemehr man darauf Dachte, 
Eyſteme zu errichten, zeigten deutlich, daß es noch 
nicht Zeit war, an eine befriedigende Philoſophie zu 
denken. Daß gerade bie alten Streitigkeiten alte 
von nenen Hervorgiengen, war der ſicherſte Beweis 
von der Wahrheit diefes Urtheils, Beſonders gif 
diefes von der Metaphyſik, der Theil, auf meiden 
ſich alle Philoſophie zulegt gründet, und des- dad 
Band aller fibrigen philoſophiſchen Wiſſenſchaften in 
fich enthält, ° Faſt alle alten Gekten giengen, ob⸗ 
gleich in verſchiedenen Geſtalten wieder von neuen 
hervor, und lehnten ſich gegen einander auf. Die 
Skeptiker nutzten von neuen dieſen Zwieſpalt und er⸗ 
ſchienen ſtoͤrker als jemals, ſo daß das ganze meta⸗ 
phyſiſche Gebaͤude wankend gemacht wurde. Bayhſe, 
Hume. In dieſer Verlegenheit meinten einige, e 
fey beſſer an gar fein Syſtem zu denken, ſondern 
bios zu philoſophiren, und dag Hefte yon jedem au 
benutzen. Eklekien 0 


J 


$. 39. Allein der menſchliche Geiſt kann ohng 
Syſtem nicht ſeyn; ob es gleich recht gut iſt, Dig 
Erbauung. deſſelben eine Zeitlang liegen zu laſſen, 
wenn er zu viele Schwierigkeiten antrift, und untere 
deſſen on andern Materialien feinen Scharffinn übt, : 
Dieſes ift auch bisher gefchehen, Raturlehre, Bea 
Nichte der Menfchheit, Pſychologie, Mefbichte, 
Yidagogik, Sprachenfunde, Kritik deg Geſchmacks. 
"find wuͤrdige Gegenftände Für den menfchlihen Ver⸗ 
ſtand, bei denen er nicht einfchlafen wird. Man 
mag alfo nur immer über diefe Dinge phileſophiren. 
Am Ende, wenn die Maſſe zu groß wid wen 


ı 


| 
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‚bach wieder eine Kritik der Seundfäge vornehmen 
muͤſſen, um zu erfahren, worauf alle die Erkennt⸗ | 


niffe abzielen, und um die Refultate abzuziehen, die 
man für feinen Hauptzweck gewonnen hat. Ein 


ſolches Zortſchreiten one Syſtem darf überdem nie 


— 


Alange dauern, wenn es nicht auf Seichtigkeit oder 
Schwaͤrmerei fuͤhren ſoll. Denn es geht nur ſo 
fange gut, als man die bisher erfundenen Grund⸗ 
füge richtig anwendet. Sobald man aber auf dies 
fem Wege ‚neue erfinden will, ift man in Gefahr im 
die größte Verwirrung zu gerathen. Daher ſcheint 


die gegenwoͤrtige Revolution in der Philoſophie, wo 
man auf eine.ganz neue Prüfung ihrer Principien be⸗ 


Bachs iſtz fie von alten Wuſte zu befreien, ihr dag 


gonme Gebiet der Erfahrung zu ſichern, und die wahr 
re Beltinnmung des. Menfchen recht einleuchtend zu 


machen gedenkt, fuͤr das ganze Reich der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſehr heilſam zu ſeyn. Doch dieſes moͤgen 
die Geſchichtſchreiber des folgenden Jehehunderis 
erlehlen. 


Viertes Kapitel. — 
Zweck des gegenwaͤrtigen Lehrbuchs. 


560. Der Zieh dieſes Lehrbuchs iſt, den 
Eingang in das wiſſenſchaftliche Studium der Philo⸗ 
Aopble zu eroͤfnen. Hierzu iſt noͤhig 1) daß mon 
die Geſetze, nach denen der Verſtand denkt, und die 
Bedingungen, unter welchen er richtig denken kann, 
feanen lerne, und. 2) daß man die Kräfte feiner. 


a Berounft, die heftimmten Grenzen ihrer. 
| Kennt⸗ 


av. 
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Laantniß, fo wie die Macht ihrer Thaͤtigkeit einfehe. 
Das erſtere, damit man in feinen Unterfuchungen 
einer richtigen Methode folge, und ſich ſelbſt von deg 
Ordnung feines Berfahrens Rechenſchaft geben koͤn⸗ 
ne; das zweite, damit man ſich picht mit Unterfus 
Sungen abgebe, "die alle unfre Kräfte überfteigen, 
und ſich alfo vergebliche Arbeit mache, und damit 
man die oberſten Principien des Erkennens und Dans 
delns deutlich Fennen ferne. 


‘. 61. Daher tragen wir zuerſt die Logik, und 
fo dann eine Propädeutif jur Metaphyſik vor, wel⸗ 
Ge die Grundzuͤge der Kritik der Vernunft; und der 
Retaphyſik enthält, \ 

. — or 
Grundeig 

allgemeinen Logik, 
Einleitung In die Logik. 


f. 62. Wir unterſcheiden dreyerley Wirkungen in 
ung: Fuͤhlen, Erkennen and Begehren. 


-$. 63: Im Erkennen unterfpeiden wir zweyer 
In: 1) das unmittelbare Vorſtellen des Objects 
dur Sinne und Einbildungstraft, feinem Total⸗ 
eindrucke nach; 2): dag Vorſtellen deſſelben durch 
Theilvorftellungen oder Merkmale’ deſſelben. Dat 
lettere Vorſtellen Heiße das Denken eines Odigcte, 


— 
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"8, 64. Das Demen fepi bie imere Möglichkeit 


—8 d. h. ein Vermoͤgen zu denken voraus. 
Dieies Vermögen Heißt Verſtand. 

$. 65. Die Logik iff eine Analyſe dee Begeifs 
kt des Verſtandes. Sie betrachtet Die Bedingun⸗ 
gen der Moͤglichkeit, alſo nicht die wirkliche Bands 
lung des Denkens. Denn zu diefen gehört noch vie⸗ 


ses, was in dem blofer Begriffe der Moͤglichkeit des 


Denkens nidt enthalten iſt. 
666: Die Logif abftrehirt von allem Unters 


ſciebe der Gegenſtaͤnde, welche gedacht werden; ſie 
hat es blos mit der innern Möglichkeit dieſes Bu 
ſdoͤftes ſelbſt zu thun. | 

667. Daher fann die Logik als eine D 
ſenſchaſt non den norhibentigeh und allgemeinen 
Geſetzen des Denkens vorgeftellt werden. Denn 
dieſe enthalten eben die innern Gründe der Mögliche 
feit des Denkens, 

. 68. Das Denken betrift immer nur die 
gorn der Erkenntniß. Denn dieſe beſteht in der 
Art und Weiſe, wie Vorſtellungen unter einander vers 
hunden find; es fett alfo voraus, daß die Materie 
ſchon vorgeftellt ſey; es befteht nur im Trennen und 


Verbinden. Da die Logik von diefem formalen Ge⸗ 


ſchaͤfte allein handelt; fo Heiße fie deshalb in Bezie⸗ 
bung auf ihrem- Anhalt eine bios formale Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie Handelt: von den formalen Denfgefeken.. 

69. Das Denken ift unterdeflen doch ein 
ſolches Trennen und Verbinden, welches nicht durch 
Willkauͤhr, ſondern durchs Object beſtimmt iſt; und 
jeder Gedanke ſtellt daher ein Dbject duch irgend 


ein n Mertmapl vor, . 
| $. 70. 


j 
— va 
x 
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$. 25. Die Uebereinſtimmung unferes Dens 
fend mit Dem gedachten Objecte heißt Wahrheit. 
Wahrheit ift das Ziel alles Denfens. 


(. 71. Ohne die nothwendigen Seſetze De. 


Denkens ift feine Erkenntaiß der Wahrheit möglich 
Denn diefe enthalten ja die ‚nothivendigen Bedinaun⸗ 
gen der Moͤglichkeit alles Denkens ($. 65). Dit 
logiſchen Geſetze ſind daher die erften, ‚obgleich nicht 
die vollkändigen Geſttze der Wahrheit. - 

6. 72. Vermitteiſt der Logik kann man feine 


atuen Wahrheiten oder Wiſſenſchaften erfinden. : 


Denn die. Erkenntniß wird nue dann ermeıtert, 
wenn fie newen Stoff erhält, . Die Logif aber vers 
ſchaft gar feinen neuen Stoff, ſondern lehrt nut dem 
vorhandenen in-Drdnung bringen. - Man kann affd 
vermitteift der Logif nur. beurtheilen, 66 die nach 
sanj andern Ghefegen entdeckten Erfenntniffe den Ges 
ſetzen des Denkens gemoͤs geordnet ſind, und ob did 
Regeln, nach welchen der Werſtand überhaupt‘ Die 


Bahrheit erkennen fann, beobachtet ſind. Die Lo⸗ 


gik erweitert alſo den Kreis unſret Erkenntü iſe ge 
nicht, 

7. Man pflegt lonſt die vogie in eine Has 
türliche und Fünftliche einzutheilen, und unter dev 
erſtern den Inbegriff von richtigen Denkgeſetzen zu 


verſtehen, nach welchen jemand. denkt, ohne ſich 


Biefelen vorzuftellen; unter :fegterer aber die Vor⸗ 


jener Gefetze des Denkens. Allein dates 


gif eine Wiſſenſchafi iſt, fo giebt es ſo wenig eine 

natuͤrliche Logik als eine natärliche Mehanif. 
474. Die Logik Heißt allgemein, wenn fie 
Ve allgemeinen Geſetze des Renlans, nach denen. 


alls 


\ ‚ — 


 Geuneiß der algemainen Logk. 


ale " Begmpände ine unterſchied gebacht werden 
muͤſſen, entwickelt. Eine befondere kogik iſt eine 


ſoſche, welche Regeln enthält, wie man uͤber eine 


gewiſſe beſtimmte Art von Gegenftänden richtig den⸗ 


ten fol. In derfeiven kommen zu den allgemeinen 


| Geſetzen, die aus dem Verſtande ſelbſt fließen, noch 


befondere, welche diejenige Klaſſe von Gegenftänden 


hergiebt, auf die fie angewandt werden’ fol: _ Eine 
beſondere Logik if eine Methodologie einer befondeen 


Wiſſenſchaft. Wir Handeln die ullgemeine Logit ab. 


— 


8. 75. Die allgemeine Logik zerfaͤllt in zwey 
— Im erſtern wird der Begriff des 
erſtandes zergliedert, und die Regein, ohne wel⸗ 


ge das Denken unmöglich iſt, dargeſtellt; und int 


weiten wird von der richtigen Anwendung feiner 


| Seſetze unter dei ſubjektiven Einſchraͤnkungen dee | 
‚ menfhlihen. Natur geredet. Der erfie Theil itgang 


gein; im zweiten muͤſſen zugleich empirifche Grund» 
füge aus der Erfahrungs sSeelenichre zu Rathe ges 
zogen werden; Jener kann Analyiik oder Allge⸗ 

meine Logik der Wahrheit heißen, weil in demſel⸗ 


Belt werden, denen jeder Berſtand, auch ohne dog 
fi derſelben bewußt ift, folgen.muß, "weil fie 
die Natusgefege des Verſtandeß find; Diefer iſt 


Dialektik oder allgemeine Kritik des Wahren 


G. 413, die Lehre von der Aufloͤſung des logiſchen 


EScheins der Wahrheit und dem eichtigen Gebrauche 


"Der Verfiandessegeln, unter den Pebingungen der. 
Sinnlichkeit. 


$. 76: Bienalgtif oder reine allgemeine Logik : 


det in die ie Eleaepsarleper und Banjodenkan, 


. ge 


ben die blos formalen Gefege des -Verftandes vorges 
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gene jergliedert bie nothwendigen Vehtandehelle und 
Geſetze aller verſchiedenen Operationen des Denkens; 
dieſe giebt Anleitung, wie den Operationen des Den⸗ 
kens der hoͤchſte Grad der Vollkommenheit verſchaft, 
und unſrer Erkenntniß dadurch die Som einer Reife 
fenfchaft gegeben werden fann, 


—ÿE&E2—— 


% 
J 
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allgemeinen Logtt 
Erſter Theil. 


An— al yt-iß 
L Logiſche Elementarlehre. 
ErResHaupiküd. | 
Bon bem Denfen überhaupt, 


Erſter Abſchnitt. 


Vorlaͤufige Eroͤrterung des Dreeifis ı des 
Denkens. 


4. 77. Denen heißt fi eines Binges oder 66, 
jeets durch feine Chellvorſtelungen oder Merkmale 
beruft werden 


$. 78. Die Sfeitgoeftellungen oder bie Has 
Male find nicht dag Peodurt oder die Handlung ded 
\ Denkens, fondern dieſes beſteht i in der Verdindung der⸗ 
ſelben unter - und mit de ‚workelung des Object, _ 
ı * | | % 19 


I is. 


“. 


Sn, ‘ 
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79. Da fo wohl bon dem Untesf@iede Dee 


Meckmale als der Objerte in dem Begriffe des Den 
kené Aderhaupt abſtrahitt wird; fo.fann das, was 
im -Denken verbiimben wird, blos als ein Mannich« 
- faltiges überhaupt-vorgeftellt werden, und der Actug 


des Denkens iR die Verknuͤpfung dieſes Mantibfafs 


"tigen im Bewuſtſeyn. Jenes wird die Mäterie, 


— * 


dieſes die Form des Denkens genannt. Man ſieht, 


daß die Logik ſich blos mit der letzteren beſchaͤftiget, 
und daher die erftere oder das Mannichfaltige blos 


durqh die letztere de der Form nach beſtichmen und 
unterſcheiden kan. en 
$: 80. Wenn‘ derfihiedend Vorſtellungen oder 


ein Monnichfaltiges.. im Demußfenn ik: fo ift dieſes 
noch fein Denken deffelben. 
im Beruſtſeyn als dur einen. Grund vrrknuͤpft 


ierzu gehoͤrt, daß ſie 


dder afs vereiniget, d. h. als Object oder in einer. 


Einheit des Bewuſiſehns vdrgeſtellt werden. 
Zwelter Abſchnitt. 


Won den allgemeinen Grundgeſetzen des 
WVrerſtandes beym Denken Überhaupt: 


$. 81. Der Verſtand kann nichte denken, 


woas ſach widerſpricht, oder: Widerſprechende 


Vorſteliungen koͤnnen nicht in Einem Bewuſt⸗ 


 fepn. vereiniget werden. Dieſes iſt Der Satz des 


Widerſpruchs (Prncıpium contradictionis. 
6 82. Widerſprechende Vorſtellungen find ſol⸗ 
qhe, deren eine die andere verneinet, die ſich alſo bey 


dini Netſuche ihrer Vereinigung ſelbſt vernichten. 


$ 83. 


% 


| 
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.83. Hieraus folge: "Nur folche VWorſtel⸗ 
lingen laſſen ſich denken, weiche überenftims 
men. Dieſes iſt der Sag ber Einſtimmung Erin. 
cpium idenzitaris). \ 

84. Aus dem Sage ber Einfimmungfs, 83) 
füeßt: Zwey oder mehrere Vorſtellungen, die 
mit einer dritten uͤbereinſtimmen, ſtimmen auch 
unter ſich überein. 

4. 85. Was fih denken laͤßt, heißt das Los 
giſche Moͤgliche, das Denkbaͤre, ein logiſches 
Ding Daher ann der Sag des Widerfpruchs 
($. 81) au fo ausgedräcdt werden: Michts, muß: - 
mö:tihin, oder Eein Ding widerſprich ſich ſelbſt, 
und der Satz des Identitaͤt. ($. 83) Jedes möge. 
le Ding ſtimmi mit jich felbır überein. Was 
aber nach dem Sage Des Widerfpruchs nichts ges 
daht werden kann, ift das Yogifch : Unmögliche, 
und diefes iſt offenbar Nichts, nicht einmal ein 

Gedante. u 
Anm Das Logiſch⸗ Wiögliche darf nicht mit dem 
realen Widglichen verwechfelt werden. 

4. 86. Das, was den Berftand beftimmt, et⸗ 
was anders zu denken, heißt der Jogifche Grund - 
des Gedachten, und das. Gedachte ift die Ingifche 
Folge. Das Verhaͤltniß zwifben Grund und Fol⸗ 
ge wird der logifche Zuf mmenharig genannt, 

s. 87. Alles was gedacht wird, hat einen 
zureichenden Grund. Denm es ſetzt ja alles Den⸗ 
ken ein Mannichfaltiges von Vorſtellungen voraus, 
und dieſe machen, daß der Verſtand dieſen und kei⸗ 


um andern Gedanken bildet. Jede Handlung des 


Jakob⸗ als. hai € Den⸗ 


’ u 
. „’, 
Pr Zu .. 
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J Denkens vder ſeder Gedanke hat alſd jedeemal fei⸗ 


nen zureichenden Grund. Dieſes liegt ſchon im Be⸗ 
griffe des Denkens.‘ Dieſes iſt der Satz des zu⸗ 
reichenden Grundes Erincipium rationiz fuffi- | 


cientis). 


Anm. der lobiſche rund Ettennim harunt) darf 
nicht. mit dem realen Grunde (Urſache) vorwech⸗ | 


ſelt werben. 


- 6. 88. Aus dem Sage des zureichenden Grun⸗ 
des (5. 837) fließt: 1) Wenn kein zureichender Grund | 
. da iſt, kann nichts gedacht werden . 2) Wann cin 
zureichender Grund. gedacht wird, muß auch die Fol⸗ 
ge davon gedacht werden. . 3) Alle Folgen ſtehen 
mit ihrem Grunde im Zuſammenhange (5. 80) und 


maſſen durch ihn gedacht werden. 
g. 89. Das, wodurch Etwas gedacht wird, "ind 


die Beſiimmungen oder Merkmale des Dinges, | 


| Theilvorſtellungen des — * 6. 77) 
$. 90. Wenn ich ein Merkmal, ‚einem Dinge 


durchs Denken beylege; ſo ſpreche ich ihm die dieſem 
widerſprechenden Merkmole ab, und wenn ich ihm 
ein Merkmal abſpreche; fo lege ich ihm das diefem 


toiderfpuechende bey oder: Bon zwey einander 
. widerfprechenden Merkmalen muß einem denk⸗ 
baren Gegenſtande nothmendig eins zukommen. 


‚ Unter zwey ſich widerfprechenden Merkmalen ift der 


ganze Inbegriff aller möglichen. Merfmale enthälten. 


Da nun ein Ding. nur durch Merkmale gedacht wer: 
den kann; fo müflen diefe in dem Inbegriffe aller 
möglichen. enthalten ſeyn. Kommt ihm daher das 


eine nicht in; ſo muß ‚m morhwendig des andere 
zu⸗ | 


- \ 
y . 
1 
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zulo mmen. Dieſes it der Sag Des ausſchließen⸗ 


den Dritten. (Principium exclufi tertii oder me 
dii inter duo contradictoria) 


4. 91. Dieſer Grundfag läßt fi auch fo aus⸗ 
brüden: Jedem denkbaren Dinge kommt ein, 
Merkmal entweder zu oder es kommt ihm niche 
u. . Denn fonft würde der Gegenftand gar nicht 
gedacht. 


$ 92. Ein Dsjet wird durch das Denten bee 
fimmt, in wiefern es durch feine Merkmale ge⸗ 
dacht wird; und in wiefern von allen moͤglichen ein⸗ 
ander widerſprechenden Merkmalen eins in ihm ge⸗ 
dacht wird, iſt es durchgaͤngig beſtimmt. 


$. 93.. "Der Gab des ausfchlieffenden Dritten 
4 90) heißt daher auch Der Satz Der logiſchen 
Beſtimmung der Objecte. 

$. 94. Der Gag des Widerſpruchs (5. 81) 
druͤckt die Bedingung der ‚Möglichkeit alles Deu⸗ 
kens aus. Der Gap des zureichenden Grundes 
(6. 87) enthält die Bedingung der wirklichen Hand⸗ 
lung des Denfens, und der Bag der Aus ſchlieſfung | 


druͤckt die Bedingung aus, unter welchen ein &es '. 


genftand nothwendiger Weiſe gedacht werden muß. 
95.Dieſe Geſetze druͤcken die Art und Weite 
aus, tie der. Verftand feine Funktionen v9 richtet,, 
und ſind eben deshalb, weil ſie die allgemeinen Bea . . 
dingungen alles Denkens, enthalten, die. höchtten 
Grundſaͤtze, welche aus andern Site ai bewis 
fen werden Können, . 


u >. 4 u ‚ Srñ⸗ 
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"Dritter Abſchnitt. 
Von der logiſchen Wohrheit der Erkenntniß. 


u.‘ ‚9: In jeder Erkenntniß wird ein Objekt 
—* Dir Gedanke ſtimmt nun entweder⸗wirk⸗ 
° ie mit dem Dbjefte uͤberein oder nicht. Im erſtern 
Yale heißt die Erkenntniß wahr, im andern falſch. 
Die Wahrheit iſt alſo die Uebereinſtimmung unſrer 
MDedarten mit dem Objekte, die Falſchheit der Wi⸗ 
zderſoruch der Vorſtellung mit dem Objekte. 


San 4. 97. Ein Odjekt kann ader ſelbſt nicht ans 


ders aͤls durch eine Vorſtellung vörgeftellt werden, 
und die Vebereinſtimmung oder dee Widerſpruch ber 
Mooſtell ungen mit ihrem Objekte fann daher nur un 


ser Borſtellungen und duch Vorſtellungen erlanat 


Pen 


| 9.98. Alle Wahrheit ober. Folſchheit der Er⸗ 
enni kann nur durch den Verſtand oder durch 
das Denken erfannt werden. Denn das Denken ber 


„fieht eben in der Borftellung der Uebereinſtimmung 


oder Nichtuͤbereinſtimmung der Vorſtellungen zu und. 


‚mit cinem Objekte. ($. 63.). 
5. 99. Ein Objekt wird entweder nur unbes 


‚Kimmt als ein Objekt uͤberhaupt, oder beſtimmt 


„als eig beſonderes Odjekt gedacht. Ber Begriff des 
“erftern iſt duch die allgemeinen Bedingungen des 
Denkens ‚überhaupt beftimmt und heißt: mas ſich 
Ä vberboupi denken laͤßt, iſt ein Objekt; dee Begriff 


| “Yes letztern muß uber durch ben gegebenen Inhalt der ; 


Erkenntniß noch insbefondere beftinnmt werden, und 


die Bedingungen des Denkens muͤſſen zwar eben⸗ | 
ie | 


— N _ 


— — 
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fals in ihm gefegt werden, reichen ader allen noch 
nicht in. j 

$: 100. Die Uebereinfimmung ober ber Wis 
Berfpruch unſrer Gedanken mit dem Begriffe eines 
Objekts überhaupt, Slaͤßt ſich aus logiſchen Grund» 
faͤzen erkennen, und wird daher die logi:che Wahr⸗ 
heit oder Falſchheit genannt, Dig Uebereinftimmung, 
und der Widerfprucp unfrer Vorftellungen, mit einem 
beforidern Objekte aber läßt ſich aus tögifchen Prins 
cipien nicht erfennen, "weil die Vorfteflung eines bes 
fondern Objekts noch durch etwas ganz anderes Des 
ſimmt iſt, als durch die bloßen Gefege des Dens 
fens, wovon dur, diefe allein nicht begriffen wers 
den kann, ob. unſre Vorſtellungen mit ihm uͤberein⸗ 
ſtimmen werden oder nicht! Dieſe wird daher die 
reale Wahrheit oder Falſchheit genannt. | 
° $. 101. "Die (ogifche Wahrheit oder Zalſchheit 
beſteht in der hloßen Uebereinſtimmung oder in dem 
Widerſpruche unſrer Vorſtellungen mit den allgemels 
nen Geſetzen des Denkens, "und betrift daher bioe 
die Form der Erfenntniß; daher fie auch die fors 
male Wahrheit genannt wird. Die reale Wahrs 
heit oder Falſchheit beſteht in der Uebereinſtimmung 
oder dem Widerſpruche mit den Sachen ſelbſt oder 
mit der Maͤterie des Brfennens, die allemal insbes 
foudere gegeben feyn muß. Daher‘ fie auch die ma⸗ 
teriale Wahrheit heißft. 

$. 192. Die Wahrheit jaͤßt ſich vermittelſt des 
Denkens nicht. andere erfennen, ' als durch einen 
Grund ($. 87). - Der Grund, welcher die Wahr⸗ 


heit oder ſotgchheit in der Vorftellung beftimmt , iſt 
4 das 


N 


fü 
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dat Merkmal oder Kennjeichen (eriterium) der 
Wahrheit oder Falſchheit. Dieſes iſt entweder for⸗ 
mal oder material, ‚ge nachdem es aus der bipfen 


Ferm des Denkens, oder aus der Materie deſelben 
’ genommen iſt. 


6.103. Die allgemeine Logik Fann fein mates | 
riales Kennzeichen der Wahrheit liefern. Denn fie 
abſtrahirt von alfer Verſchiedenheit des Inhalte des 


Denkens ($. 66.), und bekuͤmmert ſich alſo gar nicht 
darum, wie dieſer „Inhalt beſtimmt ſey. Folglich 


kann ſie auch nicht beſtimmen, wenn ſich materiale 


u Vorſtellungen in uns finden, ob dieſe mit ihren ob⸗ | 


jeften uͤbereinſtimmen oder nicht, 


6. 104. in allgemeines materiales Rennpels | 
hen der Wahrheit zu fuchen, ift ein Unternehmen, 


das ſich im Begriffe widerſpricht. Denn die mate⸗ 


riale Wahrheit beſteht in der Uebereinſtimmung einer 
Borſtellung mit einem beftimmten Objekte (101% 
Das Kennzeiben muͤßte alſo aus diefem beftimmten | 
d. i. beſondern Objefte hergenommen feyn ‚und es 
wäre alſo doch nur ein Kennzeichen diefes befondern 
. Dbjefts, und doch follte es ein allgemeines Kenns 


jeichen für jedes Objekt ſeyn, weiches: ſich wider⸗ 


ſpricht. 


. 105. Ein allgemeines Kennzeichen der Wahr⸗ | 
heit kann nur ein formales ſeyn. Denn die Form 


der Wahrheit beſteht darin, daß ein Objekt den Ge⸗ 


felgen des Denkens gemäß gedacht ſey. Dieſer Be⸗ 


dingung iſt aber ein jedes Objekt uͤberhaupt unter⸗ 


werfen. Ein allgemeines materiales Merkmal , Ä 
wäh ein ſoiches fen, wodurch ich alle Objekte un⸗ 
oo ter, 


nd 


Ana. ı Elementatiche: 39 


teriheiden koͤnnte. Dom koͤnnte es aber unmoͤalich 
allgemein fenn.- Denn durch das allgemeine in der 
Erkenntniß kann nichts unterſchieden werden. Pas 
qlgemeine Fennzeichen der Wahrheit raun alfo nur 
ein formales Merkmal ſeyn. 


$. 106. Das oberſte formale Kennzeichen der 


Wahrheit liegt in den formafen 1 Denfgefegen: Aiſo; 


1) Jede Erkenntniß muß mit fich ſelbſt übereins 
kimmn,, “wen fie wahr fegn folt, d. h. alle Merk⸗ 
male derfelden muͤſſen zu emer Vorſtellung, die im 
ODdjekt ale enthalten gedacht wird, verbunden wers 
Den Finnen. Denn fpnft eönnte fie gar nicht ges 
dacht werden, nicht einmal meine Borftellung ſeyn, 
biel weniger als in einem Gegenfjande enthalten vor⸗ 
Zeſtellt werden. Eine Erkenniniß, die Linen Bir 
derſpruch enthält, it ſchlechthin falſch. 

2 Die Erkenntniß iſt wahr, wenn fie einen 
Dinzeicyenden Grund Hat, falſch, wenn ihr derfelbe 
feptt. 

3) Ejne Erfenntniß, welcher von mey wider⸗ 
ſprechenden Mertmateni eing yußsıhrht‘, iſt wahr, der 
keines davon dder alle beide a fommeh, iſt falſch, 
Ind an fi ii unmoͤglich. 


$. 107. Aus, dem Sage des iderſorach fließt 
fernet dei Sag: Keine Wahrhelt kaun Einer andern 
‚Wahrheit widerſprechen. Denn ſonſt wuͤrde fie 
wahr und doch nicht wahr ſeyn. Alſo koͤnnen alle 
Vahrheiten beiſammen beſtehen, und ſind mit ein⸗ 
ander in Harmonie. Denn da ‚alle VBorftellurgen, 
von welcher Art fie auch ſeyn moͤgen, ſich doch in 


—F 


einen 


— 
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| einem Bewußtſeyn muͤſſen vertinigen, d. i. denken 
laſſen; ſo würde eine Erkenntniß, die mit einer ans 
. bern Erkenntniß nit zuſammen gedaibt werden 


koͤnnte, gar Peine Erkenntniß ſeyn. Alle wahre Er⸗ 
kenntniſſe muͤſſen alſo mit einander übereinftimmen. 


108 Man kann daher außer der unmittels | 
baren Bergleihung der Erkenntniſſe mit den allges 
meinen Denfgefegen, auch noch das Uebereinfiime 
. men der Erfenntniffe unter ſich als ein Kennzeichen 
der Wahrheit betrachten nach folgenden Regeln: u 
1) Was feiner Wahrheit twiderfpricht, ift wahr. 
2) Jede falſche Vorſtellung widerſpricht einer 
Woahrheit, und das falſche widerſpricht allemal 
irgend einer Wahrheit, und durch dieſes aller 
Wahrheit. B 
. 109. Aus dem Satze des zureichenden 
Grundes fließt: J 
1) Eine falſche Erkenntniß hat keinen zureichen⸗ 


den Grund. — 
2) Wenn der Grund wahr iſt, find auch alle 
durch ihn beftimmten Folgen wahr und umgekehrt, 
\ 3) Die Wahrheit einiger Kolgen ift noch kein 
Hinteihendes Kennzeichen von der Wahrheit der gan⸗ 
gen Erkenntnif. , Bu 
4) Wenn eine einzige Folge falſch iſt; ſo iſt 


auch der angebliche Grund derſelben falſch. | 
-._ $ 140. Aus dem Gage des ausflichenden 
D itten folgt: 


e 


3) Wenn 
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| ) Wenn eine Erkenntniß wahr iſt; ſo iſt die 
ihe widerſprechende falſch und umgekehrt. 


2) Zen ſich widerfprechende Gedanken können 
unmöglich beyde wahr ſeyn. 


3) Von zwey Bierchen Sedanten muß 
der eine wahr fepn. 


$. ıır. Die formalen geamheicen der Wahr⸗ 
heit And norhwendig, und gelten alſo für alle Er⸗ 
fenntniß, aber fie find doch nod nicht zureichend, 
um bie Wahrheit der. Vorſtellungen auch in beſon⸗ 
dern Fällen zu erkennen,“ indem erft aus andern 
Principien beftimmt werden muß, ob eine reale Bin; 
fimmung oder ein realer Diderſpruch der Vorſtel⸗ 
kungen. ſtan finde oder nit. 


t . 
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Einteitung. 


| 4. 112. Ds bloße Denken eines Mertmelet, oder | | 
in gedachtes Merkmal heißt ein Begriff. Ein Se 


danke, wie ein. Begriff init andern Borftellungen 


derbunden iſt, oder eine Einheit ausmacht‘, Heißt 
ein Urtheil; und ein Gedanke, wie zwey oder mehr 


tere Urtheile mit einauder im Zufammenhange (86) 
\ fehen, oder zuſammen "eine" Einheit ausmachen, 


heißt ein Echluß. Verbundene Schluͤſſe geben zus 


ſammengeſetzte Schluͤſſe. Auf Begriffe, Urtheile 
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Ind Schüfe laſſen ſich alle Optſetienen dez Der 


% 113. Mon pflegt auch den Verhand, als 


„Wermögen der Begriffe, Verſiand im engern Sins 
nel ale Neenidgen zu urtheilen, urtheilskraft, als 
J Vermögen zu ſchließen, Vernunft zu nennen. Die 
ſogiſche Etementarlehre kann alfo ihren beſondeten 
Selle noch⸗ in drey orgelungn erſchbpft werden. 


— hans vebneinen,. BR u 
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„. , ‚Erfte Abtheilung. 
Bon den Begriffen 


” Erfter Abſchnitt. | 


Bon der Möglichkeit oder der logiſchen 
Entſtehungsart der Begriffe. | 


&r ‚Der Berftand bedarf zu feiner Wirk⸗ 
famfeit "Wäteriatien, Diefe mäffen ihm’ zuerſt die 
Einne in den anſchaulichen Vorſtellungen der Objekte 
Viefern, : Diefe machen die erfte Materie der‘ Bu 
griffe aus, " Wie die Vorftellung diefer Daterie ent⸗ 
ftehe, und wie fich die Begriffe der Materie nach un 
terſcheiden, davon abſtrahirt die Logift. 


6. 115.' Wir ſtellen die Materie hier blos als 


on Maännichfaltiges überhaupt vor. Ein ſolches 


Mannich fattige muß alſo ſchon da, muß gegeben feon, 
wenn der Vetſtand Begriffe bilden fol. u 


% 116, Indem nun der Verſtand dieſes Man⸗ 
nichfaltige der Vorfteilungen i in Ein Bewuſtſeyn * 
niget , und ſich dadurch ein Bee vorſtellt den 


er es, und es entfteht ein Beg if , 


$. 117. Der Begeif iſt ein Merkmal dee 
Objekts d. i. ein Erkenn mißarund für afle Objette— 
von welchen er ein Merkmal if, | 
118, Bon Begriffen koͤnnen wlederum Dee. 
griffe abgesögen werben‘. fo daß jepe die Hbjeſte der 
letzteren ßnd. 

6. 119., Zur logiſchen Diidung eines jeben Be⸗ | 
eine aehhrt:-1) Verglachuns der zu bentenden 


. 
. 
“ 
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Vorſtellungen: 2) Abfonderung deſſen, wodurch 

die Objekte gedacht werden ſollen; 3) Abſtraktion 
vvon dem, wotin die Objekie vom Begriffe noq per⸗ 
ſchieden ſind. 
8. 120 Die Beſtandtheile oder elemente, 
wotaus ein Begriff beſteht, ſind ebenfalls Theilvor⸗ 

| ſtellungen oder Merkmale der Objekte, welche durch | 
den Begriff vorgeftellt werden.“ | 
121. Diefe Merkmale laſen fi fi eintheilen: | 


I) Der Quantität nad: in eigenthümliche | 
\ (propri) oder gemeinfame (communia) je nach⸗ 
dem ſie blos in einem oder auch noch in andern Be⸗ 
— griffen. gedacht werden. 2)’ Der’ Qualität nad: 
in poſitipe und negative je nachdem ſie etwas im 
Obiekte fegen oder aufheben. 3)" Der Relation 
nach 'in innere oder aͤußere, je nachdem fie in dem 
Gegenftande ſelbſt, oder in deſſen Zufamnienhange 
mit andern Dingen‘ gegründet find; 4) der Mora⸗ 
lität nach: in weſentliche, "urveränderliche, noth⸗ 
wendige (eſſentialia, immutabilia), oder außer⸗ 
weſentliche, veraͤnderliche, zufällige, je nachdem 
«der Begriff dutch ihre Aufhebung gänzlich vernichtet 
wird, oder nicht. 
. 122.. Die innern Merkmale find entweder 
urfprüngliche (notae originarlae) d. h. ſolche, wo⸗ 
ducch der Begriff zuerſt moͤglich wird. Dieſe heißen 
weſentliche Beftändtheile des Begriffs (eſſentialia 
sonftinitiva) ; oder es find abgeleitere, und Kolgen 
der erſteren (adfectiones) und fegtere find entweder - 
ganz, alfo’ jureichend, oder nur zum Theil in den ers 
fteren ‚gegründet. © ‚gene find. bie je Auribute oder. 
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Eigenſchaften (eſſentialia confecugiva), Dieſe die 


modi oder zufällige Beſchaffenheiten. Alele koͤn⸗ 
nen entweder gemeinſame 'oder eigenthumliche 
Merkmale ($. 121.) ſeyn. 

5. 123. Die äußeren Merkmale (6. 121.) fin⸗ 
den erſt unter gewiſſen aͤußeren Bedingungen ſtatt, 
und ſind daher zufaͤllig, indem der Begriff auch oh⸗ 
ne fie immer noch gedacht werden fann, indem fie 
erft dadurch erzeugt werden, daß ein Ding mit dem 
andern in Verbindung gedacht wird. Sie werden 


Ver haͤltnißmerkmale oder Verhaliniſſ (relano- 


nes) genannt. 


4. 124. Der Inbegriff der nothwendigen Merf: 


male macht das logiſche Weſen eines Begriffes 
aus. Sie gehören entweder als Beſtandtheüle 
oder ‚als nothiwendige Folgen von dieſen zum Weſen 
(ad eflentiam pertinentia). 


Anm. Mit dem logiſchen Weſen eines Begriffes 
darf man das reale Weſen eines Dinges nicht vers 


wechfeln. Lebteres wird auch Die YIarur genannt 


und betrift die innern. Bedingungen feiner Exi⸗ 
ſtenz. 


$. 125. Alle Bildung der Beäriffe beſteht im. 


Denken eines öder mehrerer Merkmale eines oder 
mehrerer Objette in Einer Borſttlung. 


Zweiter Abſch nitt. 


Von dem n formaen intern unterſchiere der 
Begriffe. | 


F 126. vBey jedem Begriße aßt Fr daß, 


was us ihn gedocht wird, von der Art und Weiſe, 


wie 


4 
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wie ed gedacht wird, unterfheiden. Erſteres iſt die 
Materie, letzteres die Form der Begriffe, die Lo— 
gif betrachtet allein die letztere in ihnhen. 

86 127. Ein jeder Begriff hat ſeiner Form 
nach innerlich: 1) eine gewiſſe Quantitaͤt, welche 
in der Menge der Vorſtellungen beſteht, die durch 
ihn gedacht werden; 2) eine gewiſſe Aualität, die 
in-dem Bewußtſeyn beſteht, welches den Begriff bes 
gleitet; 3) eine gewiſſe Relation, die in dem Vers 
haͤſtniſſe des Begriffs zu dem Objekte befteht, das 
duch ihn gedacht wird;- und 4) eine gewiſſe Moda⸗ 
litaͤt, die in dem Berhättniffe des Begriffs zum Ver⸗ 
- ftande befteht. 

6. 128. Die Düantirde der Begriffe iſt ent⸗ 
weder die extenſive oder intenſive. Jene betrift 
die Vorſtellungen, welche der Begriff unter ſich 
faßt, und heißt der Umfang oder die Sphaͤre des 
Begriffe. Die Sphäre macht das Ganze und die 
Borftellungen, welche die Sphäre beftimmen, die 
einzeinen Theile derfelben aus. Dieſe betrift die 
Borftellungen, welche er als Theile ın fich faht, d.h. 
feine Merkmale, und wird der Sinhalı des Vegriffs | 
‚genannt. | 

4. 129. Ein Besrif foßt oder begreift Ders 
fiellungen unter fi, wenn er in ihnen ats Merkmal 
angetroffen wird, er faßt oder begreift fie in fi, 
wenn fie ald Merkmale in ihm angetroffen werden. 

$. 130. Der Umfang in den Begriffen ikents - 

Äoeder der Form nah beſtimm ader unbeftimmt. 
Das erftere geichieht durch die Zeichen Alle, Einige, 


Ein, wodurch eben de Umfang der Gegenſtaͤnde 
aAus⸗ 


— 
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ansgedruͤckt wird, welcher dadurch gedatht werden 


ſoll, und Dadurch entſtehen Allgemeine, Beſondere 


und Einzelne Begriffe: je nachdem man die ganze 
Ephäre des Begriffes oder nur einige oder nur eine 
Vorftellung durch den Begriff denkt. Unbeſtimmt if 


der Umfang der Begriffe, wenn fie blos als Merkmale j 


ohne jene Beftimmung gedacht werden. Ihrte Sphäre 
beſteht ſodann In dem Indegriffe aller Vorſtellungen, 
wovon fie Merkmale ſeyn koͤnnen, und fie find in 
biefee Hinficht entweder gemeinfame (nomins com- 
munia) oder eigenthümliche (nomina propria), 


welches aber, ohne fid zugleich um den Inhalt der. 


Begriffe zu befümmern, nicht zu erfennen ift. Die 
Nomina propria find dahee logiſch detrachtet den 
allgemeinen Begriffen gleich, weil fie die ganze 
Sphuͤre befaffen. 

6. 131. Dem Inhalte nach find die Begriffe 
entweder einfach öder zuſammengeſetzt, je nad» 
dem fie nur ein Merkmal oder mehrere in ſich ent⸗ 
haften; oder je nacbdem er fih in mehrere Merf: 
male auflöfen laͤßt oder nicht. Die Einfachheit ift 
entweder von der Art, daß einem Merfmale nur 
fein anderes, beigeordnet ift im Begriffe, oder daß 
ed auch feinem’ andern untergeordnet iſt. 

6. 132. Die Qualitaͤt der Begriffe Hefieht in 
dem Grade und der Art des Bewußtſeyns, das mit 
dem Begriffe verbunden iſt. 

6.133. De höhere Grad des Bewußtſeyns 
macht die Helligkeit oder Klarheit der Begriffe aus, 
weicher, die Dunkelheit derſelben, die in einem zu 
ſchwechen Srade des Vewußſeyns beſteht, entge 
pengeſett u 
— J $. 134 


0 


„' 
J 
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6 134. Ein Begrif iſt klar, wenn dag mit 
chu verknuͤpfte Bernußtiepn fo ſtark iſt,daß man 
feinen. Inhalt ($. 1.28.) von dem Inhalte jedes ans 
dern: Begriffes unterſcheidet, Dunkel, wenn diefes 
nicht geſchiehet. | 
9. 135. Es giebt eine doppelte Klarheit der 
Begriffe, 1) in concrerd, wenn das Bewußtſeyn 


derſelben hinreicht, um ihn auf feine Gegenfiände, 


bey allen vorfommenden Hälten richtig zu beziehen. 
Dieſes kann aud die gemeine Klarheit der Begriffe 
beißen; 2).in abftracto, wenn man fih des Be= 


Zriffes mit allen ſeinen Beſtandtheilen fuͤr ſi ib bes 


‚trachtet in einem hohen Grade bewußt if. Die er> 
ſtere Art der Klarheit wird durch Uebung oder haͤufi⸗ 
.ge Anwendung der Begriffe auf einzelne Fälle, die 
letztere durch aufmerkſame Betrachtung der Vegriffe 
in abſtracto bewirtfkt. 
9136. Jeder dunkele Begriff fest doch irgend 
‚einen Grad des ihn begleitenden Bewußtſeyns vor⸗ 
aus. Denn ohne Bewußtſeyn iſt· gas fein vearif 
moͤglich ($. 46.) 
8137. . Klare Begriffe werden Deutlich ge 
nannt, wenn man. die verſchiedenen Merkmale 4 
Begriffes von einander unserfpeiden kann, im Ge⸗ 
gentheile ſind ſie undeutlich. — 
8. 138. Die Undeutlichfeit kann theils von der 
"Schwäche des Bewußtſeyns und der damit verfnüpfe ⸗ 
sen Dunfelheit, theils von der Vermifchung der 
‚Merkmale untereinander oder von der. Verworren⸗ 
“heit des Denfend derfelben herruͤhren Im letzteren 
Falle beien die undeuttichen Besriffe auch, verwor⸗ | 


6.9 
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5. 139. Die Deutlifeit der Begriffe wir! 
am fo größer, je Märer und voffändiger man fid 
nit bios der unmittelbaren Merkmale, fonderr 
au der Merkmale diefer Merkmale und fo fort bit 
au den einfachen Elementen bewußt ift, und je ge: 


nauer man den Werth und die Volftändigkelt da 


Merkmale beftimmen kann. Diefe verichiedenen 
Grade der Deutlichkeit bezeichnet man mit. den Aus: 
druͤcken der Ausführlichkeit und Vollſtaͤndigkei 
der Begriffe. Was unuueführliche, unvolkän 
Dige Begriffe find, ift hieraus von felbſt Mar. | 

$. 140. Der höhere Grad der Klarheit einfa⸗ 
cher Begriffe beſteht darin, daß man ſie mit ſtartem 
Bewußtſeyn auch in abftracrodenft. 

6. 141. Wer die richtigen Werkmole eines 
Begriffes genau argeben kann, Hat einen beſtimm⸗ 
ten Begriff; befiimmt er den Begriff duch fein 


- hberflüffigen Merkmale; fo wird der Begriff praͤcit 


genannt. in paliender, abäquater Begriff 4 
ein folder, in welchem diejenigen Beftimmunge 
gedacht werden, Durch welche der-Gegenftand an 
ſicherſten und leiteften erkannt werden fann.. 


5.242. "Begriffe, deren Unterfheitungsmer! 
mafe, ſich nicht gehörig angeben laffen, find unb 
fimmie Begriffe. Dunfie Begriffe find alfo und | 
ſtimmt. Iſt man. ungewiß, melde Beſtimmung⸗ 
man einem Begriffe beylegen ſollz fo heißen : 
ffsanfend;- find die Merkmale, durch weihem: 
fie denkt, zweideutig fo find ſie ſchielend. 

4. 143: Einen I zergliedern, eroͤrte 
oder aufloſen, heißt dis Merkmale, weiche "men 

alede als — | D i 
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an ine und auf einmol Denkt, mucceſive a ans 
- geben. Durch 'die Aufloͤſung oder Anatofie Werden 
- undentlihe Begriffe zu deutlichen, ausfuͤhrlichen 
J oder vollſtaͤndigen erhoben. | 


8 144. Einfache Beariffe faffen fi & nicht auf⸗ 
idſen Man kann nur ihre Klarheiterhöhen($. 140.). 


Aser ben zuſainmengeſetzten Begriffen find, alfentad 


züchnere ‚Merkiiale in eine Einheit sufammengefaßt, 
Ind diefe laffen fich dohher zergliedern. 

8 145. Das Zuſammenfoſſen der Wierkmale 
ben der Bildung eines Begriffes heißt die Syntheſis. 


. 146. Dieſe S Syntheſi s kann nun entweder 


fo gefcbehen, daß ſchon Ben der erften Verknuͤpfung 


jedes Merkmal ein klarer Begriff iſt, und daß dey 
dem erſten Denken des Begriffes derſelbe ſchon deut⸗ 


Ach iſt. Dieſe Art der Deutlichkeit bei Begriffe 


kann eine ſynthetiſche heißen. 
5. 147° Oder man denkt bey der erſten Bile 


| dung des Begriffes die Merfmale deffelben nur dun⸗ 
kel, und nimmt nur das Dante flar wahr. In dies 


fen Falle bedarf der Begriff einer’ Analhſe, wos 
durch er erft deutlich wicd. . Diefe Aet der Deutliche 


. Feit kann man die analptifche nennen.  ?- 


6.1 48. Die ſynthetiſche Deutlichkekt der Be⸗ 


griffe iſt ein Werk der urfpränglichen Operation des 


Berftandes im Bilden der Begriffe ſelbſt, welche 


von den Odjekten beftimmt wird. Die onafgtifche 
iſt ein Werk der Neflerion oder des Nachdenkens. 
Jene entfteht dadurch, daß mar klare Merkmate, 


welche das Bewußtſeyn wohl von einander unter⸗ 


J ſoeidet koordmut, und d ſo in einen Begriff vereini⸗ 


T un oo. Mt 
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et. Dieſe dadurch, daß man die urſpruͤnglich im 
dunkeln Bewuſtſeyn erzeugten Begriffe erhellet, und 
fi) dieſelben Theilweiſe vorſtellt. 
.149. In dem größeren Grade der analdti⸗ 
ſden Deutlichkeit der Begriffe beſteht die Tiefe oder 
Gruͤndlichkeit des Verſtandes (perfunditas). Die 
ſymhetiſche Deutlichkeit der Begriffe woͤchſt burch 
neue Metkmale, die mit denen, deren man ſich ſchon 
bewußt Ik, Foordinirt werden, ‚und die Erkenntniß 
wid dadurch erweitert, Indem man Immer mehr 
Verkmale denkt, die man vorher noch nice gedacht 
det. Durch die Analyſis wird aber unſer Begriff 
log erläutert. - Man hatte alfe Merkmale ſchon 
border gedacht, aber nur dunkel. ‘ 


ſ. 150. Der Relation nach ($. 127.) find 
die Begriffe entweder logiſch wahr oder faiſch, je 
tachdem fie mir den Geſetzen des Denkens uͤberein⸗ 
Rimmen oder nicht. Hieraus ergibt ſich alſo: 1) Fin 
Begtiff ift wahr, ment feine Merkmale unteteinanz. 
dr und mit den Vorſtellungen uͤdereinſtiinmen, auf 
de er bezogen wiebs Faljch, wenn die Merfmafe 

ſeldit oder den Vorſtellungen widerſprechen, die 
durh ihn gedacht werden follen. 2) Wenn ein Bes 
Ei einen zureichenden Grund hat, ift er wahr, im 

eentheile falſch, 3) Sin Begriff, dem von zwei 
Bdeefpsehenden Merkmalen eins zukommt, iſt Hahr; 
Fa ms Feines von beiden oder alte beide zus fü 
| Mr ſaſch. (9. 166 x) “ 
| „31 . Die.aligemeine Logik kann fein Kent 
Kißen angeben .. tooraus fi beurtheilen ließe, v 
"Peg mit einen beſtimmteh Objekte, üderei 
Ga EEE. 5 TE ‚ fime 


N 
w 


' * ° 
' - 


\ . * 


Hacke. 1 Ebemehtaulchte 


Be ober. ihm widerfpricht, das dur ihn. gedacht 
un "werden fol. Denn ein folhee Kennzeihen müßte 
‚material ſeyn ($. 99. 100.) Sie ann alfo die 
Wahrheit oder Falſchheit eines Begriffe blos aus 

- Ben allgemeinen Geſetzen des Denkens d. i. ſoꝛmali⸗ 
‚ser beurthellen. | 
6,152. "Nur iſt zwar wahr, daß einen logiſch 
falſchen Begriff auch nur zu denken unmöglich iſt. 
Aber er wird doch bisweilen unter dem Scheine 
eines wahren gẽdacht, und die Begriffe beduͤrfen 
| Daher einer Unterfuchbung, ob man ducch fie wirk⸗ 
Sich etwas oder. vielfeicht gar nichts denke, in wel⸗ 
chem letzteren Folle ſie ſich eben als falſche Begriffe 
ankuͤndigen. | 
$. 153. Zur Prüfung der losiſchen Wehrheit | 

Ä dir Begriffe dienen daher folgende Merkmale: 
1) Jeder Begriff, der wahr ſeyn ſoll, darf kei⸗ 

ne wibderſprechenden Merkmale enthalten; ſonſt iſt 
er offenbar faiſch, und kann nicht einmal gedacht 
werden ($. 106. N. 1) , | 
2) Jeder wahre Begriff muß einen hinreichen⸗ | 
den Grund haben; wenn er feinen hiareidenden | 
Grund bat, fe ift er falſch ($. 109.) * | 
3). Ein Begriff, aus dem etwas dalſches flat, | 

if ſeibſt falſch (F. 109.8. 5.). | 
4) Wenn alle'Kolgen, die aus einem Vegriffe | 
gezogen: werden fönnen, wahr fi nd, ſo iſt der Besriff 
ſelbſt wahr (6. 109. N. 2.) | 
5) Wenn. ein "Begriff einem andern mahren Bes | 

J gift ————— ſo ſſ er. re G. 207.) | 
6) Wenn 


* 


x 


” - 
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6) Wenn ein Vegriff feiner einzigen Wahrheit 
diderſpricht, fo ift er wohr. 

7) Mit je mehreren wahren Begriffen ein Bes 
gif zufammenftimmt,, defto Deeoinlier ift es, 
def er ſelbſt wahr ſey. (G 109. 8. 3.) 

8) Fe mehr wahre Folgen fih aud einem Bes 
grife ziehen laſſen, die alle unter ſich und mit’den 
übrigen Bahrheiten jufammenftimmen, defto gewiſ⸗ 


ſer wird es, daß der Begriff wahr ſey (5. 109.8. 2,) 


9) Benn dus einem Begriffe nichts hergeleitet 
werden kann, was einer. Wahrheit widerſpricht, ſo 
ih der Begrif mehr. \ 

Inm, Weny man weiß, daß ens ein logiſchee Objekt F 

Fedeutet; fo wird man verſtehen, daß der Satz: 

‚ omne ens eſt verym unam bonum et petfectum 
eine bloße Folge aus dem gisherigen ift‘, und die - 

Erkenntniß der Dinge ſelbſt gar nicht erweitert. 

6154. Der Modalitaͤt ($. 127.) nach ſind die 
fe entweder Deal oder. real, je nachdem der-  - 
Verſtand Durch fie entweder blos mögliche oder. 
trrfliche Gegenftände benft, Die idealen Begriffe 


And die problematiſchen blos formalen Begriffe. - 


Si noch ungewiß, ob fie zu irgend Einem Erkennt⸗ 
niß gebraucht merden koͤnnen; die realen Begriffe 
khanen auch die materialen heißen, und in ihnen 


en man fich wugleih ber Realitaͤt ihres Beaertendet 


Ä 155. Die realen Begriffe werden entweder 
ab — oder als nothwendig gedacht, je nach⸗ 
dena ihr inhalt: durch die Einwirkung der Objekte 
"Rinne r oder fe die Sedinguns der Denim... 
alter 


N 


”r 


>: N 


Br Analotik. 1 elementare 


aller Objekte enthalten, fie. folglich ep die Osjte | 
Vbhrer dom na) beftimmen, 907 | 


I Dritken Abſchnitt. 


Bon dem formalen aͤußeren uUnterſchiede 
der Begriffe oder ihren Berhältnifien zu 
ar — gegen einander. | 


. 156. Ein Berhättnif iſt ein ſolches Merr⸗ | 
mal, das einem Dinge niet an ſich betrachtet, fon« 
bern um eines andern Dinges millen beigelegt wird, 
wovon alfo ein anderes Dieg des Grund iſt (4. 123. )J. 
Man erwaͤgt alſo die Verhaͤltniſſe der Begriffe, wennd 

.man erwaͤgt, mas für Merkmale durch bie Bergleis 
‚ Kung der Begriffe entftehen, | 


$. 157. Man vergleicht die Begriffe mit eins 
‚ander, wenn man überlegt: 1) ob und wie fern fie | 
einerlei oder verſchieden; 2) einſtimmig oder wi⸗ 
derſprechend ſind. | 


$ 158. Begriffe find. einerfei, - in wie fecn fie | 
einerlet verſchieden, in wie fern fie verſchiedene | 
Merkmale haben; gänzlich einerlei, in wie fern alle | 

ihre Merkmale einerlei find, zum Theil einerfei, in J 
„ge fern fie nur gewiſſe Merfmale mit einander ges 
| ‚mein haben, — | 


$ 159, Zwel oder mehrere Vegriffu, die 
gamuch einerkei. waͤren, laſſen ſich nicht denken. 
Denn alles, was gedacht wird, wird durch Merk⸗ 
male gedacht ($. 63.), und wenn einerlei Merkmale 
gedacht werben, ſo wird auch einerlei gedacht, Zwei 
rn aber _ 


/ 


az 


2. Haupiſt. V. d. bei. Wirk. d. Verſtandes. 58, 
eher mehrere, abet. mägen von. einander, unterfchies. 
ben, d. 5. fie mäflen ale. zwei oder mehrere gedacht - 
werden, welches nicht, andere. als Durch unterfchiedes 
ne Retkmale möglich iſt. Dieſes if der Satz Des 
Rißyunnterfheipenden. (prinelpium igdiſeerna⸗ 
bilum). 

N 160. In wie fern die Vegriffe einerfe Merks 
nele ihrer‘ Objekte enthaften, heißen fie identiſch, 
und'fie find. engweder in allen zum Begriffe weſents 
ih gehörigen Stuͤcken oder nur in einigen biefen 
Ethden einerbei. Diejenigen Begriffe ‚ melde in 
ollen weſentlichen Stuͤcken identiſch find, heißen 
geichgeltende oder Wechſelbegriffe (conceprus 
Teciproci). Diefe ſchließen fi einander ein (involr 
vuni fe) und ed Fanıi einer ſtatt des andern i im vo 
brauche geſetzt werden. 

Anm. Die Wechſelbegriffe unterſcheiden ſich zwar | 
nicht dürch ihre Merkmale, durch weiche fie ihre: 
Objekte beſtiumen, aber ſtie felbft als, Objekte be⸗ 
trachtet, find Doc allemal verfchieden,, indem ents 
weder die Merkmale in verfchiedener Ordnung, - 

‚Ber‘ ‚durch andere Zeichen gedacht werben u. m - 

161. " Wenn man bie Begriffe, ihrer Vers 
ſciedenheit nach mit einander vergleicht; fo ind fie 
8) dem Umfange nach enttveder weiter oder enger, _ 
je nachdem fie eine größere oder Fleinere Sphaͤre ha⸗ 
ben 6 128.), b) dem Inhalte nach mehr oder mes 
niger juſammengeſetzt, je nachdem ſie mehr oder wu 
ge Merkmale in ſich faſſen. Bu PER 

4 162. Ein, Begriff heißt in. Berjehung auf.: 
die, weiche tr. unter (2 begrzift, ein ‚höherer; und - . 
M öniehung auf die Z ‚unter weichen er. begriffen Br 


/ 


nal. 1. iementorkhre 


— 134. Ein Begriff iſt klar, wenn day mit 
ihm verknuͤpfte Berußtiepn fo ſtark iſt,daß man 
ſeinen Inhalt ($. 128.) von dem Inhalte jedes ans 
dern Begriffes unterſcheidet, dunkel, wenn dieſes 

nicht geſchiehet. 

9. 135. Es giebt eine doppelte larheit der 
Begriffe, 1) in concreto, wenn das Bewußtſeyn 
derſelben hinreicht, um ihn auf feine Gegenſtͤnde, 
bey allen vorkommenden Falten richtig zu begiehen. 
Dieſes Fann auch die gemeine. Klarheit der Begriffe 
heißen; 2).in abftracto, wenn man fi des Be⸗ 
griffes mit allen feinen Beſtandtheilen für ſich bes 
‚teachtet in einem hoben Grade bewußt if. Die er⸗ 
ſtere Art der Klarheit wird durch Hebung oder haͤufi⸗ 
‚ge Anwendung der Begriffe auf einzelne Kälte, die 
letztere durch aufmerffame Betrachtung der Vegriffe 
in abſtracto bewirkt. 
$.136. Jeder dunkele Begriff ſetzt doch irgend 
einen Grad des ihn begleitenden Bewußtſeyns vor⸗ 
‚aus, Denn ohne Bewußtſeyn it- - 905 fein Besrif 
möglich ($. 46.) 
5.137. . Klare Begriffe werden. Deutlich ge 
nannt, wenn man. die verfchiedenen Merkmale * 
Begriffes von einander unterſcheiden kann, im Ge⸗ 
gentheile find fie undeutlich. 

6.138. Die Undentlichfeit fann theils von der 

Sqwaͤche des Bewußtſeyns und der damit verknuͤpf⸗ 
ten Dunkelheit, theils von der Vermiſchung der 
‚Merkmale untereinander oder von der. Verworren⸗ 
‚heit des Denfend derſelben herruͤbren Im letzteren 
Falle heißen die undeutlichen Bestiffe auch, verwor⸗ 
ven | 





6139. 
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5. 139. Die Deutlichkeit der Begriffe wird 
um fo größer, je klaͤrer und-volikändiger man fh 
nicht blos der unmittelbaren Merkmale, fondern 
auch der Merkmale diefer Merkmale und fo fort bie 


zu den einfachften Elementen bewußt ift, und jeges ' 


nauer man den Werth und die Vollftändigfeit der 
Merkmale beftimmen kann. Diefe verſchiedenen 
Grade der Deutlichkeit dezeichnet man mit den Aus⸗ 
druͤcken der Ausfuͤhrlichkeit und Vollſtaͤndigkeit 
dee Begriffe. Was unaneführliche, unvollſtaͤn⸗ 
Dige Begriffe find, iſt hieraus von felbſt Mar. 

$. 140. Der höhere Grad der Klarheit einfäs 


ber Begriffe beſteht darin, daß man fie mir Rartem 
Bewußtſeyn au in abftracto.denft. 


$. 141. Wer die richtigen Merkmale eines 


Begriffes genau angeben kann, Hat einen beflummis 
ten Begriff; beftimmt er den Begriff durch feine ' 


- Äberflüffigen Merkmale; fo wird der Begriff praͤcis 


genannt. in paſſender, adaͤquater Begriff IE. 
ein folder, in welchem diejenigen Beſtimmungen 
gedacht werden, durch welche der Gegenſtand am 
ſicherſten und leichteſten erkannt werden kan. 


6. 142. "Begriffe, deren Unterfpeitungsmerfs J 


male, ſich nicht gehörig angeben laſſen, find unbes 


fimmie Begriffe, _ Dunkle Begriffe find alfo undes . 


ſtimmt. Iſt man. ungewiß, welche Beſtimmungen 


mian einem Vegriffe beylegen ſoll; fo heißen ſie 
ſchwankend; find. die Merkmale, durch welche man; _ 


fie denkt, zweidentig, fo find fie. fchielend. 
$. 143: ‚Einen Brgriff sergliedern ) erdrtern 
oder aufldfen .. heißt: die Merkmafe, weit man ip; 


Rtobe al. Seit, D ihm | 


* 1 
— — 
⸗ 


— 


“ Andrei, 1. Elementarlehre. 
—8 und auf eitimal dent, ſueceſive a ans 


- geben. Durcd die Aufldiung oder Analyſis Werden 
undeutliche Begriffe zu deutlichen, ausfuͤhrlichen 


oder vollſtaͤndigen erhoben. 


8. 144.  Einfode Begriffe laſſen fi ch nicht auf⸗ 
loͤſen. Wan kann nur ihre Klarheit erhöhen (ſ. 140.). 
Aver dep zuͤſammengeſetzten Beariffen find ollemai 
mehijere Merkmale in errie Einheit 3Ufammengefaht, 
ind dieſe laſſen ſich Daher zergliedern. 

8. 145. Das Zufammenfoffen der Werkmale | 
bey der Bildung eines Begriffes heißt die Syntheſis. 


$. 146. Diefe Syntheſis kann nun entweder 


| fo geſchehen, daß ſchon ben der erſten Verknuͤpfung 


jedes Merkwmal ein flarer Begriff ift, -und daß dey 
dem erftien Denken des Begriffes derfeibe ſchvn Deuts 
Sch iſt. Diefe Art der Deutlichkeit der Begriffe 
Tann eine ſynthetiſche heißen. 

5. 147. Oder man denkt bey der erſten vi⸗ 


daung des Vegriffes die Merkmale deſſelben nur dun⸗ 


Pet, und nimmt nur das Darie flar wahr. - In dies 


u 


fen $alle bedarf der Begriff einer‘ Analhſe, wos 
Durch er erft deutlich wird. . Diefe Act der Deutliche 


. Feit ann man die analptifche nennen. ° — 


6. 148. Die fonthetifhe Deutlichkelt der Des: 


“ geiffe it ein Werf der urfpränglichen Operation des 


BVerftandes im Bilden der Begriffe fein, welche 


von den Objekten beftimmt wird. Die analpfifche 
iſt ein Werk der Keflerion oder des Nachdenkens. 


Jene entfteht dadurch, daß mar klare Merfmate, 
weiche dag Bewußtſeyn wohl von. einander unters 


| ſcheidet, koordmut, und ſo in einen re vereni> 


“ T get. 
5 


N ” 
25 


! 


2. Hauptſt. 2. d. def. Wir, d. Verſtandes. LT: 
get. Dieſe dadurch, daß man die urſpruͤnglich im 


dunkeln Bewuſtſeyn erzeugten Begriffe erhellet, und 
ſich dieſelben Theilweife vorſtellt. 


F. 149. In dem größeren Grade der analdta⸗ 
ſchen Deutlichkeit der Begriffe beſteht die Tiefe oder 
Gruͤndlichkeit des Verſtandes (perfunditas). Die 
ſonthetiſche Deutlichkeit der Begriffe waͤchſt durch 
neue Merkmale, die mit denen, deren man ſich ſchon 
bewußt ift, Foordiniet werden, ‚und die Erkenntniß 
wird dadurch erweitert, Indem man immer mehr 
Merkmale denkt, die man vorher noch nie gedacht 
bat. Dur die Analyfis wird aber ünfer Begriff 
blog erläutert, - Man Hatte alle Merkmale ſchon 
vorher gedacht, aber nur dunkel. 


$. 150. Ber Relation nach ($. 127.) find 
die Begriffe entiweder logiſch wahr oder falfch, je 
nachdem fie mit den Gefeken des Denkens uͤberein⸗ 
fimmen oder nicht. Hieraus ergibt ſich alfos 1) Fin 
Begriff ift wahr, wenn feine Merfmale unteteinan⸗ 
der und mit den Vorſtellungen Üdereinftiimmen, auf“ 
die er bezogen wird; falſch, wenn die Merkmale 
ſich ſelbſt oder ben Vorftellungen widerſprechen, die 
durch ihn gedacht werden ſollen. 2) Wenn ein Bes 
griff einen zureichenden Grund hat, iſt ee wahr, im 
Gegentheile falfd, 3) Ein Begriff, dem von zwei 
tiderfpsechenden Merkmalen eins zufommt, ift Wahr; 
kommt ihm keines von beiden oder ale beide zu; fo, . 
it er ſalſch. (9. 166 ı6.) | 


6. 151, Die, allgemeine Eogik kann Fein Kenn⸗ 


tigen angeben /woraus fich beurtheilen ließe, vb - 
or Be. wit eine befiimmten Öbjekte_ übereips. 
83  Rmm 


J - 
3 x % - 
nl 


Bat. Br Elementare \ 


al oder ihm widerſpricht, das durch ihn gedacht 
J "werden fol. Denn ein folches Kennzeichen müßte 
material feyn ($. 99. 100.). Eie Mann alfo die - 


- Wahrheit oder Salfehheit eines Begriffs blos aus 


bven allgemeinen Geſetzen des Denkens d. i. foꝛ mali⸗ | 


ter beurthelten. 


6 152. Nun iſt zwar wahr, daß einen logiſch | 
falſchen ‚Begriff, auch nur zu denken unmoͤglich iſt. 
Aber er wird doch bisweilen unter dem Scheine 


eines wahren gedacht, und die Begriffe beduͤrfen 


daher. einee Unterfuchung, ob man ducch fie wirk⸗ 


lich etwas oder vielleicht gar nichts denke, in wel⸗ 





chem letzteren Falle ſie ſich eben als falſche Vegriffe | 


ankuͤndigen. 


der Begriffe dienen daher folgende Merkmale: 


$. 153. Zur Pruͤfung der logiſchen Wehrheit 


1) Jeder Begriff, der wahr ſeyn ſoll, darf kei⸗ 
ne widerfpredenden Merkmale enthalten; fonft iſt 
er offenbar faiſch, und kann nicht nmel gedacht | 


werben . 106. N. 2 


den Grund haben; ‚wenn er feinen —E 


| Grund bat, fo ift er falſch ($. 109.) * 
u 3).Ein Begriff, aus dem etwas delſchee folgt, 
a ſeibſt falſch ($. 109. N. 5). 


- 


gezogen werden koͤnnen, wahr ſi ind, ſo iſt der Begriff 
ſelbſt wahr (% 109. N. 2.). 


5) Wenn. ein "Begriff einem andern wahren Be⸗ 


weite widerſprict, ſo MR er. Aa G. 107.) 
6) Ben 


+" 


4) Wenn alfe'Kolgen, ‚die aus einem Begriffe | 
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6) Wenn ein Vegriff keiner einzigen Wahrheit 
widerfpriht, fo if er wohr. 


7) Mit je mehreren wahren Begriffen ein Bes 
geiff zufammenftimmt, defto wehrkorinlider ift e 
daß er felbft wahr fey. ($ 109. 8. 3.) 


8) Je mehr wahre Kolgen fi aus einem Ber 
gtiffe ziehen laſſen, die Alle unter ſich und mit' den 
übrigen Wahrheiten zufammenftimmen, defto gemifs 
ſer wird es, daß der Begriff wahr ſey ($. 109.0. 2,) 

9) Wenn aus einem Begriffe nichts hergeleitet 

werden fann, mas einer Wahrheit widerſpricht ‚fo 
ift der Beariff ehr. 

Anm. Wenn man weiß, daß ens ein logiſches Objeke i 

Hedentet; fo wird man verſtehen, daß der Satz: 

. omne ens eft verum' unam bonum et perfedum 
eine bloße Folge aus dem hisherigen iſt, und die - 
Erkenntniß ber Dinge ſelbſt gar nicht erweitert. 

6.154. Der Modalitaͤt ($. 127.) nach find die 

Begriffe entweder ideal oder real, je nachdem der- 
Verſtand durch fie entweder blos mögliche oder, 
wirfliche Gegenftände benft, Die ideaten Begriffe 
find die problematifchen blos formalen Begriffe. 
Es iß noch ungewiß, ob fie zu irgend Einem Erkennt⸗ 
niß gebraucht werden koͤnnen; die realen Begriffe 
koͤnnen auch die materialen heißen, und in ihnen 
iſt man ſich zugleich der Realität ihres Sraentandet 
bewußt. 

9.155. Die realen Begriffe werben entweder 
als zufaͤllig oder, als nothwendig gedacht, je nach⸗ 
dem ihr Inhalt: durch die Einwirkung der Objekte 
beſtimmt iß oder ie die Vedingung der r veſimmne 

‚ aller 


Paar Ze \ * 
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N 


+ 


. 
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aller Dichte enthalten , fie. Kiel ei bie Oije | 
Vbhret Born nah) beſtimmen. 


U Dritten Abſchnitt. 


Bon dem formalen aͤußeren Unterſchiede 
der Begriffe oder ihren Berhdltnifien | 


I ‚gegen einander, 


.. 156. Ein Berhaͤltniß iſt ein ſolches Merk⸗ 
mal ‚ das einem Dinge nieöt an fih betrachtet, fonz 
dern um eines andern Dinges wilfen beigelegt wird, 
wovon alſo ein anderes Ding der Grund ifl($.123.). 
Man erivägt alfo die Berhäftniffe der Begriffe, wenn 
. man erwägt, mas für Merkmale Burd die Berglei⸗ 
bwuns der Begriffe entſtehen. 


$. 157. Man vergleicht die Begriffe mit ein⸗ 
‚ander, wenn man überlegt: 1) ob und wie fern fie 
einerlej”oder verſchieden; 2) einſfimmis od oder wi⸗ 
‚berfprechend find, | 


$ 158. Begriffe find. einerlei, - in wie fern fe 


einerlei; verſchieden, in wie fern ſie verſchiedene 


Merkmale haben; gänzlich einerlei, in wie fern alfe 
ihre Merkmale einerlei ſind, zum Theil einerfei, in 
‚ soje fern fie nur gewiſſe Merfmale mit einander ge⸗ 
mein haben, | 


$. 159, Zwei oder mehrere Begriffe, die 
gänzlich einerlei.mären, laſſen ſich nicht denken. 
Denn alles, was gedacht wird, wird Durch Merk 
male gedacht ($. 63.), und wenn einerfei Merfmafe 
gedacht werden, ſo wird auch einerlei gedacht. Zwei 
ober 
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eder mehren. aber. muͤhen von. einander, unterfchies 
den, d. 5. fie mäflen als zwei oder mehrere gedacht 
werden, welches nicht, anders als durch unterfchiedes 
ne Merkmale möglich iſt. - Diefes if der Sag des 
Nisizuunterfcheidenden, (prinelpium indilcerna- 
bilium). 

$ 160. In wie fern die Begriffe erefe Merk 
male ihrer‘ Objekte enthalten, beißen fie identiſch, 
und*fie find enrweder in allen zum Begriffe weſents 
lich gehoͤrigen Stüden oder nur in einigen dieſen 
Stuͤcken einerlei. Ditienigeũ Begriffe, welche in 
ollen weſentlichen Stuͤcken identiſch find, heißen 
glihgeliende oder, Wechſelbegriffe (conceprus 

reciproei). Diefe (hließen fib einander ein (involr 
vunt fe)" und ed tkann einer ſtatt des andern i im * | 
brauche geſetzt werden. N» 

Anm. Die Wechſelbegriffe unterfheiden fih zwar 
nicht darch ihre Merkmale, durch weiche ſie ihre 
Objekte beſtiumen, aber fr ſelbſt als Objekte bes 
trachtet, find doch allemal verſchieden, indem ent 
weder die Merkmale im verſchiedener Ordnung, 
oder durch andere Zeichen gedacht werden u. ſ. w. 
4 161. Wenn man die Begriffe ihrer Ver⸗ 

ſchiedenheit nach mit einander vergleicht; ſo ſind fie 
a) dem Umfonge nach entiveder weiter oder enger, _ 
je nachdem fie eine größere oder Fleinere Sphäcehas - 
ben ($.128.), 5) dem Inhalte nad mehr oder wes 
niger zuſammengeſetzt, je nachdem fie. mehr oder we⸗ 
niger Merkmale in ſich faſen. 
“ 162. Ein Begriff, heißt in. Beriehung auf 
die, welche er. unter ich. begrzift, ein ‚höherer; und - . 
in Behiehung auf die ‚unten welchen er begriffen 
ein 


* 


; \ 


’ x ' ' . * J 
IM ' u " ' " / , .-. 


x > Smatpii. 1. Elementare 


„ ein niederer Begriff. gene ift aſo alemot wei⸗ 
ter⸗ diefer enger. . 


6. 163. Die höheren Begriffe find in ihren | 


u niederen olemal ganz, d. 5. mit. allen Merkmalen 


der Objekte ,. worauf fe ſich ‚beziehen, enthalten. 
Denn fie find Merkmale der niederen Begriffe. 


$. 164: Die niederen Begriffe find den höhes 
ser unergeordnet oder ſubordiniri, und ihr wech⸗ 


"  felfeitiged Verhoͤttniß heikt ihre Subordination 


| In wie fern die Begriffe nicht ſubordinirt find, aber 


doch zu einem andern Begriffe oder durch einen ans 


dern Begriff ale verbunden gedacht Werden. fönnen, | 
find fie "einander. beigeordnet oder koordinitt und 
ihr Verhaͤltniß Heiße die Koordination... Bon foers 


dinieten Begriffen if alfo Feiner in den andern ents 
halten, aber fie fönnen doch entweder Merkmale 
eines andern Begriffs feon, oder als Theile der 
Sphäre eines Begriffs: ‚nebeneinander geordnet ſeyn. 


..6. 165. Die Subordination der Begriffe ift 


‚entweder eine mittelbare oder unmittelbare, je 
vacbdem die Begriffe erft wieder einem: andern Bes 


griffe untergeordnet find, der unter demjenigen ſteht, 


dem ſie ebenfalls ſubordinirt find, oder nicht. 


4. 166. Sowohl die ſubordinirten als koordi⸗ 
nieten Begriffe find von einander verſchieden und koͤn⸗ 
nen nie gleichgeltend ſeyn. Wenn die Berſchieden⸗ 


„heit ‚der koordinirten Begriffe von der Art iſt, daß 
“fie fi dabei zu. einem andern Begriffe als Merkmale‘ 
verbinden laffen, fo heißen fie disparate Begriffe; 

iſt fie aber von der an, dab fe mur ale Reie dee 
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Gphaͤre “eines Begriffs verbunden werden koͤnnen, 


fo werten fie disjunkte Begriffe genannt, 


6: 167. Se größer der Umfang eines Begriff 


if, deßo kleiner IR fein Inhalt, “und je größer der 
Inhalt eines Begriffs if, defto Fleiner ift fein Ums 
fang. Denn jedes :nene. Wertmal, das 1u einem 
Beariffe hinzukoͤmmt, ſchließt allemaf diejenigen Ges 


genftände von der Sphäre aus, denen das Begens - 


.» 


theil diefes Merfmals zufdmmt ($, 88.). Folgtich 


wiwd die Sphäre. eines Begriffs. um fo enger, durch 
je mehrere Merfmale er beftimmt wird, und um fo 
u weiter, durch je weniger Merkmale er beſtimmt iſt. 


K. 168. Ute niederen. Begriffe haben afie 


einen größeren Inhalt, aber einen Fleineren Umfang 
als Ihre Höheren. 


$. 169. Ein höherer: ‚Beariff, der Die gemeins 


ſamen wefentlihen Merfmate ($. 122.) einer gewiſe 


fen Ephäre'von niedrigeren Begriffen enthält, heißt 
ein Gatrungs: oder Gefchlech:sbegriff, und die 
Gegenſtaͤnde, welche unter thn gehoͤren, zuſammem 
genommen, werden eine Gattung oder ein Ge⸗ 
ſchlecht (genus) genannt; die niedrigern Begriffe, 


weiche die gemeinſamen wefentlihen Merkmale der‘ - - 


individuellen Vorftellungen ihrer Ephäre. enthalten, 


heigen Begriffe von Arten, und die Sphäre der⸗ 


ſelben heißt eine Art (fpecies). 
$. 170. @in und derſelbe Begriff kann in ver⸗ 


ſchiedenen Verhaͤltniſſen bald ein hoͤherer, bald ein 


niederer ſeyn, und es giebt viele Begriffe von Gat⸗ 
tungen, die einander untergeordnet find, Daher' die 


Cincheitung ber Gattungen in dihene und I 
ln nach⸗ 


! 


A 


J 
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Han (proxima) und ‚entfernte (remon), ° ‚Eine 
Gattung, die unter feiner: andern mehr enthalten 


iſt, iſt die hoͤchſte (genus fummum), unter der 


keine andere mehr enthalten iſt, die niedrigſte (ge: 


nus jnfimum). Der. hoͤchſte logiſche Gattungsbe⸗ 


griff iſt der Begriff Boy mad, oder von dem 
— uͤberhaupt. Das niedrigſte Geſchlecht 
iſt im Denken unmoͤglich, weil ſich immer noch 
‚Merfmale zu einem gegebenen Begriffe moͤglicher 
Weiſe ‚hirzudenfen laſſen. Die ſubordinirten Satz 
tungen zwiſchen zwei andern, wovon die, eine hoͤher, 
die andere uiehriger Mt als fie, beißen Zwifchen⸗ 
gattungen, und die Gattungen, welche unter einer 
andern Gattung als Theile ihrer Sphäre (alſo nicht 
durch Subordinatien) ſtehen, heihen Nebengat⸗ 
tungen oder Nehenarten. N. , 

$ 171, Dinge, die zu einer At ehren, 


‚ beißen gleichartia (homo genea); Dinge, die zu 


verſchiedenen Arten gehören, hnd vuuleherng 
(heterogenen). | 
173. Aue ‘den bisherigen folgt. 

1. . In den niedrigeren Gattungen ſind die hoͤhe⸗ 
zen, in den Arten der Gattungsbegriff, worunter 
ſie ſtehen, und alle hoͤhere Gattungen derſelben; 
und in den Vorſtellungen, die unter der Art begrif⸗ 
fen find, iſt ſowohl die Art, als alle Gattungen, 
Die in der Art enthalten ſind, beariffen. 

2. Das Wefen der höheren Gattung: ümmt auch 


der niedrigeren Gattung, und.die weſentl! ichen Stuͤ⸗ 
“de aller ſubordinirten Gattungen kommen den Arten 


ww, die unter der m Soituna enthalten o 
en ⸗ 
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endlich "Die weientlihen Stuͤcke der Arten alien Bons 
fellungen , die unter der Art ſtehen. 

3. Alle Vorftellungen, - die zu einer Sattung ge 
hören, Hasen einerlei (logiſches) Weſen, und olle 
_Borftellungen, die nicht einerlei Weſen haben, a 
hören nieht zu einerlei Gattung. 

4. Alle Gattungen und Arten find unveränbetfih . 
oder ewig ($, 121.). ' 

$. 173. Der Inbegriff derjenigen weſentlichen 
Mertmalı eines Begriffs, woran mon erkennt, daß er 
mit einem andern Begriffe nicht derſelbe iſt, Heißt fein 
weſentlicher Unterſchied Cdifferentie) und er ift ent, 
weder der Unterfchied der Gattungen unter einer Höher 
ren Battung (differentia generica) oder der Arten 
-(differentia fpecifica) unter einer Gattung, oder bey 
einzelnen Vorftellungen (differenrianumerica) unter 
einer Art. Der Unterſchied beſteht alfo in den eis 
genhümtichen Merkmalen der Dinge. Daher bes 
ftimmt der Unterſchied der Gattuͤngen die Untergat⸗ 
tungen oder Arten, und iſt mit den Degrifien ders 
ſelben einerlei, 

$. 174 Einſtimmig , zuſammenſtimmend 
eder vertraͤglich find: Vorſtellungen, wenn ſie ſich 
in Ein Bewußtſeyn zu einer Vorſtellung verknuͤpfen 
laſſen: entgegengeſetzt oder unvertraͤglich, wenn 
dieſes unmoͤglich geſchehen kann. 

69. 175. Die Einſtimmung und die Entge⸗ 
genfeguig der Vorftelungen iR überhaupt boppels 


ter Yet, memli entweder logiſch oder real, os 


giſch einſtimmig find die Vorſtellungen, wenn ſie ſich 
wlammen in einem Begriffe denten laſen, —* u 
- im⸗ 


, 


Ä Analytik. 1. Elensintarlehre. 

| fimmig; wenn ſie zuſammen die Borſtellung eines 
Odbjekts erweitern: logiſch entgegengeſetzt, wenn ſie 

ſich gar nicht denken, gar nicht in einem Bewußt⸗ 
ſeyn vereinigen lafſen; real entgegengeſetzt, wenn 
die eine Vorſtellung die andere ganz oder zum Theil 
aufhebt. Die togifche Einſtimmung und Entgegens 
ſetzung betrift die Form, die reale Einftimmung und__ 
| Entgegenfeßung , die Materie der Vorſtellungen. 
‚Hier ift blos von der fogifchen oder formalen Eins 
ſtimmung und Entgegenfegung dee Begriffedie Rede \ 
$. 176. Die logiſche Bufommen mit der 
Begriffe ift auf eime boppelte Art möglich ntwe⸗ 
der die Begriffe koͤnnen in einander oder neben eins 
ander als Merfmal eines Begriffs zuſammengedacht 
werden durch Subordination oder Koordination der 
Merkmale). 


$, 177. . Subordinirte Vegrife find offemaf zus 
fanmenftimmend- Denn fie werden ja 'ald Merk⸗ 
mafe von einander gedacht. Koordinirte Begriffe 
find nut dann zuſammenſtimmend, wenn ſie ſich 
nicht ouͤſchließen; wenn fie ſich aber ausſchließen, 
ſind ſi ſie einander entgegengeſetzt. 
78178. Begriffe find logiſch bejahend oder 

verneinend, je nachdem buch fie im Denken irgend 
etwas gedacht oder aufgehoben wird. Erſtere wer⸗ 
‚ den ou logiſche Realitäten, lettere logiſche Ne⸗ 
gationen genannt. 

6. 179. Logiſch kann ein vegriff nicht anders 
‚aufgehoben werden, als durch feine Verneinung. 
Denn. da hier von der Belchaffenheit des Inhalts 
der Begriffe bſtahirt wird; ſo kann man nicht im, 
nn | 1,758 
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ſen, ob ihr Inhali nebeneinander beſtehen kann oder 
nicht, wenn man nicht die Verneinung des andern 
fegt. Denn nur dadurch wird serflärt, daß beide 
zuſammen nicht gedacht werden können, daß jie alfe 
“einander logiſch entgegengefeht find. 


$. 180. . Alle ogiſde Realitäten oder Brjahuns 

gen fönnen. ihrer Form nach zufammengedadht wer? 

den, und find alfo logiſch einftimmende Begriffe, 

und den logiſchen Realitäten ift nichts entgegenges 

»  fegb, als ihre Negationen. Der Logifc  entgegens 
gefegte Bedriff von A iſt alſo jederzeit non A. 


i 


$, 181. Begriffe, die einander fogifch entges 
gengefegt find, heißen miderfprechende Begriffe 
(contradiftoria, contradictorie oppofita) ynd hier 
wird der eine allemal durch die Verneinung deſſelben 
aufgehoben. Begriffe, die einander reaf entgegen: 
geſetzt find, koͤnnen miderftreitende (contraria, con- 
trarie oppofita) genannt werden. Ob ſich aber 
Begriffe widerftreiten oder nicht, dieſes zu beusthei- 
len, kann die Logik keine Regeln geben. 


61 82. | Bon zwey einander widerſprechenden 
Begriffen muß der eine allemal verneinend ſeyn. 


6. 183. Gin Begriff kann feiner Form nach 
hejahend ſeyn und feiner Materie nad doch eine Ver⸗ 
neinung enthalten; fo wie er umgefchet logifch vers 

neinend feyn und doc) eine Realität der Materie nach 

'  fegen kann. Ein Begriff, der lauter Negationen 
zu ſeinen Merkmalen bat, heißt ein unendlicher 
vesriff (em pirativum).. on 
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aller Objekte enthalten, fie. folglich fe bie: Obiehte 
pe BZorm na) befimmen, 9 
IJ * Dritten Abfänite. 


Bon dem formafen aͤußeren Unterſchiede 
der Begriffe oder ihren Verhaͤltniſſen 


2, gegen einander, 


4 156. Ein Verhaͤltniß iſt ein. ſolches Merk⸗ 
mel, das einem Dinge nicht an ſich betrachtet , ſon⸗ 
"dern um eines andern Dinges willen beigelegt wird, 
wovon alfo ein anderes Ding der Grund ifl($. 123. )- 


Man erwaͤgt alſo die Verhaͤltniſſe der Begriffe, wenn?! 
man erwägt, was fir Merfmale durch bie Verglei⸗ 


chung der Begriffe entſtehen. 


$. 157. Man vergleicht die Begriffe mit eins 


‚ander, wenn man überlegt: 1) ob und wie fern fie 
‚einerlei’oder verſchieden; ») einſtimmig o oder wi⸗ 
derſprechend ſind. 


6 58. Begriffe ſind einerlei, in wie fern ſte 
einerlei verſchieden, in wie fern ſie verſchiedene 
Merkmale haben; gänzlich einerlei, in wie fern alle 


ihre Merkmale einerlei find, zuni ‘Theil einerlei, in 


‚ tie fern fie nur gewiſſe Mertmate mit einander ge⸗ 
mein baben. 


$. 159, " Zmel oder mehtere Begriff: 2, die 


gänzlich einerlei waͤren, laſſen ſich nicht denken. 
Denn alles, was gedacht wird, wird durch Merk⸗ 
male gedacht ($. 63.), und wenn einerlei Merkmale 
gedacht werden, ſo wird auch einerlei gedacht. Zwei 

— ddr 
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ader mehrere, aber. mäffen von. einander, unterſchie⸗ 
‚ben, d. h. fie müffen als zwei oder mehrere gedacht - 
werden, welches nicht andere als darch unterfchiedes 
ne Merkmale moͤglich iſt. Dieſes iſt der Satz des 
ichtzuunterſcheidenden (princloium indiſecrna- 


— 


7 


bilium). u | 
5160. In wie feen die Begriffe einerlei Merks 
male ihrer‘ Objekte enthalten, beißen fie identiſch, 
undeſie ſind entweder in allen zum Begriffe weſent⸗ 
lich gehoͤrigen Stuͤcken oder nur in einigen dieſen 
Stuͤcken einerlei. Diejenigen Begriffe, welche in 
allen weſentlichen Stuͤcken identiſch find, heißen 
gleichgeliende oder Wechſelbegriffe (conceprug 
zeciproci) Diefe ſchließen fih einander ein (invole 
vant ſe) und es kann einer ſtatt des andern im Ger 
brauche geſetzt werden. DE re 
Anm. - Die Wechſelbegriffe unterfcheiden fi zmar 
nicht dach ihre Merkinale, durch weiche ſie ihre 
Objekte beſtimmen, aber fr ſelbſt als Objekte be⸗ 
trachtet, find Doc) allemal verſchieden, indem ent⸗ 
weder die Merkmale in verſchiedener Ordnung, 
oppder durch andere Zeichen gedacht werden u. m. . 
& 161: < Wenn man die Begriffe ihrer Were 
ſchiedenheit nad mit einander vergleicht; fo find fie 
a) dem Umfange nach entweder weiter oder enger, __ 
je nachdem fig eine größere oder Fleinere Sphärehas . 
ben (5. 128.),. 6) dem Inhalte nach mehr oder we © _ 
niger zuſammengeſetzt, jg nachdem fie mehr oder we⸗ 
niger Merkmale in ſich faſſfſßeeee. 
"$. 162. Ein Begriff Heißt in Veriehung anf... .- 
"die, welche er unter ſich begreift, ein Böherer; und. 
m Beziehung auf die, unler welchen er. begriffen ik, 
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ein niederer Begriff: gie ift ifo alenet wei⸗ 
ter⸗ dieſer enger. 


6. 163. Die höheren Begriffe find in ihren 
niederen odemal ganı, d. h. mit allen Merkmalen 
der Dnjefte ,. worauf fie ſich beziehen, ‚enthalten, _ 
Denn fie find Merkmale der niederen Begriffe, 


fs 164: Die niederen Begriffe find den höhes 
een unergeordnet oder ſubordiniri, und ihr wech⸗ 


" felfeitiges. Verhältnig heift ihre Gubortingtion« 


In wie fern die Begriffe nicht ſubordinirt find, aber 


"doch zu einem andern Begriffe oder durch einen anz. 


“ dern Begriff al verbunden gedacht werden. können, 


id fie 'einander.beigeordnet oder Eoordinitt, und 
ihr Verhältniß heiße die Koordination. Bon foors 


dinirten Begriffen ift alfo feiner in den andern ent 
Halten, aber fie Fönnen doch entweder Merkmale 
eines andern Begriffs ſeyn, oder als Theile der 
Sphoͤre eines Begriffs nebeneinander geordnet ſeyn. 


..6. 165. Die Subordination der Begriffe iſt 


| ‚entweder eine mittelbare oder unmittelbare, je 
vachdem die Begriffe erft wieder einem andern Ber 


griffe untergeordnet And, der unter demjenigen ſteht, 


dem fie ebenfalls ſubordinitt ſind, oder nicht. 


5. 166. Sowohl bie ſubordinirten als koordi⸗ | 
nieten Begriffe find von einander verfchieden und koͤn⸗ 
nen nie gleichgeltend fegn: Wenn die Verſchieden⸗ 


hheit, der koordinirten Begriffe von der Art“ iſt, daß ‚ 


fie fi dabei zu. einem andern Begriffe als Merkmale‘ 
verbinden laſſen, fo heißen fie disparate Begriffe; 


iR fie aber von ber in daß fe mie als Theite.dee 
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Sphaͤre "eines Begriffe verönnden werden toͤnnen, 
fo werten fie disjunkte Begriffe genannt, 


6. 167. Je größer der Umfang eines Begriff « ‘ 
iſt, deßo Fleiner- ift fein Inhalt, und je größer dee 
Inhalt eines. Begriffs if, defto kleiner ift fein Uns 
fang. . Denn jedes neue Merfmal, das zu einem 
Bearıffe hinzukoͤmmt, ſchließt allemal diejenigen Ge⸗ 
genſtaͤnde von der Sphaͤre aus, denen das Gegen⸗ 
theil dieſes Merkmals zukoͤmmt (6 88.). Folgtich 
wird die Sphäre. eines Begriffs um fo enger, durch 
je mehrere Merkmale er beftimmt wird, und um e 
weiter, durch je weniger Merkmale er beſtimmt ift, 


g 168: Alle niederen. Begriffe haben Pr 
einen geößeren Inhalt, aber einen Fleineren Umfang 
als ihre hoͤheren. 


6. 169. Ein höherer. Veariff, der die gemein⸗ 
ſamen weſentlichen Merkmale ($. 122.) einer gewiſe 
fen Sphaͤre von niedrigeren Begriffen enthält, heißt 
ein Gatrungsz oder Befchlechsbegriff, und die 
Gegenflände, welche unter thn gehören, zuſammem 
genommen, werden. .eine Gattung odes ein Ges 
ſchlecht (gemus) genannt; die niedrigern Begriffe, 
welche die gemeinfamen. wefentlichen Merkmale der‘ - 
individuellen Worftellufigen ihrer Sphaͤre enthalten, 
heißen Begriffe von Arten ‚ und: die Sphäre ders 
ſelben heißt eine Art (Ipecies). 


8. 170. Ein und derfelbe Begriff kann in vers 

ſchiedenen Verhaͤltniſſen bald ein höherer, bald ein 

niederer ſeyn, und es giebt viele Begriffe von Gats 

sungen, Die einander untergeordnet find, Daher' die 

ELintcheuunz bar Baimngen in hehere und id vi 
n 
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⸗ 
— (proxima) und ‚entfernze (remon), Eine 
Gattung, die untere feiner: andern mehr enthalten 
Ziſt, iſt die hoͤchſte (genus fummurm), anter der 
feine andere mehr enthalten it, die niedrigſte (ge⸗ 


J nus inhimum). Der, hoͤchſte logiſche Gonumgsde⸗ 


riff iſt der Begriff. son etwas, oder von dem 

enfbaren iiberhaupt. Das. niedeigfte Geflecht 
iſt im Denfen unmoglic , weil ſich immer noch 
Merfmale zu einem gegebenen Begriffe moͤglicher 
Weiſe ‚hingudenfen laſſen. Die fubordinirten Satz 
tungen zwiſchen zwei andern, wovon die, eine höher, 
die andere uiehriger iſt als fie, heißen Zwi hene 
gattungen, und die Gattungen, welche unter einer 
andern Gattung als Theile ihrer Sphäre (alſo nicht 
durch Subordinatien) ſtehen, heißen Nebengat⸗ 
tungen oder Nebenarten. \. ,. 

R 171 Dinge „die u einer Art gehören, 


‚ heißen gleichartia (homogenea); Dinge, die zu 


verfchiedenen Arten gehören, Ind unslagparrg 

Cheterogenea). | 
$, 173. Aug ben bisherigen folgt: | 

1. In den niedrigeren Gattungen find die Höhes - 


zen, in den Arten der Gattungsbegriff, worunter 


"fie ſtehen, und alle höhere Gattungen: derfelbenz '- 


\ 


und in den Vorſtellungen, die unter der Art begrifs 
fen ſind, iſt ſowohl die Art, .als alle Gattungen, 


Die in der Art enthalten ſind, beariffen. . 


2. Das Wefen der Höheren Gattung koͤmmt auch 


der niedrigeren Gattung, und.die weſentlichen Stuͤ⸗ 


eke aller ſubordinirten Gattungen kommen den Arten 


WW, die unter der ‚ae. Seituns enthalten And: 3 
en ⸗ 
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endlich die weientlichen Sluͤcke der Arten allen Vor⸗ 
ſtellungen, die unter der Art ſtehen. 


3. Alle Vorſtellungen, die zu einer Battiing ge 
hören, haben einerlei (logiſches) Weſen, und elle 
Worſtellungen, die nicht einerlei Weſen haben, go 
hören nieht zu einerlei Gattung. 

4. Alle Gattungen und Arten find anverͤnbetlich 
oder ewig ($. 121.) 

$. 173. Der Inbegriff derjenigen weſentlichen 
Merkmale eines Begriffs, woran man erkennt, daf er 
mit einem andern Begriffe nicht derfelbe if, Heißt fein 
Weſentlicher u nterſchied (differentie) und er ift ent, 
weder der Unterfchied der Gattungen unter einer hoͤhe⸗ 
ren Gattung (differentia generica) oder der Arten 
(differentia fpecifica) unter einer Gattung, oder der 
einzelnen Borftellungen (differenrianumerica) unter 
einee Art. Der Unterfehied befteht alfo in den eis 
genıhümlichen Merkmalen der Dinge. Daher bes 
ftimmt der Unterſchied der Gattungen die Untergat⸗ 
tungen oder Arten, und iſt mit den Begriffen ders 
ſelben einerlei, 

$. 174 Einſtimmig, zuſammenſtimmend 
oder vertraͤglich ſind Vorſtellungen, wenn ſie ſich 
in Ein Bewußtſeyn zu einer Vorſtellung verknuͤpfen 
laſſen: entgegengeſetzt oder unvertraͤglich, wenn 
dieſes unmoͤglich geſchehen kann. 

4. 175. Die Einftimmung und die Entge⸗ 
genfeguug der Vorftelungen if überhaupt boppels 
ter Art, nemlich entweder logiſch oder real, Los 
giſch enftimmig find die Vorftellungen, wenn fiefih 
infarımen in einem Begrifie henfen loſen, FE u 

ims 


a 


| Begriffe ift auf eime boppelte Art möglich 
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fimmig; wenn ſie zuſammen die Borſtellung eines 
Odbijekts erweitern: logiſch entgegengeſetzt, wenn ſie 


ſich gar nicht denken, gar nicht in einem Bewußt⸗ 
ſeyn vereinigen laffen; real entgegengeſetzt, wenn 
die eine Vorſtellung "die andere ganz oder zum Theil 
aufheht. Die togifche Einftimmung und Entgegens 
fegung betrift did Form, die reale Einftimmung und 


Entgegenſetzung, die Materie der Vorſtellungen. 
ü ‚Hier‘ ift blos von der fogifchen oder formalen Ein⸗ 


ſtimmung und Entgegenfegung der Begriffedie Rede. 


$. 176. Die logifche Beam mn der . 

ntwe⸗ 
der die Begriffe koͤnnen in einander oder neben ein⸗ 
ander als Merkmal eines Begriffs zuſammengedacht 


Merkmale). 
$, 177. Subordinirte Vegrife ſind allemai zus. 


u fammenfiimmend. D Denn_fie werden ja. als Merks 


male von einander gedacht. Koordinirte Begriffe 


⸗ 


find nu: dann zufommenftimmerd, wenn ſie ſich 


. werden durch Subordination oder Koordination der J 


nit ousſchließen; wenn fie ſich aber ausſchließen, 


find fie einander entgegengefegt. 
8. 178. Begriffe find logiſch bejahend oder” 


u verneinend, je nachdem durch fie im Denken itgend 
etwas gedacht oder aufgehoben wird, Erſtere wer⸗ 
1, den au logifche Realitäten, fegtere logiſche Ne 


gationen genannt. 
6. 179. Logiſch kann ein Begriff nicht anders 


‚aufgehoben werden, als durch feine Verneinung. 


Denn. da Hier von der Beichaffenheit des Inhalts 
der Besrifie blitahirt wird; ſo kann man nicht 
v* x gen, 


[2 
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fen, .ob ihr Inhali nebeneinander beſtehen kann oder 
nicht, wenn man nicht die Verneinung des andern 
fegt. Denn nur dadurch wird ‚erklärt, daß beide 
jufammen nicht gedacht werden fönnen, daß jie alfe 
inanber logiſch entgegengeſeßt find. | 


5. 180. Alle logiſche Realitäten ober Bejahun⸗ 
gen koͤnnen. ihrer Form nach zuſammengedacht wer⸗ 
den, und ſind alſo logiſch einſtimmende Begriſſe, 
und den logiſchen Realitaͤten iſt nichts entgegenge⸗ 
ſetzt, als ihre Negationen. Der logiſch⸗ entgegen⸗ 
gefegte Bekeiff von A ift alfe jederzeit non A, 


$, 181. Begriffe, die einander logiſch entge⸗ 
gengeſetzt ſind, heißen widerſprechende Begriffe 
(contradictoria, contradiclorie oppoſita) und hier 
wird der eine allemal durch die Verneinung deſſelben 
aufgehoben. Begriffe, die einander real entgegen⸗ 
geſetzt find, koͤnnen widerſtreitende (contraria, con- 
trarie oppoſita) genannt werden. Ob ſich aber 
Begriffe widerſtreiten oder nicht, dieſes zu beurthei⸗ 
len, kann die Logik keine Regein geben. 


61 82. Bon zwey einander widerſprechenden 
Begriffen muß der eine allemal nerneinend ſeyn. 


$. 183. Ein Begriff kann feiner Form nah 
hejahend ſeyn und feiner Materie nad doch eine Wers 
neinung enthalten; fo wie er umgekehrt logiſch ver⸗ 
neinend ſeyn und doc) eine Realität der Materie noch 
ſetzen kann. in Begriff, der lauter Negationen 
zu feinen Merfmalen bat, beißt ein. unendlicher 
Begriff (ene peiradvam).. on J 

W 57. 4. 184. 
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§. 1834. Es loͤßt fi feine Verneinung (Ber | 
gation) denken, bevor eine Bejahung (Realität) gesr 
dacht worNen iſt. Denn durch die bieße Berneinang 
wird nichts gedaͤcht. Wenn alſo durch die Verneinung 
irgend etwas gedacht werden fell, fo muß die Vernei⸗ 
nung einer Realität durch fie gedacht werden; weſches 
| das Denfen der Realität ſolbſt ſchon zum voraus ſetzt. 


4. 185. "em man don jivei‘ oder ‚mehreren 
fabordinicten Begriffen ihre Verneinungen fegt; fe 
werden fie in umgefehrtee Ordnung ſubordinirf.“ 
Denn je mehrere Merkmale man einem Begriffe 
‚. nimmt, defio weiter wird er, je mehr man ihm 
giebt, defto enger wird er (5. 167.). Nun werden 
.." gber den höheren Begriffen dadurch, daß man ihre- - 
Negationen ſetzt, weniger Merkmale ‚genommen, 
ale den. niedeigern. . Alſo werden die Negationen 
„der letzteren weitere Begriffe ſeyn, als die Negatios 
‚nen der erfteren; und da die Merfmale bie Ordnung 
der Subordination der Beäriffe beſtimmen; fa wird 
bie. Negation dieſer Merkmale ebenfalls die umge⸗ 
kehrte Ordnung pin, — 


‘ / ” 
‘ r 
] . 
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Zweire Abtheilung. 
Bon den Urtheilen; 


- Erſter Abſchnitt. 
Von den Urtheilen überhaupt, 


$. 186. Urtheilen beige denken,wie mehrere 


Vorſtellungen in einem Objekte verbunden find, oder 
wie ſie ſich zur Einheit des Bewußtſeyns verhalten. 


&. 137. Ein Uechell ſetzt daher mehrere ob⸗ 
jektive Vorſtellungen voraus; von welchen das Ur— 
theil beftimmt, wie fie ſich untereinander jur Einheit 


verhalten, ob fie verfnäpft oder. getrennt werdem . 


müflen, alles toie es die BVorſte lung des Objelis 
rot begründet. . | 


6 188. Doßer feßt jedet Urtheil. eine Verglei·ß⸗· 


‚Hund: der Borellungen voraus, deren Verhaͤltniß 
zur Einheit angegeben werden. Doch iſt die er⸗ 
gleichung noch nicht das Urtheil, ſondern nur das 
Mittel zum Urtheife zu ‚gelangen. 5 


6. 189.. Die Begriffe, deren BVerhaͤltniß zur 
@ingeit beſtimmt wird, machen die Muterie, das 


Manmichfaltige in dem Urtheile aus; die Beflims _ 


mung des Berhäftniffes diefer Begriffe zur Einheit 
aber die Form... Der Unterfied Ver Materie der 
Ustheffe kann in der Logik gar nicht in Betrachtung 
gezogen werden; fie erwägt nur ben Unterſchied der 


Form oder der Art und Weife, Wie die Vorſtelun⸗ 


gen verknuͤpft werdan. J 


W Bar 4 190. 
— l, , . . 
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— 4. 190. m jedem Urtheite mäffen ki d drei 
Stücerunterfcheiden laſſen: 1) ein Begriff, weiber - 
verglichen werden foll, 2) ein anderer Begriff, mit” 

‚ welchem er verglichen merden fol, und 3) die Hands 
lung der Beftimmung des Verhältniffes tiefer vers 

‚ Toiedenen Begriffe zur einpei ſelbſt. 


Zweiter Abſchnitt. J 


' Bon dem formalen innern unterſchede 
der Urtheile. 


‘. 191. Abſtrahirt man von dem Unteiföiche 
‚des Inhalts der in einem Urtheile zu vergleichenden -- 
 Worfellungen ; ſo können fie fi ‚noch in Abfiht auf 
ihre Form unterſcheiden: 1) in Anfehung der 
Quantitaͤt, d. h. des Umfanges der- Dusch einen . 
‚ Begriff zu vergleichenden Borftellungen mit. einer ans 
dern, deren Verhältnig ‚zu ihnen beftimmt werden 
ſoll? 2) in Anfehung der Qualitaͤt, d. h. der Bes 
ſchaffenheit der durch die zu vergleichenden Vorſtel⸗ 
lungen beſtimmten Verknuͤpfung im Bewußtſeyn; 
3) in Anſehung der Relation, d. h. des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Verknuͤpfung, in welchem die Vorſtellun⸗ 
gen unter einander verknuͤpft werden ſollen; 4) in 
AUnſehung der Modalitaͤt, d. h. der Art und Weile, 
"wie der Verftand den Objekten ſelbſt das gedachte 
Berhaͤltniß beylege, oder Ver Irt des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens, womit er die Veitnpſnus der Vorſtelungeũ 
denkt. 


X 
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. 192. Der Quantität nad fi ad alle Urtheite 


entweder allgemeine oder partifuläre, je nachdem 
fie gar feine Ausnahme jufaffen oder dergleichen ver. 


ſtatten, die eine Vorftellung in ihrem ganzen Ums J 


fange mit der andern zur Einheit vergleichen oder 
nicht; der Aualdt nach entweder verbindende 
oder trennende, je nachdem fie die Borfiellungen 
als verbunden ader ala getrennt vorftellen; der Res 
kation nad entweder kategoriſche oder bppüshetis 
ſche oder disjunktive. Erftere druͤcken eine innere, 
die beiden fehteren eine aͤußere Verknuͤpfung (pofitio 
oder negatie) aus, und zwar die hypothetiſchen eing- 
einfeitige, die disſunktiven eine wechfelfeitige; In 
fategorifchen: Urtheilen werden die Vorſtellungen in 
dem Verhaͤltniſſe des Subjekts iind Praͤdikats 
eines. Begriffes ind feines Merkmales gedacht, in 
hypothetifchen in dem einſejtigen Berhäitniffe des 
Grüundes und der Folge, in diejünftiven in dem 
wechſelſeitigen Verhaͤltniffe des Grundes und der 
Folge d. h. in dem Verhaͤltniſſe der Gemeinſchaft, 
der Theile zu einem Ganzen; dee Modalitaͤt nach 
find alle Ürtheild‘ entiveder problemätifche . der 
afkrıorifche oder apodiktiſche. Preblematiſche 
Urtheile find ſolche, in denen der Verſtand dag Ffuͤr 
- wahrhaften undeſtimmt läßt; aflertörifche folche, dies 
der Verſtand als wahr, folglich zur Erfenniniß Hins 
reihend denkt, apodipifche ſoiche, deren Gegentheil 
der Verſtand nicht einmal denken kann / die er alſo 
nothwendig fuͤt wahr halten maß. Bu 


$, 193. In kategoriſchen üetheilen werdan 


zwei Begriffe verglichen, um dodurch einen Gegen⸗ 


Jalobe al. sont | (2 on fand J 
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u 190... In jedem Urtheite säffen —* drei 
— Städerunterfeeiden laffen: 1) ein Begriff, welcher 
verglichen werden foll, 2) ein anderer Begriff, mit‘ 

welchem er ‚verglichen merden foll, und 3) die Hands 
lung der Beftimmung bes Be ntes dleſer ver⸗ 
fſaicdenen Vestiffe zur einhen fu. 


 Bweiter Aöfaniee- 


: Bon dem formalen innern unterſchicde 
v der Urtheile. ER 


$. 191. Abſßtrahirt man von dem unrei lbiche 
‚des Inhalts dee in einem Urtheile zu vergleichenden -- 
 Borftellungen; ſo koͤnnen fie ſich ‚noch in Abſicht auf 
ihre Form unterſcheiden: 1) in Anſehung der 
" Quantität, d. h. des Umfanges der Dusch einen. 
; Begriff zu vergleichenden Borftellungen mit. einer ans 
. dern, deren VerHältniß ‚zu ihnen beftimmt werden 
ſoll? 2) in Anfehung ver Qualitaͤt, d. h. der Bes 
-  f&affenheit der durch die zu ‚bergleichenden Vorſtel⸗ 
lungen beſtimmten Verknuͤpfung im Bewußtſeyn; 
3) in Anſehung der Relation, d. h. des Verhaͤlt⸗ 
niſſes der Verfnüpfung, in welchem die Vorſtellun⸗ 
gen unter einander „verfnüpft werden follen; 4) in 
ünſehung der Modalitaͤt, d. h. der Art und Weiſe, 
"wie der Verſtand den Objekten ſelbſt das gedachte 
Berhditniß beylege, oder ver Yet des Fuͤrwahrhal⸗ 
tens, womit er die Berfnäpfung der Vorſtelungeũ 
denkt. — | oo. 
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-6.:192. Der Quantität nad find alle Urtheile 
entweder allgemeine oder partikulaͤre, je nachdem 
fie gar feine Ausnahme zulaſſen oder dergleichen ver. 
ſtatten, die eine Worftellung in ihrem ganzen Ums 
fange mit der andern jur @inheit vergleiden oder 
nicht; der Aualidt nach entweder verbindende 
oder trennende, je nachdem fie die Vorſtellungen 
als verbunden ader als getrennt vorftellen; der Mes 
kation nad entweder Pategorifche oder hypotheti⸗ 
ſche oder disjunktive. Erſtere drücken eine innere, 
die beiden letzteren eine Äußere Verknuͤpfung (pofitiv 
oder negatie) aus, und zwar die hypothetiſchen eing 
einfeitige, die disfunftiven eine wechfelfeitige. In 
£ategorifchen- Ürtheilen werden die Borftellungen in 
deni DVechättniffe des Subjekts und Praͤdikats 
eines Begriffes und ſeines Merkmales gedacht, in 
hopothetifchen fit dent einſejtigen Berhäitniffe: des 
Brtindes und der Folge, in disjünktiven fir dem 
wechfelfeitigen Verhaͤltniſſfe des Grundes und der 
Folge d. h. in dem Verhaͤltniſſe der Gemeinſchaft, 
Ber Theile zu einem Ganzen; der Modalitaͤt nach 
find alle Ürtheild entiveder problematifche oder 
aſſerroriſche oder apodiktiſche. Preblematiſche 
Urtheile find ſolche, in denen der Verſtand dag Fuͤr⸗ 
- wahrhalten unbeftimmt läßt; aflertörifche fölche, die. 
der Berftand als wahr, folglich zur Erfenntniß Hins 
reihend dent, apodiktiſche ſolche, deren Gegentheil 
der Verſtand nicht einmal — kann x die er alſo 
nothwendig für wahr halten m 
g. 193. gn kategoriſchen urtheilen werden: 
zwei Begriffe verglichen, um dadurch einen Gegen⸗ 
Jakobs allg. Logik. E fand 
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ftand zu erkennen. Dor Gegenſtand, welcher bir - 
das Urtheil beſtimmt werden foll,. heißt das Sub⸗ 


jekt, und das Merkmal, wodurch ber Begriff defs 
felben beſtimmt werden foll, heißt das Prädikat; 
- dasjenige aber, was das. Berhältniß dieſer beiden 


Vorftellungen ausdruͤckt, wird die Kopula vderdas 


Berbindungsmwort (ift) genannt. Das Subjefs‘ 


ſowohl ale das Prädifat "werden durch Begriffe ge⸗ 


vorftellen, auch felbft Subjeft und Prädikat in. der 
Logik mennt.. Subjekt und Praͤdikat machen die 


Materie, die Kopula die Form in den kategori⸗ 


ſchen Urtheilen aus, 


— dacht, ſdie man, in,twiefern fie ihre Gegenftände | 


Am. Sobald, man nur nicht aus ser Acht iaͤßt, daß 


in dem Urtheile nicht die Begriffe als Gegenſtaͤu⸗ 
de, ſondern durch die Begriffe ihre Gegenſtaͤnde 


mit einander verglichen werden; fo. iſt es gleich: 
viel, ob man den Begriff des Subſekts und * 


ditais von dein Subſekte und Praͤdikate ſelbſt uns 
terſcheidet oder nicht; und es ſcheint daher eine 
neue Termindiogie nicht noͤthig zu ſeyn. Denn 


durch das Merkmal wird auch der Begriff oſitiv 


dadurch deutlicher gemacht wird (analytiſch) oder 


oder negativ) beſtimmt, es feyftun,, daß ir blos 


daß did Erkenntniß dadurch auch ihrem Inhalte 


nach erweitert wird (ſynthettſch). 


"8.194. : Der Quantitat nach koͤnnen bie fates | 


gvriſchen urtheile entweder allgemeine oder partiku⸗ 


laͤre ſeyn. ‚Denn es foͤmmt dabei darauf an, ob - 
‚.* der Begriff des Subjefts in feinem ganzen Umfange, 
d. h. vd alle Vorftellungen, die unter ihm ftehen, 
mit dem Prädifate verglichen werden, oder nur ein. 
dheil bes unfange/ J— Uaige oder eine. Wird 


da⸗ 


— * 


* 
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dadurch beſtimmt, doß fie alle in einerjel Bapäiniß 
gegen das Prädikat gedacht werben, fo find es abs 
gemeine, wird dieſes aber nur non einem, ober 
einigen Zheilen beftimmt, fo find es partikulaͤre 
Urtheile. 

6. 195. Wenn mar zugleich auf den Anhalt 
der Urtheile fieht, fo müflen die Fategorifchen Ur⸗ 
theife in allgemeine, partikulaͤre und individuelle 
oder einzelne eingetheilt werden, je nachdem duͤrch 
den Begriff des Subjefts eine ganze Gattung, oder 
nur etnige der Gattung‘ ober ein einzelnes Ding, 
eine Anfchauung gedacht wird. Logiſch betrachtet, 
gelten aber die einzelnen für allgemeine. Denn ers . 
here, da fie den ganzen Gegenftand mit dem Yräs“ 
difate vergleichen, verftatten ſo wenig eine Ausnah⸗ 
me als die letztern, und find daher mis Den allge⸗ 
meinen der Form nach einerlei. 

Anm, Eine Anſchauung wird dudch bei einjef - 
Begriff allein gedacht, durch ihre eigenthämii 
Merkmale. Aber deswegen iſt der einzelne 8 
griff nice die Anſchauung ſelbſt. Denn diefer bleibs 
in Anfehung unendlich vieler Praͤdikate unbeſtimmt, 

“und es könnten daher ind unendfihe Merkmale 
hinzugedacht werben, wodurch die Anſchauung die . 
der Segenftand des Begriffs näher veſtimmt wird. 
Der Inhalt dar aligemeinen Urthelle kann zunaͤchſt 
entweder ans Begriffen oder aus Anſchauungen 

beſtehen. Denn 88 konnen auch in einem allge⸗ 

meinen Urthette bie Gegenſtaͤnde des Begriffs, 
der das Oubjekt bezeichnet, Anſchauungen ſeyn. 

$. 196. Die Qualität in ben kategoriſchen 
Betheilen befteht in derjenigen Handlung des Vers. 
Rande, „wodurch dag Praͤdikat dem Susjefte. ents 

u 162 3. J we⸗ 
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weder beigelegt oder abgeſprochen wirdi atfo in der 
Bejahung oder Berheinung: Doher ſind die ka⸗ 
tegoriſchen Urtheile in dieſer — entweder ber 
jahend ober verneinend. . 


99. 197. Wenn man aber bei den bejohenden 
Urtheilen zugleich den Inhalt in Erwaͤgung zieht; ſo 
find die Praͤdikate, welche man dem Eubjefte bei— 
legt, entweder poſitive oder negative Merkmale. 
Im echten Falle werden fie, eudliche. (finita), im 
zweiten unendliche, du einſchraͤnkende oder limis 
tirende Urtheile (infinita) genarint, weil unendlich 
. "viele negative, Merfinale don einem Gegenſtande 
‚ nusgefagt. werden fönnen, ohne daf er dadurch rea= 
liter erkannt, twird, und dergleichen Merkmale den 
Gegenſtand blos ‚don gewiſſen Sphaͤren ausſchließen, 
ohne ihn in eine beſtimmte Sphaͤre zu ſetzen. Lo⸗ 
giſch betrachtet find aber ſowohl die endůchen als 
unendlichen Urtheile bejahend. Denn da diefe Wiſ⸗ 
fenschaft. von ‘allem Inhalte der Erkenntniß abſtra _ 
hirt, fo. kann fie fi nicht darum betuͤmmern/ ob 
fe negativ oder paſitiv iſt. Be = 
Anm. Die Beiſpiele, welche man von den unendii⸗ 
den Urtheilen giebt, werden gewöhnlich fo gemacht, . 
—daß man einem realen Prädikate eine logiſche 
Verneinung vorſetzt. Wenn das Urtheil vorher 
ein verneinendes geweſen, ‚und man zieht bie Ver⸗ 
neinung zum Praͤdikaze, fo koͤmmt ein negatives 
Merkmal zum Vorſchein, und das verneinende Ur⸗ 
theil wird in ein unendliches verwandelt. Eine 
72 folge Verwandlung ift nun freilich nicht von dem 
geringſten Nutzen, und von fo geringen Einfluß, 
daß ſelbſt viele Sprachen den Unterfchied ohne 
Nacepäl unbqzrichnet laſſen Aber da 16 vernei⸗ 
nen⸗ 
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nende Merkmale giebt, bie gar nicht ſo leer zu 

ſeyn ſcheinen, und mit denen man ſich oft als mit 

poſitiver Weisheit groß macht, fo leuchtet die Wich⸗ 

Rtigkeit des Unterſchieds zwifchen endlihen und uns 

endlichen Urtheilen gar bald ein, und er darf das 

her befonders bei metaphnftkhen Unterfahungen 
nicht vernachläfliget werden. 

$. 198. : Der Modafität nach koͤnnen die kate⸗ 
gorifchen Urtheile problematif oder aſſertoriſch oder 
opodiftifch fern. Denn die Modalität betrift gar - 
nicht die Torftellungen des Urtheils oder das Urtheil 
ſelbſt, fendern blos deffen Verhaͤltniß zum Verſtan⸗ 
de, d.h. die Art des Fuͤrwahrhaltens, mit welcher 
er die Verbindung der Begriffe denkt. 

. 199. Verbindet man die Quantität und Qua⸗ 
litaͤt zu einem Eintheilungsgrunde der kategoriſchen 
Urtheite, fo .find fie entweder allgemeinbejahende 
oder allgemeinverneinende;, .partifulärbejahende 
‚oder partifulärverneinende.. "Die Logiter bezeich⸗ 


nen dieſe Art der Urtheile mit A. E. I. O. nach dem . 


Verschen. J 
Aſſeru Anegat E; univerfiter ambo J 
Aſſerit I negat-O; particulariter ambo, 


5. 200. In diefen Begriffen liegen auch zu⸗ 
gleich die formalen Kennzeichen der Wahrheit der 
kategoriſchen Urtheile; „menn nemlich zwiſchen dem 
Subjekte und Prabicate die Uebereinſtimmung oder 
der Widerſtreit wirklich ſtatt findet, der zwiſchen ih⸗ 
men. durch ihre Begriffe gedacht wird; fo find fie 
wahr,“ und indbrfondere; 2) die Urtheile A-find 
wahr, wenn Prädicat und Subjekt entweder. Wech: 


abesriffe i60) oder dene ein- höherer Begriff 
KL 163 2, 


S 


8 
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I 


’ 
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46162.) iſt, ais dieſes; b) dle Urthelle E find 


| 


\ 


wahr, wein das Prädicat ein der ganzen Sphäre - 


des Subjekts widerſprechendes Merkmal iſt; e) die 


Urtheile 1 find wahr, wenn das Subjekt entweder 
weiter ift, als das Brädient, oder do& mit Diefem eint 
disparater Begriff iſtz d) die Urtheile O find wahr, 


J wenn das Subjekt dem Prädicate entweder gartz 
widerfpricht, oder doch ein weiterer Vegriff iſt. — 


z. 201. Hypothetiſche und disjunktive ue⸗ 
heile ſetzen kategoriſche zum doraus. Denn die 
Worftellungen,, welche in beiden verglichen werden, 


. Find kategoriſche Urtheile, da, daß etwas ein Grund 


oder. eine Kolge fen, nicht anders als Pategorifch be⸗ 
ſtimmk werden kaun. Aber man virhtet bei diefer 


| Vergleichung die Aufmerkſamkeit nicht auf die Wahr⸗ 


beit oder Falſchheit der kategoriſchen Urtheile, ſon⸗ 
dern nur auf ihr Verhoͤltniß, welches ſie zur Einheit 
haben, oder auf die Net’ und Weiſe, wie fie mit 
“einander Herfnüpft werden koͤnnen. In kategoriſchen 
Urtheilen, werden die Vorftellungen innerlich vers 
knuͤpft, fo daß fie in efnem Objekte als Subjeftund 
Praͤdikat verbunden. gedacht werden, In hypothe⸗ 


Ailiſchen und ditjunktiven Urtheilen werden aber die 


Vorſtellungen äußerlich verknuͤpft, nicht als Proͤ⸗ 


dikate mit einem Gubjekte, ſondern als Brände und 


FSolgen von einander (5. 86.). 


6. 202. da hypothetifchen Urthellen wird be⸗ 
fit, daß ſich zwei gegebene kategoriſche Urtheile 


ſo gegen einander verhalten, daß das eine ein Grund 


ſeh, das andere entweber zuſetzen ober wicht zuſetzen. 


| Datjenige Hctbel, welchet als Bund gedacht wird, 


u ‘ . heißt. 
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heiße das Erſte oder dee Vorderſatz (prius, ante- 
cedens, hypothefis); dasjenige, welches als Fol⸗ 
ge durch das Erfte befiimmt wird, das Legte oder 
der Nachſatz (pofterius, confequens, theſis). 
Beide machen die Materie in den hypothetiſchen 
Urtheilen aus. - Die Handlung aber, modurh ihr. 
Berhältniß zur Einheit oder. ihre Berfnüpfung ale ‘ 
Grund und Folge vorgeftellt wird, heißt Konfes 
querz, und wird durch die Partikein Wenn —' 
fo — ausgedrächt, Die Konſequenz (die von der 
Kopula ſpetifiſch verfchieden ift) macht die Form der 
yhypothetiſchen Urtheile aus. 
"Arm. Hypothetiſche Urtheile heißen auch Bedin⸗ 
gungsurtheile, die jedoch nicht mit den beding⸗ 
‚ren Urtheilen zu verwechſeln ſind. 
. 203. Ob die in einem hypothetiſchen Ur⸗ 
theile zu vergleichenden kategoriſchen Urthklle mit ih 
ven Begriffen wahr oder Half ſind, bleibt bei der 
Handlung des hypothetiſchen Urtheilens unentſchie⸗ 
den; es wird durch dieſelbe nur beſtimmt, daß un⸗ 
ter den gegebenen Urtheilen das eine das andere wie 
ein Grund ſeine Folge beſtimme. 3J 


. 204. ‚Alle hypothetiſchen Urtheile find dev 
‚Quantität na nicht unterſchieden, ſondern ſaͤmmt⸗ 
id allgemeine. Denn ein Grund iſt ohne Ausnah⸗ 
me und allemal ein Grund feine Folge zu fepen; der - 
Qualität nad Finnen fie bejahend (in modo po“ 

. nente) oder verneinend Cin modo tollente) fenn, 
je nachdem ein Uetheil Durch das andere ald Folge 
gefetzt oder ‚nicht geſetzt wird; der Modalitaͤt nach 
ſind ſie ſaͤmtlich apodiktiſch. Denn durch en ; 
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Grund wird die holge anvermeidiich und nothwen⸗ 
dis gedacht. | 

Anm, Bei der Beſtimmung der Born der hypothe⸗ 

tiſchen Urtheile koͤmmt es allerdings auf die Form 

der zum Grynde liegenden kategoriſchen Urtheife 

gar nidt an. Man muß blos auf die Conſequenz 

„dodhten, und'da folgen die im $, gegebenen Beſtim⸗ 

2 Mungen ganz bentlih, Diejenigen, welche bet 

PMPeſtimmung der Quantitaͤt der hypothetiſchen Ur⸗ 

theile Anſtoß fanden, hätten ‚fich ‚nur erinnern 

dürfen, daß alle hyporheriſche Urtheile Regeln 

find, und eine Regel ohne Algemeinheit auch dur 

zu denkten iſt ja unmdglih. . 


$. 205. : Das, formale Kriterium der Wahta 
heit der hypothetiſchen Urtheile iſtz „daß der Vor⸗ 
derſatz ein Grund des Naꝙſatzes fen; oder dag Ges 
gen des detzteren nothwendig Beftimmais 


. —. 206. In diojunktiven Urtheilen wird bes 
" Rimmt, daß ſich mehrere gegebene Urtheile fo zu eins. 
ander verhalten, daß fi fig in Oppofition als Theile 
‚eine Sphäre oder pin Ganges beftimmen; Jedes dee 
"gegebenen Urtheife wird als ein Grund, das andere 
zuſetzen nder nicht zuſetzen, gedacht, und fie verhal⸗ 
ten ſich alfo mechtelfitig alg Grund und Rolge, da 


"x Diefeg Verhälnf In. hypothetiſchen Urtheilen nur 


einſeitig gedacht wird, Die gegebenen Urtheile, 
welche in dieſer Abſicht verglichen werden, heißen 
Trennungsglieder (membra disjunkta) und ma⸗ 
ben die Marerig; die Beſtimmung des Vechältnifs 
ſes diefer Uetheile aber die Form der diejunktiven 
Urrheile aus, Die Form ift hier die Disiunftion, 


weiße vun Die Partiteln (partieulag ——— 
J ent⸗ 


— 


'. ’ 
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entweder — oder ausgedruͤckt wird, und wodurch 
eben angedeutet wird, daß ſich die Vorſtellungen 
als ſich einander ausſchließende oder widerſpre⸗ 

chende Vorſtellungen .($. 1840 verhalten, die abex 
zuſam mengenommen, die ganze Sphäre erſchoͤpfen, 
durch welche ein Begriff beſtimmt werden kann, und 
alſo im dieſer Ruͤckſicht in Gememſchaft mit einan⸗ 
der gedacht werden. 


8. 207. Ob die in einem biejunktiden Urtheile 
verglichnen Begriffe und Urtheile wahr oder falſch 
find, wird bei der Handlung des disjunftiven Urthei- 
lens jelbft gar nicht in Erwägung gezogen. Es wird 
durch dieſelbe nur beſtimmt, daß dad Segen de& 
einen Urtheils ein Grund ſey, das andere nicht zu 
fegen, und das Nichtfegen des einen ein Brunf: | 
das andere u fegen. 


g. 208. Alle disjunktiven Urtheile find da 
Quantität nach ebenfallg allgemeine. Denn dur 
- die Disjuuftion wird allemaf dje ganze Sphäre eineg 
Begriffe beftimmt, und fie gilt daher ohne Ausnah⸗ 
me fuͤr den zu beftimmenden Begriff; der Qualität, 
nah koͤnnen die disjunktiven Urtheile bejahend ander 
verneinend fepn, und der Modalitaͤt nach find fie 
apodiktifch. Denn die mannicfaltigen Urtheile 
‚werden allemal in dem Verhäftniß der Gruͤnde und 
Foigen d. i, einer nothwendigen Welnuͤfung ger 
dacht. dolglich iind fie apodiktiſch. 


$. 209. Die, disjunftigen Urtheile find glfe . 
wahr: „menn die Vorftellungen, welche als Theilz 
ber era wat etden, wituch einander wis 
Ä der⸗ 
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derſbrechend ſind, und alle möglichen bentbaren 
zaue erſchoͤpfen.“ 
. 2i0. Die Modalitätdertetheite($ 191.)bes 
teift nur das Verhältniß des ganzen Urtheild zum 


Erkenntnißvermoͤgen, und es wird dadurch gar nichts 


uͤber die Gegenſtaͤnde ſelbſt beſtimmt, ſondern nur, 


wie ſich das. Urtheil zu unſrer Erkenntniß verhalte, 


— 


— 


ob dadurch wirklich etwas erkannt werde oder nicht, 


2.5. ob und in weicher Art es wahr y. 


6. 211. Wenn nun die Wahrpeit eines Urtheils 


als unausgemacht gedacht wird; fo iſt das Urtheil 


problematifch, ſobald aber die Wahrheit des Urs 


theils als ausgemacht gedacht wird, ift es affertos 


rifch oder apodiktifch ($.191.). Aſſertoriſch urtheie 


‚ten‘ heißt auch Setzen (aflerere) und ein affertöris 


ſches Uriheil wird ein Satz genannt. Sobald man 


bios problematiſch urtheilt, ſetzt man noch nichts. 


Die Säge find nun entweder -Eategorifch oder hy⸗ 


pothetiſch oder Disjunktiv. In hypothetiſchen Ur⸗ 


theilen wird nur durch daß fegtere Urtheil, welches 
ale Folge gedacht wird, und welches allemal affertos 


riſch iſt, etwas geſetzt, jedoch nur bedingter Weiſe, 


im Falle nemlich das erſtere, das jedoch nur proble⸗ 
matiſch gedacht wird, wahr ſeyn follte, In dis⸗ 
junktiven Urtheilen wird weiter nichts geſetzt als die 
Disjunftion; jedes einzelne Urtheil fuͤr ſich wird blos 
nik problematiſch gedacht. In problematiſchen Ure 
thellen wird blos das Problematiſche geſetzt. 


Anw. Man definirt ſonſt einen Sag burch ein Ur⸗ 
theil, Das durch Worte ausgedruckt iſt. Aber da 
wir ‚pe Woeri gar nicht artheilen koͤnnen; ſo iſt 

] hier⸗ 


— 
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hierdurch kein Unterfchied zwiſch en ‚einem Urtheile 
und einem Sage angegeben. Dieſer ſcheint mit 
nun darin zu liegen, daß Im Urthoile überhaupt 
das Fuͤrwahrhalten diffeiben noch problemasifch, 
im Satze'aber als aſſertoriſch gedahır wird. Das 
Her denn alle Urtheile, fo fern durch fie etwas für 
* wahr gehaften wird, Saͤtze genannt werden. 


F. 212. Kategoriſche, hypothetiſche und dies 
zunktive Säge find- fpecififeh verſchieden, und laſſen 
Ab nicht In einander verwandeln. Denn es wird in 
jedem eine eigenthuͤmliche Art von Verhaoͤltniß dee 
Vorſtellungen gedacht. In den erſteren wird etwas 
"geradezu behauptet, im den andern nyr unter einte 
gewiſſen Bedingung, und In den legteren wird gar 
nichts beſtimmtes behauptet, als blos die Nichtigkeit 
der Disjunktion. 

Anm. 1. Wenn man einerlei Vorſte llungen in ver⸗ 
ſchiedenen Berhältniffen denkt, ſo verwandelt man 
desroegen dieſe Verhaͤltniſſe ſelbſt (als wodurch ſich 
eben die Urtheile unterſcheiden) nicht in einander. 

Anm⸗ Der Name Tauſſalurtheil bezeichnet den 
Zahait, nicht bie. Form des Urtheils. Die Logiß 
kann alfe berfelben gat nicht ermähnen. ' Denn , 
fie abftrahirt von’ dei Unterfchiede der Materie - 
Hänslich, alſo du von dem Unterſchiede der Praͤ⸗ 

dikate, wodurch das Subjekt beſtimmt wird, Dat 
Praͤdikat Urſache iſt aber ein beſtimmtes Merkmal. 


6. 213. Sn einem hopothetiſchen Uetheile koͤn⸗ 
nen fowohl kategoriſche Uetheile mit dategoriſchen, 
alée auch kategoriſche Urtheile mit disjunktiven ver⸗ 
glichen werden. Im letzteren Falle wird der Begriff, 
beſſen Sphaͤte duch die Disiunftion beſtimmt wird, 

als problematiſch (6. 154.)- gebacht, welches eben 
dadurch geſchieht, daß dem Hrtbefle die Deere 
men un 2 orm 


⸗ 
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Form acheil wird; und. daraus entfpkingen die ſo⸗ 
genannten hobochetiſch⸗ disjunktiven Säge, in 
welchen fib die hypothetiſche und disjunftive Form 
zu einem Urtheile vereiniget, ‚indem. eine Vorſtel⸗ 
fung, die als problematiſch gedacht wird, doch zus⸗ 
glaich als Grund eines dis junktiven Uetheils, wel⸗ 
be im hypothetiſchen uUrtheile den ——— 
macht, vorgeſtellt wird. Dergleichen Urthejle find 
“aber nicht, wie man gemeiniglich glaubt, zuſam⸗ 
miengeſebte, ſondern nur einfache Urtheile. 


4. 214. Die Säge und urtheile heißen einfach, 
wenn fie fi nit in. mehrere Urtheile ihrer Form 
nad, auſloͤſen laſſen; Fann diefes geſchehen, To heifz 
sen fie zuſammengeſetzt. Die letzteren ſind daher 
— außdebar oder exponible. 


REN Die vorzuͤglichſten Arten der letzteten And: : 
ı) die Ausſchließungsſaͤtze (enunciata .exclufiva) 
wenn das Praͤdikat als ein ausſchließliches Merk⸗ 
mal des Subjekts deſtimmt wird (ſolus). 2) Die 
Ausnahmeſaͤtze (exceptiva), wenn ein Theil des / 
Subjelts davon ausgeſchloſſen wird (praeter) t 
3). die Einſchraͤnkungsſaͤtze (Creſtrictiva), wenn 
die Bedingung beigefügt iſt, unter welcher das Vers 
haͤltniß Des Praͤdikats zum Subjekte beſtimmt iſt 
(fi, nempe, quatenus nonnulli feilicet i ii, qui): 
‘ Die verfieckten Uetheile, welche die Einfgräntungm 


beſtaimen. ſind leigt · u finden. 


f 
‘ pP 


2. Haupiſt. V. d. beſ. Wirk. d. Verſtandes. 77 


Dritter Abfchnitt. u 
Bon dem formalen dußeren Unterſchiede 
$. 216. j Menn die Urtheife einerley Materie 


haben; ſo koͤnnen ſie doch noch in Anſehung ihrer Form 
mit einander verglichen werden, wodurch ſich man⸗ 


che Unterſchiede derſelben, welche fruchtbare Folgen 


Haben, ergeben. . , 
$. 217. Dieſe Unterfchiede, welche aus den 
formalen Verhältniffen der Urtheile gegen einander 
beruhen, find.: 1) in Anſehung der Quantität die 
©ubalterdation, 2) in Anfehung der Dualitäg 
die Sppofition oder Entgegenſetzung; 3) in Ans 
fehung der Relation die Ummendung (converfio) 
4) in Anfebung der Modalitaͤt die Werſetzung 
Ceontrapolitio), : .. “ u 


Anm. Dean pflegt zwar noch ber Aequipollenz oder 


ber gleichbedeutenden Saͤtze zu erwaͤhnen, aber 
dieſe betrift mehr den Inhalt als die Form. 
8. 218. Wenn in den Saͤtzen alles Uebrige 
gleich und bios ihre Quantitaͤt verſchieden iſt, fa 
heißen fie ſubalterne oder untergeordnete Säge, 


Dieſes Verhoͤltniß findet nur bei fategorifchen Urs _ 


theilen ftatt. - 


$. 219: Wenn alles übrige bleibt, und die 


Qualität allein, oder Quantität und Qualität zugleich 


veränder- wird, fo entſtehen enander.ents egenges _ | 


feste Saͤtze (oppofitta). Die Entgegenfegung oder 
Oppofition der Säge ift aber dreifah: 1) wen 


zwei allgempine,-.2) wenn zwei partifuläre und 


> 


BE > wen 
‘ a a⸗ 
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3) sen ein allgemeines und ein petifuläret von _ | 


yerſchiedener Qualität find, Erſtere heißen Gegen⸗ 


fäge (contraria) die zweiter Nebenfäpe (lubeontra⸗ | 


kia) die letztern widerſprechende Saͤtze (contra- 
dictoria). 


Am. Die Nesenfäne geben. keine ist Eatzegenle⸗ J 


tzung ($.175.), weil es möglich iſt, daß beide ur⸗ 

theile sufammengedadht werden Finnen. . 

6.220. Cäße, deren Begriffe fi blos da⸗ 
burch unterſcheiden, daß fie in umgekehrter Relation 
ftehen, Heißen umgewandte Gaͤtze (converfa). Die 
Umwendung (eonverſio) if entweder eine bloße, 
unveraͤnderte, oder reine Ummendung (converfio 
fimplex), wenn Quantität und Qualität bleibt;oder 
Teine: — (Converſio per atcidens), wenn 


die Quannitaät mit veraͤndert wird. 
.221. Wenn die kontradiktoriſch entgegenges \ 


“ fehten Borftellungen im Urtheile umgekehrt find, fo 
find ed kontraponirte Urtheile. Die Kontrapoſi⸗ 
tion ift ebenfalls entweder vrraͤndert oder unver⸗ 


aͤndertt. Bu 
Bierter Astonite 


Ton der fogifshen Lutſtehungart ber 
Urtheil e. on 


& ieh Senn über Vorftellungen zeutthein 
. werden ſoll, fo muß. der Berftand erſt überlegen, 
66 iind mie eine Berbindung zwiſchen deu gegebenen 
Goxſtellungen flatt finden koͤnne ($. 186. 187». 
Sieſe derdiang de Vernarder heihu die Rdn, 
“weils 


na 


! 


„w 





8 Re. \ . j . . 
2. Haupiſt. B.d. bef. Wirk. d. Verſtandet. 73 
weſche alfo dor allen beſtimmtenẽ Urtheilen ale der 
Grund ihrer Möglichkeit vorhergehen muß. 


$. 223. Da fih nun in jedem Urtheile vier , 
Momente ($.i91.) unterfcheiden laſſen; fo müffen 


auch die mannihfaltigen Vorſtellungen, die ineinenr 

Urtheile vereiniget werden follen, in Beziehung auf 
diefe vier Momente erwogen werden. Denn fonſt 
würde die Handlung des Urtheilene felbft unmöglich 
| ſeyn. 


§. 224. Daher vergleicht ber Verſtand alle zu - 


Urtheilen gegebene Borftellungen: 1) zur Beftims 
mung ihrer Quantität, ob fie einerlei oder ver⸗ 


\ 


.“ 


ſchieden; 2) zur Befimmung ihrer Qualitaͤt, 06 | 


fie einflimmig oder entgegengeſetzt; 3) zur Be⸗ 
fimmung ihrer Relation, ob fie innerlich oder. 
Außerlich verfnäpft werden muͤſſen; und 4) zur Bes 


fiimmung ihrer Modahtät, ob fie blos der Vers 


bindung des Denfens gemäß verbunden werden 


Tonnen, fo daß die Form ihr Verhättnig beſtimmt,“ 
oder ob der Grund dazu in der Materie angereafs . - 
- nf 4 


fen werde, , nr 

6 225. Men der Verſtand findet, daß alle 
Vorftellungen zu der zu vergleichenden in einerlef 
Berhältniß ſtehen; fo bilder er allgemeine; ſtehen 
‚fie aber nicht alle in.eingrlei Verhaͤltniß; fo hilder er 
partifuläre Urtheile. Findet er die Vorſtellangen 


einſtimmig, ſo bildet er bejahende, finder er fie 


widerfeeitend, verheinende Urtheile. Enſdeckt er 
ein inneres Verhältniß der Verfnüpfung unter ihnen, 


jo urtheitt er kategoriſch; ein aͤußeres, ſo urtheilt 
er entweder hypothetiſch oder dis junktiv ; findet. 
BEE . ME > |? Ze 


- 
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Oma. I. Elementatlhree BEE 
= endlich bei der Vergleiching, daß die Verlellungen | 


zwar nach den Denfgefegen in einem Urteile ges 


dacht werden koͤnnen, ohne ‚jedoch ihte materiale 


u Mehrheit einzufehen ; fo uethejft er ‚problemaufch; 
finder er aber einen Grund in der Materie, feiöft ein 


heftiimmtes -Uetheil zu fällen; ſo urtheilt er entweoer 


oſſertoriſch oder apodiktiſch. 


6. 226. Diefe Aktus der Reflerion aͤber die 
Borſtellungen, oder der Vergleichung derſelben ge⸗ 
hoͤren zum Urtheilen weſentlich, weil durch ſie alles 
Urtheilen erſt moͤglich wird. Dahet ſind die Ber 


.griffe, nach ‚weichen die Borſtellungen verglichen 
werden, in dem Verſtande weſentlich gegründer, 


und werden aus feinem Begriffe erfannt. Sie hei⸗ 
gen Reflexionsbegriffe. Sie find: Einerleibeit 
und Verſchiedenheit; Eimſtimmung und Wider⸗ 
ſpruch; das Innere und Aeußere; Form und 


Materie. 7 
Anm Diefe Refletioushegriffe dienen gar aicht, um 


‚ die Objekte dadurch zu beſtimmen oder Eigenſchaf⸗ 
ten der Gegenſtaͤnde auszudruͤcken. Denn durch 


= ?einen derfelsen wird ein Gegenſtand gedacht. Sie 
deuten blos die Vergleichung. an, welche der. Vers - 
ftand vor allen Urſheilen mit dem Vorſtellungen 


vornehmen muß. Daher koͤnnen fie auch dar nicht 


. Imit den Rategorien verwechfelt werden, Denn 
biefe druͤcken fämmtlid) Merkmale aus, wodurd u 


die Gegenſtaͤnde ſelbſt beſtimmt und erkannt wer⸗ 
ben folm. | . 


\ 
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Dritte Abtheilung. 
Bon den Schluͤfſen. 


Erſter Abſchnitt. | 
‚Bon ben Schluͤſſen uͤberhaupt. 


4. 227. Sqlieben heißt ein Urtheil aus einem 


andern erfennen. Dun heißt die Vorftellung, wel⸗ 
be die andere beſtimmt -und woraus .alfo Diefe ers 


kannt wird, Der Grund, und mas daraus erfanng 


wird, Die Folge Etwas-aus einem ‚Grunde ers 
fennen, heißt daher, auch daſſelbe aus ihm folgern, 
Alſo heißt Schließen ein Urtheil aus dem andern 
(als einem Grunde) folgern, und die Folgerung 
eines ürtheils Ans dem andern It ein Schluß. 


$, 228, ° Eine Vorſtellung aus welcher ein 


Urtheil gefoigert werden fol, muß eine allgemeine 
ſeyn. Denn eine Rouftellung, welche eine anderg 
als ihre Folge beſtimmen fol, ift ein Grund ($. 227.), 


Ein Grund if aber allemal gine allgemeine Vorſtel⸗ 
lung, weil er ſeine Folge nothwendig und allemal 


beftimmen muß ($. 86.) und Bas Urtheil kann da⸗ 


her auf feine andere Act ein Grund' ſehn, als in 


tieferen in ihm etwas allgemeines gedacht wirb, 
3. 229. In jedem Schluſſe muß alfs eine all; 


"gemeine Bpeftellufg durch ein Urtheil gefegt werden, - 


oder. 28 muß ein allgemeines, Urtheil da ſeyn, wel⸗ 
- es den Grund enthält; daß ein anderes als fine 
Enge aus ihm erkannt werben fann, | 


a1 117 07: 79 77 ee Be 6. 230, 
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5. 230. Die Schluͤſſe “And —— nicht als 
Urtheile aus andern. Urtheilen oder istelbare Urs‘ 

- heile. Daher müfen auch die Momente. der Ur⸗ 
theife ($. 191.) al8 Eintheilungsgruͤnde derſelben ge⸗ 
braucht werden kdnnen. 


$. 231. Nun ſindet aber der Quantität, Hude 
litaͤt und Modalitat nach Feine Eintheilung der 
Schluͤſſe ſtatt, indem ſie in Beziehung anf diefe drei. 
Momente fämtlich einerlei ſind. Denn der Quanz 
tität nach find die Echlüffe ſaͤmtlich allgemeine, der 
Qualitaͤt nach ſaͤmtlich verbindende, und der Modatie 
taͤt nach apodiktiſche Urtheile. Es bleibt alſo nur 
die Relation als ihr Eintheilungsgrund uͤbrig, und 
darnach find fie‘ entweder kategoriſche oder hypo⸗ 
thetiſche oder disjunktive. 


Erlaͤuterung. Wenn man nad ber Snantitdr' eines 
UUrtheils rige ſo koͤmmt es darauf an, ob daß. 
Urtheil ohne Ausnahme gilt, welches eben durch 
die allgemeine Regel im Schluſſe beſtimmt iſt. 
Aus eben dem Grunde muß der Schluß auch ein 
apodiktiſches Urtheil ſeyn. Denn es wird ein Urn 
+. heil als durch einen Grund beſtimmt vorgeftelft. 
Da endlich in jedem Schluffe der Grund die Folge 
beſtimmt, ſo mag das Urtheil, welches beſtimmt 

I wird, bejahend.oder verneinend ſeyn; der Schluß‘ 
"77 JetbR als mittelbares Urtheil betrachtet, —S | 
\ immer verbindend, weil es hierbei lediglich darauf _ 
antimmt, daß die Negel als die Folge beftimme- 
‚ gedacht wird; die einzelnen Beſtandtheile mögen | 

Übrigens eine Qualicde haben,” weiche fi fie wollen. 


. ur 232, Die, Säge, welche Gründe des in 
einem Schluſſe zu erkennenden Urtheils ſind, heißen 
die Pramiſſen oder Vorderſaee, und das aus 
| “oo bie 
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diefem gefolgerten Urtheil die Koncluſion ober der 
Schlußſatz. Die Praͤmiſſen enthalten die Mate⸗ 
tie, die Act und Weife, wie-die Concluſion daraus 
hergeleitet wird, bie Form des Schtufles aus. 

6. 233... Alle Schluͤſſe find entweder unmit⸗ 


telbare oder mittelbare Schluͤſſe. Unmittelbar 
(conſequentiae immediatae) helßen die Schluͤſſe, 


wenn ein Urtheil unmittelbar aus einem andern er⸗ 


kannt wird; mittelbar, wenn man außer dem Bes 
griffe, . Die ein Urtheil in ſich enthält, noch andere 
nöthig hat, um eine Erfenntniß baraus zu folgern. 


Zweiter Asſchnitt 


Von den unmittelbaren Schluͤſſen. 
4. 234 Die unmittelbaren Schluͤſſe (6.233 3 


entſtehen durch Die bioße Analyſis deſſen, mas mar 
ſchon in einem ürtheile Gimplicite ober dunkel) - 


nach dem bloßen Begriffe von feiner Form, denkt, - 


and der Verftand bedarf daher gar keiner neuen 
Vorftellarig, - ſondern nur einer Ueberltgung nach 
den. allgemeinen "Denfgefegen ($_81)) dazu. 


$. 235.* Jedes urtheil iſt ein moͤglicher Grund, 


die Urtheile zu denken, die in ihn ehrhaften ſind. 


88 :fönnen mithin aͤus jedem üctheile bicjenigen un⸗ 


mittelbar gefolgert werdet‘; die.man darch das bloße 
Denken dieſes Urtheils zu denken; define werben‘ 
fantt. 
$..236. Daher entftehen’nun I: kategoriſche un⸗ 
mittelbare Spule, wenn man and einem Artheile. 
lolgert 
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. 3) deſſen fübalternes, 
2). deſſen entgegengefegteß, 
3) deſſen umgekehrtes, 
3 deſſen kontraponirtes ($. 217 x. * 
8. 237. Durch ſubalterne uktheile laͤßt ſich 
ſchließen: von Dem allgemeinen auf das befondere 
(Ab univerfali ad particulare yalet confequentia), _ 
Denn das befondere Urtheil wird indem Allgemeis 
nen Gmplieite) mit gedacht. | | 
6. 238. Es muß nemlich von den uethellen 
eben das gelten, was oben 6. 152. 153 von den 
Begriffen gefagt iſt, d. h. 
1). Uebereinftimimende Vetheife laſſen ſich zuſam⸗ 


mendenken, ‚fönmen mithin bejbe wahr ſeyn, wider⸗ 


ſprechende nicht. J 


2) Ein Urtheil, das aus einem wahren Urtheile 


folgt, iſt ſelbſt wahr, und 


3) wenn aus einem Urtheile ein falſches fofgt, ® 


theil falſch, das andere wahr ift; fo kann dieſes 


| unmöglich aus ihm gefolgert werden. 


8. 


4) Wenn aber gleich das Bee heit wahr 

iſt; fo fann daraus doc nicht auf die ahrheit des 

Urtheils geſchloſſen werden, woraus es gefolgert if. 
5) Wenn aber alles, was aus einem Uetheile ges: 


. . folgeet werden kann, wahr iſt; ſo iſt auch das urthei 


wahr, wortaus es gefolgert worden iſt. | 
6) Wenn eine einzige Folge falſch ift; fo if auch 
das Urtheil falſch, welche diefe Folge beftimimt. 

7) Von zwey einander widerſprechenden Urtheilen 
muß das eine ne wehr, das andere falſch ſeyn. 


x 


Die 
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Dieſes ſind die Grundſaͤtze, welche die unmittel⸗ 
baren Schluͤſſe beſtimmen, und welche in einem jeden 
Urtheile ſchon dadurch liegen, daß man ſie denkt. 

5. 239. Außerdem folgt: 1) aus dem beſon⸗ 
dern folgt nicht das allgemeine; 2) aus der Falſch⸗ 
heit des allgemeinen folgt nicht die Falſchheit des be⸗ 
ſondern; 3) aus der Falſchheit des beſondern folgt 
Die Falſchheit des allgemeinen. 

$. 230. In Abſicht auf entgegengeſetzte Ur⸗ 
theile laͤßt ſich ſchließen: 

1) Bei der wahren und reinen Entgegenſetzung, 

bie in der Kontradiktion der Säge deſteht: Won 

der Wahrheit des einen miderfpredhenden oder fons 

tradifropifch s entgegengefegten Satzes, auf bie Falſch⸗ 
heit des andern, und umgekehrt, Denn indem der 
eine Sa gedacht wird, denft der Verftand auch 
die Unmöglichkeit des widerſprechenden Sage, und - 
der eine ift alfo allemal ein Grund, den andern zu 

berneinen ($.82.) 

2a) Bei ‚Gegenfägen oder Ponträren Urtheilen 
($. 217.): Bon der Wahrheit des einen auf die 
Kaffchheit des andern, aber nicht umgefehrt. Denn 
in dem einen wird zugteich auch die Verneinung des 
andern (implicite) gedacht, Aber e# wird in dem’ 
einen noch mehr gedacht, als die bloße Werneinung 
des. andern, (denn hierzu wäre ſchon das Partifuläs 
re Urtheil hinreichend) und daher denft man in den 
Falſchheit des einen. nicht die: Wahrheit des andern, 
weit das Mehrere oder Ueberfuͤßige, was in dem 
andern Urtheife nicht mit Cimmplicite) gedacht wird, 
immer auch etwas falſches enthalten kann. 
| _ 3) Bei 


m 


m u 2“ 
‘ 


en. ‚L ‚Elementäelehre, 


* Bei Medenſotzen oder ſubkontraͤren uetheilen 
(. 217.): Von der Falſchheit eines Nebenſatzes auf 
die Wahrheit des andern. Denn wenn in einem. 
Urtheile ein Merkmal dem Subjekte als widerſpre⸗ 


chend gedacht wird, fo wird zugleich deſſen Gegen⸗ 


theil als mit ihm einſtimmig gedacht. 


Anm. Die eigentliche Entgegenſetzung beſteht darin⸗ 
ne, daß eine Vorſtellung die andere völlig aufhebt, 
oder unmöglich macht. Dieſes geichieht aber blos 
durch die verſchiedene Qualitaͤt eines allgemeinen 
und partikulaͤren Urtheils von gleicher Materie. 
Zwei allgemeine Saͤtze heben ſich zwar einander 
auf, aber das eine ſetzt noch etwas mehr, als dafs 
fen Aufhebung, und daher ift allemal, wenn auch - 
das eine aufgehoben wird, außer dem andern als 
gemeinen von verfchiedener Aualität noch ein drit⸗ 
206 , nemlich has partifuläre möglich, als weiches 
das elgenfliche entgegengeſetzte ift, und daher bleibe 
Die Möglichkeit, daß Beide allgemeine Urtheile von 
everſchie dener Qualitaͤt ſalſch fern Binnen. Die 
ſubkontraͤre Entgegenſetzung iſt vollends keine Eut⸗ 
gegenſetzung im firengen Sinne. Denn im ans 
dern wird. das nicht von eben ben Subjeften vers 
neint, was In dem andern von ihnen bejahet wird, 
weil verſchiedene Theile ber Sphäre gemeint feyn, 
und alſo beide Urtheile wahr feyn innen: 


9. 241. Die umgefehrten kategoriſchen Saͤtze 
 Beftkminen einander unmittelbar nach folgenden 
Wegen: Zu 

A. Bei dar reinen Umfehrung (Karg.) bleibt: die: 
; Bahehett und Balfchheit unverändert : - 
2) Bei identiſchen Urtheilen d. h. bei ſolchen, 


.- —wo. Gubjekt und Praͤdikat Wechſeldegriffe find. 


Denn die zoeafelbepeift ſchurhen einander 
inch 160): “. 
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2) Bti allgemein berneinenden Urtheien. Denn 


das⸗ Prädifat wird der ganzen Syhäne des | 


Subjekts als widerſprechend gedacht, folglich: , 
> wird auch das Prädifat ald dem Begriffe des n: 
Eubjekts widerfprechend gedacht. 


3) Berpastifulärbejahenden Urtheilen. Denn 
in denſelben werden die Begriffe als einftimmig 
gedacht, und jeder muß alſo wenigſtens mit 
einigen Vorſtellungen der Sphaͤre eines jeden 
Begriffs als einſtimmig gedacht werden. 


..B. Bei der ‚veränderten Umfehrung (6. 218) 
läßt ſich nur von der Mahrheit eined allgemeinen 
"auf deſſen verändert umgekehrtes, aber nicht von 
der Falſchheit des allgemeinen auf die Falſchheit 
des veraͤndert umgekehrten ſchließen. Denn da 
‚im allgemeindejahenden Urtheile einſtimmige Be⸗ 

griffe ſeyn muͤſſen (9. 220.), fo muß das Sub⸗ 
jekt wenigſtens mit einigen Vorſtellungen der 
Sphäre der Vorſtellung des Praͤdikats uͤberein⸗ 
ſtimmen; und in allgemeinverneinenden Urtheilen 

dwiderſtreiten alle Theile der Sphäre. des Prädis 
kats dem’ Subjefte,. alfo auch einige. Wenn 
aber gleich dag Prädifat nicht allen zukoͤmmt oder 
„ gbaeieoden. wird; fofann es doch einigen, zus 
- fommen oder abgefprochen werden. 
8. 242. Fernere Folgen ſind: 

5) Ein partikular verneinendes Urtheil fan. gar. 

nicht umgefehet werden; 2) ein partikulaͤr bejahen⸗ 

des laͤßt ſich nicht verändert umkehren; 3) die vllge⸗ 
ein bejahenden- laſſen ſich nicht. fimpliciter umfehs 
ten. Denn 1) dadurch baß ich einen Theil der 

Erhoͤ⸗ 


x 
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Syhoͤr⸗ des Sutjelis nicht als unter dem Begriffe 
des Praͤdikats enthalten denke, denke ich nicht auch, 
daß ein Theil der Sphäre des Praͤdikats au nicht 
unter dem Begriffe des Subjekts Begriffen fey. Dies 
ſed bleibt Immer,möglih. 2) Denn in einem par⸗ 
tikulaͤrbejahenden Urtheile wird nicht gedacht, daß 
der Begriff des Subjekts weitet ſey, als der Bes 
griff des Praͤdikats. 3) Der Begriff des Praͤdikats 
kann inr allgemeindejahenden Urtheile welter ſeyn. 


8. 243. Ein vernelnendeg Urthel (Bein Alſt B) 
AR gleich einem bejahenden, deſſen: Praͤdikat eine 
dem Praͤdikate des verneinenden Hrtbeils twiderfpres 
ende Borftellung iſtz Calle A find Non B) und 
umgekehrt. Henn Indem ich einem Subſekte ein 
Praͤdikat abſpreche, lege ich ihm das widerſprechen⸗ 
de bel, und indem ich ibm ein Praͤdikat beifege, . 
ſpreche ich Ihm das ertgegengefegte ab (9. 95.). Das 
ber ift 68 in ben kontraponieten Urtheilen gleich, ob 
ich die Qualitaͤt des Urtheile beidehalte und deide 
entgegengejeßten Begriffe in umgefehrser Ordnung 
jet, oder ob ich die Qualität veraͤndere und den 
Begrift bes Subijekte des kontraponlrenden litheut | 
‚ zum Präbilate mache, 
Anm. Alle A find B kann tontraponirt erden: 
i) Alle Non BR find Non A. 3) Kein NonBifA, 


4. 244: Dur die Kontrapoſition (. 219.7 
kann man unmittelbar folgern 1) aus dem allge 
meindejahenden ſowohl Das unveraͤnderte als vers 
Andert kontraponirte. Denn in allgemeindejahen⸗ 
ben Urtheilen iſt dad Praͤdikat Höher als das Sube 

SE ($. 291.) Belslih der nsgegenäefee Dein 
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des Praͤdikats niedriger als der dem Subjekte wider⸗ 


ſprechende Beguiff ($. 185.). Jener iſt alſo unter 


dieſem ganz enthalten, und folglich au einige 
heile feiner Sphäre. 

2) Aus partifulärverneinenden deren unverändert 
fontraponirtes. Denn das Urtheil: Einige A find 


nicht B ift gleich dem andern: Sinige A find NonB, _ 


Diefes aber dem. Urtheile: Einige Non B jfind A 


(6. 246. N. 3.) und diefes dem Urtbeile:, Einige 


Non B find nicht Non A, welches dag fontraponirte 
if pon: Einige A find nit BB...’ 


3) Aug. einem. algtmeinverneinerden Urtheilt 


Deffen verändert umgefehrtes, aber nicht deflen fine 


pliciter Pontraponietes. Denn. fein A RB if, = 
Alle A find Non B == Einige Non B find A = 
&inige Non B find nicht Non A. Sttzet aber, «8 
follte unverändert: kontraponirt werden; fo wuͤrde 
feyn fein A ik B >= Kein Non B ift Non A == Alle 
Non B find A. Nun iſt aber auch fein A it B == 
„Alle A find Non 36 243.)% folglich würde ſich das 
ollgemeindejahende Urtheil unverändert umkehren 
laffen; weiches einer Wahrheit 63 241.) widers 
ſpricht. 


Einige A find nicht B; ſo wird daß rein kontrapo⸗ 


nirte heißen: Einige B (Nicht · Non B) find Non 
A ze Einige B find nicht A, BE wuͤrde ſich alfa - 


ein, Partifutächerneinendes Urtheil umfehren loſſen. 
weiddes aber einer Wahrheit (9.242) widerſpricht. 


Kann es aber nicht rein koptrepoairi werben; ‚fe 
N fan _ 


“ 
r 


4) Dartstuthhefähente faffen ſi ch zar nicht fon 
eaporieen Man feger Einige A find Non Bam 
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kann es auch nicht verändert kontraponiet werden.· u 
-Denn man fee: Einige A find NonB, fo wirde 
verändert, koutraponirte ſeyn fein Non.B iſt 


on A.Alle Non B find A (5. 243.). Es wuͤr⸗ 


de alſo ein partikulaͤrbejahendes Urtheil veraͤndert 
umgekehrt werden koͤnnen, welches einer Wahrheit 
(6. 242. N. 2.) widerſpricht. 


9. 245. MH. Hypothetiſche unmittelbare Schläfe m 


entftehen, wenn man alle diejenigen lirtheife deutlich 
denkt, welche mit einem gegebenen hypothetiſchen 


VUrtheile zugleich mit gedacht werden. a dem Urs - . 
theile: Wenn A B if, fo ik AC, wird auch ges 


Yacht deffen kontraponirtes: = Wenn A nicht Cift, 
fo iſt es auch nicht B ($. 87. N. 2.) = Denn A Ä 


Non C ift, fo ift es gu Non, 


6.246. I. Dis junktive unmittelbare Schtäffe find 
aufeben Die Art möglid. Das Urtheil: Aiftentwer 
der B oder C beftimmt mich auch zugleich zu denken. 
Wenn nicht C ift, fo iſt es B, und wenn e8 B if, 
ſo iſt es nicht C, und wenn es —8 ſo iſt es C. 
0. 95). 

6. 247. Eigentlich find es nicht die Urtheite 
ſelbſe, welche die übrigen Urtheile beſtimmen, fon2 
‚dern nur bie Begriffe dieſer Urtheile, aus deren 
¶Eatwickeluns ſich alle die Folgen ergeben, die dis⸗ 
“Her vorgeftellt worden ſind. Der Begriff einer je⸗ 
den Art der Urtheile iſt alſo das allgeweine (A 228.) 
oder der Grund, durch welchen alle Urtheile, bie 
durch ihn gedacht werden, ihrer Sorm nad beftimmt | 
find, ‚und dus gegebene Urtheil giebt blos ein Merk⸗ 
mal ab, um bei ihm die ‚Enmidelung des Begeifie 


. . anzufangen. 
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8: 248. Imgden unmittelbaren Schluͤſſen muß 
die Materie. der verglichenen Urtheile einerley fen, 
und die aus einander gefölgerten, Urtheile Dürfen nur 
der Form nad verſchieden ſeyn. Denn wäre ihre 
Materie verfhieden: fo würde es unmöglich feyn, 
ſich der Identitaͤt derfelden unmittelbar bewußt zu 
werden, affo auch Eins durch: den Begriff des andern 
in denen oder auf ihn zu folgern, 


Dritter Aöſchnitt. | | 
- Bon den mittelboren Schlüffen. : " 
. = ” \ u 1. | | 
Bon. den mittelbaren Schlüffen überhaupt, 


5. 249. Mittelbare Schtäffe find folhe, mo 
man die Verbindung zweier Urtheile nicht unmittels 
bar‘, ſondern nur vermittelſt eines dritten Uctheile 
einfehen kann. Sie werden auch ſchlechtweg Ben . . 
nunfiſchluͤſſe genannt. | N 


$.1250° Diefes dritte. Urtheil muß alfo die - 
Bedingung enthalten, unter welder dag eine mit. 
-" dem andern wirklich verknüpft ift, welches bier aus Ä 

dem bloßen Denken zweier gegebenen Urtheile nicht 
erhellet, wie bei den unmittelbaren Schluͤſſen, und 
es iſt daher der Grund, aus welchem erkannt wird, 
daß das eine aus dem andern folge. 


9. 251. Ein mittelbarer Schluß iſt alſe ein 
uͤrtheil aus zwei andern Vrtheilen, oder die Erkennt⸗ 
niß der Wahnheit ober“ Sellshen eineg Wrrheilt * 

| | irvei 
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joe uerheilen, welche die Gruͤnde diefer Erkennt⸗ 


niß ſind. Die beiden uͤrtheile, aus weichen die⸗ 


— 2 oder Falſchheit eines andern Urtheils er⸗ 
kannt wird, find die Praͤmiſſen oder Vorderfäge, 


dag Urtheil aber, das ans denfelben erkannt wird, " 


iſt in Beziehung auf feine Prämiffen die Konklus 
ſida oder der Schlußſatz ($. 232.).. 


$. 252. ‚ Bon’ den Praoͤmiſſen heißt diejenige, 


welche den oberften Grund enthält, dee Oberfag 


y . 


£propofitio major): diejenige aber, durch welche 
men erkennt, daß die Konkluſion eine, Foige des 


u Oberſetzes fen, der Unterfaß (propolirio minor). 


$. 233. Wenn ein drittes Urtheil nöthig feyn 


ſoll, um ein Urtheil aus dem andern herzuleiten, ſo 
‚‚ Möfler Heide der Materie nach verfchieden ſeyn. 


Denn wenn ſie der Materie nach einerlei wären, und 


ſich blos der Form nach unterfchieden; fü wuͤrde ſich 


ihre Verbindung unmittelbar einfehen laffen ($. 248.) 


5 254. Wenn alle drei zu einem Schluſſe ge⸗ 


ausgedruͤckt werden, ſo heißt er ein förmlicher 


Schluß; wird die Form des Schluſſes nicht ausge⸗ 
druckt, ſondern ein Theil der Uctheile nur dunkel 
Cimplicite) gedscht, fo. heißt er ein verſteckier 

Fans (rariocinium erypticum). 


hoͤrigen Urtheile deutlich (explicite) gedacht und . 


% 255. Wenn der Schlußfag aus folden, 
Säpen gefolgert wird, welche feine nächften Gruͤn⸗ 


de ſind; fo Heißt der Schluß rein (ratiocinium pu- 
E rum); wird er aber aus folchen Urtheifen gezogen, - 


weiche die unmittelbaren Folgen der naͤchſten Gruͤn⸗ 
des re zwar Gründe, aber doch entferntere Gruͤa⸗ 
de 
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de ſind; fo heikt er uhrein ober vermiſcht (ratioci- 
nium hybridum). 

5. 236. Ein Vernunftſchluß iſt einfach, mens 
ee nicht in mehrere Bernunftfchläffe aufgelößt wer⸗ 


den kam; dſammengeſebt,: wenn mehrere Scaſe 
ſeine Zeile fi ad. | 


En | nu 
Von den einfachen reinen Sernunft 
| ſchluͤſſen. u 


1 287. A. F einem fotegorifen Bernunfts 
ſchluſſe wird die Wahrheit eines Fategorifhen Yes _ 
theil® aus einem Pategorifchen Oberſatze ($. 2$1.) 
dadurch erkannt, daß man doſſelbe vermittelſt eines 
dritten Urtheils unter ihm als enthalten denkt. 

$. 258. Die Begriffe des Sudjekts und Praͤ 
difats im Schlußfage reihen nicht hir, um die Wahr⸗ 
heit ihrer Verbindung oder Trennung zu erkennen. 
Diefe Erkenntniß muß in einem mittelbaren Schluſſe 
aus einem dritten Begriffe geſchoͤpft werden (5. 231.) 

% 259. . Wenn das ‚Subjekt des Urtheils uns 
ter einem dritten Begtiffe ſteht, dem das Prädikat 
des Urtheils zukoͤmmt oder widerſpricht: ſo wird 
das Praͤdikat nothwendig auch dem Subjekte zu⸗ 
kommen oder widerſprechen. Der dritte Begriff - 
muß alfo ein Merkmal des Subjekts ſeyn/ das von 
dem gegebenen Praͤdikat des Subjefts nosh verſchie⸗ J 
den iſt. 

$. 260. Es gehören daher zür Möglichkeit 
eines aiegeifgen Sowie drei’ Hauptbegriffe 

- (bee 
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“> Bel Mebenſotzen oder. fubfontrkreie uetheilen 
(. 217.): Von der Falſchheit eines Mebenſatzes auf 
die Wahrheit des andern. " Denn’ wenn in einem. 

Urtheile ein Merkmal dem Subjekte als widerſpre⸗ 
“end gedacht wird, fo wird zugleich deſſen Gegen⸗ 

theil als mit ihm einftimmig gedacht. 

Anm. Die eigentliche Entgegenſetzung beſteht darin⸗ | 
ne, daß eine Vorftellung die andere völlig aufhebt, 

| oder unmöglich macht. Dieſes gefchieht aber blos - 

durch die verfchiedene Aualität- eines allgemeinen 
und partikulaͤren Urtheils von gleicher Materie. 
Zwei allgemeine Säße heben fih zwar einander 
‚auf, aber das eine ſetzt noch etwas mehr, als defs 
fen Aufhebung, und daher ift allemal, wenn auch 
das eine aufgehoben wird, außer dem andern alls 
- ‚gemeinen von verfehiedener Aualität noch ein dritz . 
tes, nemlich has partikulaͤre moͤglich, als werches 
das elgenfliche entgegengeſetzte iſt, und daher bleibt 
. bie Möglichkeit, daß Beide allgemeine Urtheile von 
verichiedener Qualitaͤt falſch feyn können. Die 
ſubkontraͤre Entgegenſetzung iſt vollends keine Ente 
8egenſetzung im firengen Sinne Denn im ans 
dern wird. das nicht von eben den Subjeften vers 
meint, was In bem andern uon ihnen beiahet wird, .' 
weil verfchledene Theile ber Sphäre gemeint feyn, 
und alſo beide Urtheile wahr feyn tönnen: 


_$.241:. Die umgefehrten kategoriſchen Saͤtze 
een einander unmittelbar nach folgenden 
Wegen: an 

* Bei-der reinen umtkehrung G. 218) bleibt: die: 

Wahrheit und Kalfchheit unverändert: - - 

: 2) Bei identiſchen Urtheilen d. 5. bei ſolchen, 
u om: Subjekt und Praͤdikat Wechſeldegriffe find. 
‚Denn bie Ben felbepeifle (aliepen einander 
ana 160 5 
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. 2). Bi allgemein berneinenden Urtheilen. Denn 


das- Proͤdikat wird der ganzen Syhaͤre des 


Subjekts als widerſprechend gedacht, folglich· 
wird auch das Praͤdikat als dem Begriffe des 

Subjekfs widerſprechend gedacht. 

3) Beivartifulärbejahenden Urtheifen. Denn 
in denfelben werden die Begriffe als einftimmig 

gedacht, und jeder muß alſo wenigſtens mit 

einigen Vorftellungen der Sphäre eines jeden 

“Begriffs als einſtimmig gedacht werden. 


. B. Bei der ‚veränderten Umfehrung ($. 218.) 
läßt. fih nur von dee Wahrheit eines allgemeinen 
"auf deflen verändert umgefehrtes ‚ aber nicht von 
der Falſchheit des allgemeinen auf die Falſchheit 
"des verändert umgekehrten fchließen. Denn da 
‚im allgemeindejahenden Urtheile einftimmige Bes - 

griffe ſeyn muͤſſen (9. 220.), ſo muß das Sub⸗ 
jekt wenigſtens mit einigen Worftellungen bee 
"Sphäre der Vorſtellung des. Praͤdikats uͤberein⸗ 
ſtimmen; und in allgemeinverneinenden Artheilen 
widerſtreiten alle Theile der Sphäre. des. Praͤdi⸗ 
. Fats dem’ Subjefte,. alfo auch -einige. Wenn 
aber gleich das Prädifat nicht allen zukoͤmmt oder 
abgeſprochen wird; fofann es doch einigen zu⸗ 
kommen oder abgefproden werden. 


& 242. Fernere Folgen find: 


u 1) Ein partifutar. verneinendes Urtheil kann gar 
nicht umgefehet werden; 2) ein partikulaͤr bejahens 


. des laͤßt fich nicht verändert umfehren; 3) dienliger - - 


"mein bejabenden- laſſen ſich nicht. fimpliciter umkeh⸗ 


ten. Denn 1) dadurch ab ich einen Theil der J 


⸗ 


⸗ rbb .. 


x 


tikulaͤrbeſahenden Urtheile wird nicht gedacht, daß 
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* des Subjelts nicht" als unter dem Begriffe 
des. Prädifats enthalten denfe, denke ich nicht auch, 
daß ein Heil der Sphäre des Praͤdikats auch nicht 
unter dem Begriffe des Subjekts Begriffen fey. Dies 
ſes bleibt Immer,möglih. 2) Denn in einem patz 


der Begriff :des Subſekts weiter fey, als der Bes 
griff des Prädikat, 3) Der Begriff des Praͤdikats 
kaun inr allgemeindejahenden Urtheile welter ſeyn. 


8. 243. Ein verneinendes Urtheil (fein A iſt B) 


if gleich einen dejahenden, deiſen: Prädikat eine 


bem Praͤdikate des verneinenden Urtheils widerfpres 
ende Borftellung iſtz Calle A find Non B) und 
umgekehrt. Benn indem ich ‘einem Subſekte ein 
Praͤbikat abfpreche, lege ich ihm das widerſprechen⸗ 


de bel, und indem ich ihm ein Praͤdikat deilege, 


ſpreche id Ihm das entgegengefegte ab (9. 95.). Das 


der ift 68 in ben Fontrabonieten uͤrtheilen gleich, ob. 
ich die Qualität des Urtheile beibehalte und deide 


entgegengejeßten Begriffe in umgekehrter Ordnung 
ſetze, oder ob ich die Qualitaͤt veraͤndere und den 
Begrif des Subjekts deg tontropontrenden lrtheut 


hum Praͤdikate mache, 


Anm, Alle A find B kann tontraponirt werden: 
ı) Alle Non B.find Nan A. 3) Kein Non Bi A, 


6, 244. Durch die Kontrapofition (9. 219.7 
kann man unmitteibar folgten 1) aus bem allge 
meindejahenden ſowohl das unveraͤnderte als ver⸗ 
Andert kontraponirre. Denn in allgemeinbejahen⸗ 
ben Urtheilen iſt dad Prädikat Höher als das Sube 
RE ($.ası ” Folglich der autaegengefeän Disc 
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des Praͤdikats niedriger als der dem Subjekte wider⸗ 


fprechende Begviff ($. 185.). Jener iſt alſo unter 


dieſem ganz enthalten, und folglich auch einige 
Theile feiner Sphäre. 

2) Aus pattifulärverneinenden deren unverändert 
fontraponirtes. Denn dag Urtheil: Einige A find 
nicht. B ift gleich dem andern: Einige A find NonB, 


Diefes aber dem Urtheife: Einige Non B find A 
($. 246. N. 3.) und dieſes dem Urtheile:, Einige 


Non B find nicht Non A, welches das fontraponirte 
iſt non: Einige A find nit B.. 


3) Aug: einem. aligemeinperneinerden Urtheile 


deſſen veraͤndert umgekehrtes, aber nicht deſſen fim« 


pliciter kontraponittes. Denn. fein A it B if, * 
Alle A find Non B = Einige Non B find A = 
&inige Non B find nidt Non A. Säetzoet aber, «8 
follte unverändert kontraponirt werden; fo wirde 
feyn fein Aiſt B == Kein Non B iſt Non A = Alie 
Non B find A. Nun iſt aber auch Fein A ift B = 


Alle A find Non B(5. 243 “2% folglich wuͤrde ſich das 


allgemeinbejahende Urtheil unverändert umkehren 
laſſen; weiches einer Wahrheit (6. 241.) widers 
fpeicht, 

4) Partifutbebejahentg faffen ſi ch dar nicht one 


traponiren. Man feger Einige A find Non Bau | 


&inige A find nit B:- fo wird dag rein kontrapy⸗ 


Rirte heißen; Einige B (Richt-Non B) find Nor 
‚A == Einige B find nicht A, Es woͤrde ſich alfo 
ein, Bartifutächerneinendes Urtheil, umfehren lofens 


weides aber einer Wahsheit- ($.242.) widerſpricht. 


Kann es aber nicht rein kontrobontrt werden zu fe: 
tann 
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kann es auch nicht verndert kontraboniet werden. 
| x verändert, Bohtraponiete ſeyn kein Non. B iſt 


on A ‚Ale Non B find A (6. 243.). Es wir 
de alfo ein partikulaͤrbejahendes Urtheil verändert 
umgekehrt werden koͤnnen, welches einer Wahrheit 
(. 242. N. 2.) widerſpricht. 
9. 245. MH. Hypothetiſche unmittelbare Scläfe 
entftehen, wenn man affe diejenigen Urtheile deutlich 
denkt, toelhe mit einem gegebenen hypothetiſchen 


Urtheile zugleih mit gedacht’ werden. In dem Urs - . 
theile: Wenn A B it, fo iſt AC, wird auch ges 


Yacht deſſen kontraponirtes: = Ben A nicht Gift, 
fo iſt es auch nit B ($. 87. N. 2) = Wenn A . 


Non C if, ſo ift es guch Non B. 


6.246. II. Disjunktive unmittelbare Schluͤſſe ind 
auf eben die Art moͤglich. Das Urtheil; A iſt entwe⸗ 
per B oder C beftimmt mich auch zugleich zu denken. 


Wenn nicht Ciſt, fo iſt es B, und wenn es B ift, 
ſo iſt es nicht C, und wenn es nit Biß, fo ft e8C, 
. 995). 


9 247. Eigenttic And es nicht die urtheite 
ſelbſt, weſche die übrigen Urtheile veſtimmen, ſon⸗ 
dern nur die Begriffe dieſer Urtheile, aus deren 


R Entwickelung ſich alle die Folgen ergeben, die dis⸗ 
7 Her vorgeftelt worden find. Der Begriff einer je⸗ 


den Yet der Urtheile ift alfo das allgemeine (A 228.) 


- oder der Grund, duch melden alle Urtheile, die 
durch ihn gedacht werden, ihrer Form nach beftimme 


find, und dag gegebene Urtheil giebt blos ein Merk⸗ 


‚mal ad, um bei ihm die Eniwickelung d des Vegrife 
avzufangen. J J 
J | 85. 248. 
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: $r 248. Imgllen unmittelbaren Schluͤſſen muß 

bie Materie. der. verglichenen Urtheile einerlen feon, 
und die aud einander geföfgerten, Urtheile dürfen aue 
der Form nad verſchieden ſeyn. Denn wäre ihre 
Materie verfhieden: fo würde es unmoͤglich ſeyn, 
ſich der Identitäͤt derſelben unmittelbar bewußt zu 


werden, alfo auch eins durch den Begriff des andern 
in denfen- oder auf ihn zu folgern. 


Dritter Abſchnitt. | 
Von den mittelberen Schlüffen. : " 
Bon. den mittelbaren Schlüffen überhaupt. 


5. 249. Mitteldare Schluͤſſe find ſolche, mo 
man die Verbindung zweier Urtheile nicht unmittel« 
Bar’, fordern nur vermittelſt eines dritten Urtheilg 
einfehen Fann. ; Sie merden auch ſchlechtweg Ren 
nunfiſchluͤſſe genannt. 


5. 250. Dieſes dritte Urtheil muß alfo. die- . 
Bedingung. enthalten, unter welcher das eine mit. 
dem andern wirklich verknüpft ift, weiches hier aus 
dem bloßen Denten zweier gegebenen Urtheile nicht 
erhellet, wie bei den unmittelbaren Schluͤſſen, und 
es iſt daher der. Grund, aus welchem erkannt wird, 
daß das eine aus dem andern folge. 


$ 251 - Ein mittelbarer Schluß iſt offe en . 
uͤrtheil aus zwei andern Urtheilen, oder die Erkennte 
db der. Wahrhen Der“ velſober eiges Urtheils Fr 

we 
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| —* Wetten, welche die Gruͤnde dieſer ertennt⸗ 


niß find. Die beiden Urtheile, aus welchen die - 


- Wahrheit oder Falſchheit eines andern Urtheils er⸗ 
kannt wird, find die Praͤmiſſen oder Vorderſaͤtze, 


J das Urtheil aber, das aus demſelben erkannt wird, 


iR in Beziehung auf feine Praͤmiſſen die Konklu⸗ 


ſida oder der Schlußſatz ($.232.).. 
$. 252. Bon’ den Prämiflen heißt diejenige, 


welche den oberften Grund enthält, dee Oberfag 


£propofitio major): diejenige aber, durch welche 
man erkennt, daß die Konkluſion eine, ‚Solge des 


Oberfahes feg, der Unterſatz (propoſitio minor)“ 
2 233. Wenn ein drittes Urtheil nöthig ſeyn 
foll, um ein Urcheil aus dem andern herzuleiten, ſo 

müͤſſen beide der Materie nach verfchieden ſeyn. 


Denn wenn ſie der Materie nach einerlei wären, und 


ſich blos der Form nach unterſchieden; fo wuͤrde ſich 


ihre Verbindung unmittelbar einſehen laſſen ($. 248.). | 


% 254. Wenn alle drei zu einem Schluffe ges 


Görigen Urtheile deutlich (explicite) gedacht und 


_ außgebrüct werden, ſo heißt er ein förmlicher 


Schluß; wird die. Form des Schluffes nicht ausge⸗ 


druckt, fondeen ein Theil der Urtheile nur dunkel 


(implicite) gedacht, fo. heißt er ein verſteckier 


Sort (ratiocinium srypticum), 


%.255. Wenn der Schlußſatz ang folhen, 


Säpen gefofgert wird, welche feine nächften Grüns 


be find; fo Heißt der Schluß rein (ratiocinium pu- 
- rum); wird er aber aus folchen Urtherfen gezogen, - 


weiche die unmittelbaten Folgen der‘ naͤchſten Gruͤn⸗ 


| be lie jwar Gruͤnde, aber dog entferntete Gruͤn⸗ 
ve 
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- de find; fo heißt er uhren oder vermiſcht (ratioci- 
nium hybridum). 

5. 236. Ein Vernunftſchluß if einfach, wenu 
er nicht in mehrere Vernunftſchluͤſſe aufgeloͤßt wer⸗ 


den kann; Aufamtnengejeht, | wenn mehrere Scuſſe | 
feine Zeile finde 


u.“ 
Von den einfüchen reinen Vernunft: 
ſchluͤſſen. | 


$. 257. A, In einem fategorifen Vernunfts 
ſchluſſe wird die Wahrheit eines Fategorifchen Yes _ 
theils aus einem ‚Pategorifchen Dberfage ($, 2$1.) 
dadurch erfonnt, daß man deffelbe vermittelft eineg 
dritten Urtheils unter ihm als enthalten denkt, 

8. 258. Die Begriffe des Sudjekts and Präs 
dikats im Schlußſatze reiben nicht hir, um die Wahrs 
beit ihrer Verbindung oder Zrennung zu erkennen. 
Dieſe Erkenntniß muß in einem mittelbaren Schluſſe 
aus einem dritten Begriffe geſchoͤpft werden ( 231.). 

5. 259. Wenn das Subiekt des Urtheils uns 
ter einem dritten Begriffe ſteht, dem das Praͤdikat 
des Urtheils zukoͤmmt ader widerſpricht: fo wird 
das Praͤdikat nothwendig auch dem Subjekte zu⸗ 
kommen oder widerſprechen. Der dritte Begriff 
muß alſo ein Merkmal des Subjefts ſeyn/ das von 
dem gegebenen Pröbifet des Subjets noch vesſchie⸗ u 
den iſt. 

g. 260. Es gehören daher zür Möglichkeit 
eine Aaigorigen Sguuſſes drei ‚Dauptbrgriffe . 

ſter⸗ 
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| Crermini) durch weiche gedacht wird: „ das Sub⸗ 

jekt, das mit einem Praͤdikate zu eéinem Urtheile 
perbunden werden ſoll, oder der Unterbegriff des 
Schluſſes (terminus minor); 2) daß Praͤdikat, 
veſſen Begriff der Oberbegriff (major) genannt 
wird, und 3).ein Merkmal des Subjekts, deſſen 
Begriff der Mittelbegriff (terminus medius) iſt, 


weil durch ihn das richtige Verhaͤltniß der beiden | 


. andern esfannt, werben 1 En 


| $. 261. Um nun das Verhoͤltniß des Subjefte 
Fund Prädikats einfehen zu koͤnnen, werden drei Hand⸗ 
lungen des Berftandes erfordert: 1) muß das Verke 
mal deg Subjefts mit dem Praͤdikate verglichen und 


-.. in einem Urtheile gerbunden werden; =) muß das 


WMerkmal dem Subjeke in einem Urtheile wirklich 


beigelegt werden, damit es als deſſen Merkmal er⸗ 


kannt werde, und 3) muß das Verhaͤltniß des Sub⸗ 


1? 


jekts zum Prädifate aus dem vorigen beftimmt wer⸗ 


den. Das erfte Urtheil ift der Oberſatz, das zweite 


J der Unterſatz, And das dritte die Koncluſion in 

einem kategoriſchen Schluſſe (251 Br 
68.262 Die’ Wahrheit aller batedorſſchen 
Schliſſe wird daher nach folgender Regel beurtheilt 


werden koͤnnen; Mas in dem Merkmale des 


Subjekts enthalten: iſt, ft in Dem Subjekte 


S 


Eu felbſt enthalten, was dem Merkmale eines Sub⸗ 


jefts widerſpricht, widerſpricht dem Subjekte 


felbſt; und da das Merkmal des Subjekts ein hoͤhe⸗ 


ger Begriff iſt, ($. 129.) als das Subjekt; md es 
alſo wie eine Battung oder Het ‘($. 169.) angeſehen 


wetrben kaun, unter der. das Sudjekt ſteht; ſo kann 
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die Kegel auch (6 ausgedruͤckt werbeh: Was in 
der Gartung oder Art enthalten iſt oder ihr 
widerfpricht, Das Eömme auch zu oder widers 
ſpricht allen, Die unter:der Gattung oder Art 
enthalten find. ($ 172. 95.) (Didum de omni . 
et‘ aul lo). 

6. 26 3. In jedem kategoriſchen Schluſſe muß 
der Oberſatz ($. 200.) allgemein ſeyn. Denn es 
foll durch ihn beſtimmt werden, ob das Praͤdikat 
- des Subjekts dem Merkmale, das durch den Mit⸗ 
telbegriff gedacht wird, ‚ sufomme oder nicht ($. 261.4‘ 
Folglich muß die ganze Sphäre’oder der ganze Ums 
‘fang des Mittelbegriffs mit dem Praͤdikate vergli⸗ 
chen werden, d. h. es muß durch ein allgemeines: 
urtheil (6. 194.) geſchehen. 

Anm. Daß hierbei auf die Stelle des Sage nichts 
ankomme, bedarf keiner Erwaͤhnung. Man muß 
den Oberfaß nad) feinem Vegriffe ($. 261.) fuchen. 
G. 264. In jedem Pategorifchen Schluffe muß 

der Unterſatz bejohend fegn, ' Denn es fol duch ihn 
das Subjekt des Schlußfages unter einem Merkmale 
als enthalten vorgeftellt werden ($.260), welches 
nur“ durch ein bejahended Urtheil möglıc if. 


$. 265. Die Konflufion muß die Quantität des 


* 


unter lahe haben. Denn von mehrern Theilen dex 


Sphäre des Subjekts, als unter das Merkmal, 
weiches durch den Mittelbegriff gedacht wird, gefegt 
find, das Prädikat des Schlußſatzes zu bejahen oder ’ 
zu verneinen, enthalten Die Proͤmiſſen keinen Grund. 


6. 266.: Die Konkluſion muß die Qualitaͤt und 


Modalität des Dberfages Haben. J— 
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© geäbitat von ber ganzen, Sphäre des Merkmala des 
Subjekts bejahet oder verneint wird, muß es auch. 

‚von dem Subjefte felbit beyahet oder verneint wer⸗ 
den {$. 261.), und’mit dem Grade der Gewißheit 
als jenes geſchieht, muß auch diefes geſchehen. 
Anm. Die Konklufion als Folge betraditet, bleitze 
aber immer apodiktiſch, wenn fie and) ren nur 

ein problematiſches Urtheil waͤre. 

8. 267. In einem’ fategorifchen Echluſſe ine 
nen weder mehr. noch weniger als drei Hauptbegriffe 
vorkommen, durch deren einen Das Subjekt, durch 

ben andern das Prädifat und durch den dritten ein 
Merkmal des Subjekts gedacht werden “muß, 
Nicht mehr. Denn das Proͤdikat des Schluß⸗ 
ſatzes wird im Oberſatze, das Subjekt des Schluß⸗ 
‚ Tages aber im Unterfage mil einem und eben demfels . 
ben Merkmale, dag nemlich durch den -Mittelbegriff 
gebacht wird, verglichen. 2) Nicht weniger 
Denn fonft wäre Fein Mittelbegriff da. 
Zn 268: Aus den vorigen flieft; 

7) Aus bloß Berta. Sägen folgt. nichts 
68. 4162.). 
ie blos negativen, "Sigen folgt nit. 


G. 263.) 
3) Aus enden Stgen folgt nichis negatineh 


c6(6. 269.) 
4) Der Diteibegeif darf nit. seine pantifus 
ehr votkommen ($. 262) "7 


8) Die Schlußbegriffe müflen in ber gonflu⸗ 
ſion⸗ wie in den Promiſen unveroͤndert bleiben 


6 464). 


4 ‘ i 
— 
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hopothetiſchen Oberſatze vermittelſt eines dritten Urs 
theils gefolgeru 7° oo 
$. 270. . Aus einen. hopothetiſchen Oberſatze 
fann vermittelft eines dritten Urtheild blos die Wahr, 
heit oder Falſchheit eines bon denen Sägen gefolgert 
werden, welche ſchon hroblematiſch m Ihm gedacht 
werden; : Denn in he wird blos ein Vers 
hettniß . zweier. prodlomatiſcher Urtheile gedacht 
6. 202). Aue ihm kann alfe nur erkannt werden, 
daß das eine oder daB andere geſetzt oder nicht geſetzt 
werden muͤſſe. Aber dieſes kann ans ihm nur durch 
einen Sog erkannt werden, dutch weſchen die Bes - 
dingung des Schluhfages aſſertoriſch beftinmt wir, 
und welches des Unterſatz ie | 
6.271. Im hobotheliſchen Echluffe wirb als 
dee eine problemoatiſche Sag, der im Oberſatze his, 
tefte ober: indirekte gedacht wird, Als Schluhfag 
apodiftifg beftimmt, dadurch, Daß der andere, der 
ebenfallsim Oberſatze ſchon Ditefte oder indirekte 
(eaplicite oder implicite) gedacht wird, als Unter⸗ 
fat aſſertoxiſch beſtiment wird. 
9 273. Die allgemeine Hegel fuͤt die hybo⸗ 
thetiſchen Soluͤſe it¶ Wenn der Vorderſatz geſeht 
wird, wird auch Der Nachſatz geſetzt (oaus pd-- 
nens); wenn Der Nachſatz nicht geſetzt wird, 
wird auch der Worderſatz nicht 
nollens). Denn der Grund beſimmt feine Folge 
nothwendig ($. 109.). Esif auch das Urtheit; 
Wenn A Biſt, WR AO— Wenn A nicht C if, 
Saba ke fe 


Be od 


, Eu J nat 'L Elemencenchee 


ſo ife A nicht Bo Benn A Non ci; fo A 
Non.B ($. 244); us 
$. 273.. In jedem hobothetiſches Stufe muß 
. 'y der Oberſatz allgemein ſeyn. Denn er iſt 
a) hypothetiſch (6. 204.) und b).der oberfte 
. Grund, welcher bie: Bedingung | der Konkluſion 
beſtimmt (5. 227), res 
. 59 Der Unterfa muß aſſertoriſch feon und das 
u Urtheil, welches ald Grund gedacht wird, ent⸗ 
y  ; weber fegen, oder bie Folge aufheben ;- alfo 
| kann er bejahend oder verneinend fegn. 
3) Der Schlußſatz ſetzt die Kolge des Unterfages, 
welche im Dberfage als ein problematiſches 
u Urtheil beſtimmt worden iſt, apodiktiſch. 
$. 274. Jeder Schluß in modo tollente iſt 
aleich einem Schluſſe in modo ponente, deſſen 
J Bberſot kontraponirt ft ($. 244.. Wenn ABif, . 
ſo iſt CN = ®enn.C non D if; fe iſt A Non B. 
9275. C. In einem disjunktiven Schluffe wird 
die Wahrheit eines Urtheils aus einem disjunktiven 
Oberſatze vermůttelſt eines dritten Urtheils erkannt. 
$. 276. In einem disjunktiven Schluſſe kann 
vermittelſt eines dritten Urtheils blos die Wahrheit - 
. „oder Kalfchheit deren Urtheile erkannt werden, wel⸗ 
J ‚ge.im Dberfage problematifch gedacht werden. Denn 
‚in demfelben wird blos das Verhältnig mehrerer Urs 
‚teile als Theile einer Sphäre gedacht, und fie ent⸗ 
halten wechſelſeitig den Grund, die andern zu ſetzen 
oder nicht zu ſetzen. Aus ihm kann alſo nur erkannt 
werden, welches geſetzt oder nicht geſetzt werden 
muͤſe,t wenn eines geſett oder er aufgehoben. wird. 
— | I * arn 


+ . 
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$ 837. Im disjunktiven Schluſſe wird eins 
dee problematiſchen Urtheile dadurch im Schlußſatze 
apodiktiſch beſtimmt, daß eines. der problematiſchen 
Urtheile als die Bedingung des Schlußſatzes aſſerto⸗ 
riſch geſetzt wird. Der Satz, durch welchen bie 
Bedingung des Schlußſatzes aſſertoriſch gefetzt Weird; 
iſt dee Unterſatz im disjunktiven Schluſſe. 
$, 278. Die ollgemeine Regel für bie bisjunds . 
tiven Schiöfe if: Wenn einem Subjekte, Das 
duch den Begriff der Sphäre gedacht wird, 
eing von den disjunktiven Merkmalen beigelegt 
wird, fo-muß ihm Das andere abgeſprochen 
erden, und wehn ihm eing abgefprochen wird, 
muß ihm Das.andere beigelegt werden ($.95,). 
Anm. i. Wie es Hei mehr als zwel disjunktiven 
Merkmalen zu halten ſey, gehört eigentlich nicht 
in bie Logik, da dieſe nf eine zweigliebrige Diss 
juntiion kennet ($. 150.). Doch läßt ſich eine Re⸗ 
gel aus dem obigen Sage ſehr leicht auch für Diefe 
Zaͤule beſtimmen. N 
Anm; 3. Gin diejunktivet Schuß, die einen hy⸗ 
pothetiſch⸗ diejunktiven Oberfag hat, und in weh - 
dem alle Glieder durch den Unterfas aufgehohrg 
werden, um Die Undenkburkeit des Subjekts dars 
uthun;, ‚Heißt ein Dilemina.. Mach ber Zahl deu 
fieber Lann ein folder Schluß auch trälemımg, 
‚seälehmg, polylemma genannt sberden. 
5. 2794 Zu jedem jsjunftiseh Schlaufe sing 
3) dee Oberſatz allgemeiü ſezn. Denn if. . 
a) disjiunftip ($.208.). b) def äherfie Grund, . 
unter welchem Die Bedingung. ber. Rönfiufion 
Dia legtere beſimmt (6. 2275. 0. 
er 2—645) Bet 


’ 1; ’ 
x . . ® 
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2) Der Unterſatz muß aflertorifeh ſeyn, und das 

Merkmal, meiches ale Grund gedacht wird, 

entweder frgen oder aufheben; alſo iſt ſeine 
Qualitaͤt unbeſtimmt. | 

3) Die Konflufion ſetzt die Folge des Unterfage®; 

- fo wie fie im Oberſatze beſtimmt iſt, apodiktiſch. 


Zu 4. 280. Ale drei ESchlußarten haben das mit 

"einander gemein, daß ein Urtheil aus einer. allge⸗ 

,, mæeinen Regel durch ein drittes Unheil erfannt wird. 

Diieſes dritte Urtheit ift der Unterſatz, der in allen 

Drei Schlußarten beſtimmt / daß ein beftimmter Fall 

der Anwendung der Regel da ſey, und die Bedin⸗ 

gung des Schlußſatzes als in der Regel enthalten 

vorſtellt, oder ſie darunter ſubſumirt. 

86. 281. Daher entfpringt die Deßnition eines 

— Vernunftſchluſſes, daß er die Etkenntniß der Wahr⸗ 

heit eines Urtheils durch die Subſumtion der Be⸗ 
dingung deſſelben unter eine allgemeine Regel fey. 


"Anm. Bei kategoriſchen Schluͤſſen iſt die Richtigkeit 
dieſer «Definition von ſelbſt klar. Bei hypotheti⸗ 


fen und sjunftiven gefchieht aber auch offenbag ' 


ö . nichts anders, als daß durch den Unterfag gezeigt 
wird, die Bedingung , unter welcher der Schluß⸗ 
ſatz wahr iſt, ſey in der Regel enthalten, Die 


’ hvpothetiſchen Schläffe in modo tollente koͤnnen 
' als verſteckte angefehen werden, deren Hberſat 


kontraponirt werden muß. 


6. 117 ), woraus die Wahrheit eines Urtheils zus 
noͤchſt erfannt wird, und diefes Merkmal ik deswe⸗ 


gen ein 3 otenntfußgrund eines Unheil, m meil es im 
Ober⸗ 


u $. 282. Die Bedingung ift bei allen Arten der 
| Scthluͤſſe der Erfenntniggeund oder das Merfmal 


| 
| 
. 
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Oberſatze ais Grund deſſelben in einer allgemeinen 
Regel vorgeſtellt wird. Daher iſt der Schluß: 
Die Erkenntniß der Wahrheit eines Urtheils vermits 
teit eines Merfmals deſelden, das in einer Regel 
vorgeſtellt wird. 


$. 283. Alle Regen für die befondern Arten 
der Schluͤſſe werden ſich daher unter folgende allge⸗ 
meine bringen laſſen: 


Mas von‘ dem Merkmal⸗ einer Vorꝛftel⸗ 
lung allgemein gılt, gift von der Vorſtel⸗ 
fung felbft; oder: Was mit dem Werkmale einer 
BVorftellung allgemein übereinftimmt, ſtimmt mit 
der Vorſtellung ſelbſt uͤberein, und was dem. Merfs . 
male. einer Borftellung allgemein. widerſpricht, wider⸗ 
ſpricht der Sache ſelbſt. 

Anın. Si hodothetiſchen und disſunktiden Saläffen 
ift das Setzen des LUnterfaßes das Merkmal; was 
aber diefes nach ſich ziehe, under mas von ihm gel⸗ 
te, iſt jederzeit im Oberſatze beſtimmt. 

“6. 284. Die hypothetiſchen und disjunktiven 
Sardfı Jaſſen ſich in fategorifche verwandeln, da 
«ine jede hupethetifche oder disjunktive Regel leicht 
auch in die Fategorifche Form gefaßt werden fann. 


Diefe Reduftion aller Schlüffe in die Pategorifcbe Zu 


Form geſchiehr am bequemften nach folgender Regel : 
"Man fuche den Mittelbegriff, und beftimme ‚dos‘ 
Berhättnif‘ deſſelben in feinem ganzen Umfange zum - . 
Praͤdikaie der Konklufion (d. h. man made einen 
Allgemeinen Gatz, wovon der Mittelbegriff das Sub: 
jekt and dos Praͤdikat der Konkluſion das Prädikat 
Bl fo it ber Pberfag gefunden, Pi verknuͤpfe 
man 


t 
“ 7 
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men das Subſekt der Konkluſion mit dem Miitelbe⸗ — 


griffe: fo‘ entfteht der Unterfag,. und ed muß ſich 


nach $. 283. ‚ergeben, 26 die Kenkluſion richtis 


ſey onen nicht. 
At. 


von ven Hof verfrhten Beininfe 


ſchluͤſſen. 


285. Die legitime Form det Bernunfer 
ſchluͤſſe beſteht darinne, daß ein-Wetheil aus eines 
allgemeinen Regel vermittelt eineg dritten Urtheils 
ſohne weiteres Urtheil) erkannt werde. Die gtam⸗ 
matiſche Stellung der Säge ſelbſt iſt nichts wefentz 
lies, ſondern Dies etwas zufälliged. , Dog Hilft. 
es die Prüfung des Schluſſes erleichtern, wenn mar 
bie, Kegel zuerſt, dann Den Unterſatz, und zulegt den 
Schluß feht: Wo diefe Ordnung nicht if, nen & 
ſich leicht wieder Herfiellen, 

5. 288. Diefe,Koem kann nun ‘auf bobbelte 
> Set berſieckt Werdent 1) wenn eine Praͤmiſſe ver⸗ 
ſchwiegen wird, und 2) wenn ſtatt der wahren Praͤ⸗ 
miſſen die unmittelbaren richtigen Folgen derſelben 
geſetzt werden, in welchem Falle zwat allemal rich⸗ 


uig, aber doch nicht direkte, ſondern indirekte ge⸗ 


ſooloſſen wird, weil nemlich in det unmitteibargu 
Folge Gimplieite) auch ihr Grund gedacht wird, md 
dieſe alſo auch einen mitteldaren Grund bet Helge 
bes letzteren vorkellen kann. Die verſteckten Schluͤſe 
der erſteren Art heißen. verſtuͤmmelte Scluͤſe 


enihymemaia), - die Tteren find dig vermiſcheen J 


Crakeeini hykrida), ji rap 
Fu i 2 3 


’ 
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$. 287. Die verſtuͤmmelten Schluͤſſe find leicht 
zu ergänzen, da doc der Mittelbegriff allemal mit 
gedacht ſeyn muß, nachdem fi der fehlende Ober⸗ 
oder Unterſatz nad $. 284. leicht finden läßt. 


6. 288. Der vermiſchten Schläffe kann es fo 
mannichfaltige Arten geben, als fib die Urtheile 
wechſelſeitig auseinander unmittelbar folgern offer: 
Denn es ift zu merken, daß ein vermiſchter Schluff 
nur alsdann für aͤcht gehaften werden fann, wenn 
die unmittelbare Folge auch wiederum den Grund 
beftimmt. Aus der tehre von den unmittelbaren 
Schluͤſſen koͤnnen nun leicht die Kälte abgenommen 
werden, in denen eine Verwechſelung der Säge 
möglich ift. Auch laſſen ſich die Regein leicht finden, 
nad denen in aflen diefen Fällen mit Sioerheit ger 
ſchloſſen werden fann. 

Anm. Die Arbeit, alle mögliche Wege des Denk⸗ 
geſchaͤfts darzuſtellen; verdient unſtreitig vielen 
Dank. Aber ich halte dafuͤr, daß man Anfaͤnger, 
Denen die Logie ats Mittel vorgetragen wird, die 
Gedan⸗en nach logiſchen Geſetzen zu prüfen, nicht 
mit allzu vielen Regeln uͤherhaͤufen muͤſſe. Es iſt 
genug, ihnen die allgemeinften anzuzeigen, wors _ 
nach alle uͤhrigen ſowohl gefunden. als auch beur⸗ 
theilt werden koͤnnen. s 
$. 289. Unter difen. vermiſchten Schläffen vers 

dienen diejenigen noch bis jegt Tine befondre Betrach⸗ 
tung, welche durch die Umkehrung ‘der Säge entſte⸗ 
hen, weil die alten Logiker hierauf eine Einteilung 
der kategoriſchen Schlüffe gegründet haben, die ſich 
fange erhalten. Hat, ‚und welche, ob fie ſchon richtig . 
iR, doch. nicht auf einem wofprünglichen, ſondern 
0 ; nur 
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nur aut einem abgeleiteten und größtentheife mfaͤt⸗ 


ligen Grunde beruhet, wie aus dem folgenden er⸗ 
hellen wird. 


9.. 290. Es iſt nemlich aus dem horigen be⸗ 


benn, daß der Mittelbegriff. in den Praͤmiſſen zwei⸗ 
mal vorfoͤmmt, und daß er dem Geſetze der natürlis 
. en. Drdnung (9. 261.) gemäß ‚im Oberſatze dag 


Subjeft und im Alnterfaße dag Prädikat ‚ausmachen _ 


wuͤſſe· *Durch .die Umwendung oder Umkehrung der 
Saͤtze kann dieſer ‚Begriff noch drei verſchiedene 
Stellungen erhalten, - Denn jch Farin den Oberſatz 


umkehren, oder den Unterfag , oder. beide: wo denng 


„ {m .erften Galle der Mittelbegriff in ‚beiden Prämifen 


Zus dad Prädikat, (m. seiten „. in baiden.das Subjekt, 


und im dritten, im Oderſatze dag Rental, undim. 
 Amerfope das Subjekt wird. 


$ 2915 Wenn S das Subſekt (terminus mie Ä 


nory P dag Praͤdikat der Konkluſion (terminus mas 
joar) M aber den Mittelbegriff werftelie ; ſo laͤßt fig 
obige umkehrung in folgender Tafel vorſeellen: 
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So Lug. J Ds gekehrt. arten. 
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sn 29 Diefe vier Arten iu ichließen bat man 
‚ bie vier Figuren der Schluͤſſe geitannt. * Die drei 
letzten ader gehen keine reinen, ſondern nur ver⸗ 
miſchte Schluͤſſe ab, und.find wahr, wenn die Um⸗ 
kehrung den Regeln ber Wahrheit ($. 236 “. a 
Ei seigchen ft, P 


— 


Da⸗ 
Pa⸗ 


— 


' 
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Daher / wird die Art in den drei letztern Figuren 
zu ſchließen auch durch die Kegeln det Umtehrung 
($.236 2.) eingeihränft. 


$.: 293. Daher find die Redeln. für die erſte 
Kigur die fimpeln Schlußregeln, fo wie fie aus dem 
Beariffe des kategoriſchen Vernunftſchluſſes onmitz 
telbar fließen, nemlich, 1) daß der Oderſatz allge⸗ 
mein, und 2) der Unterſatz bejahend ſeyn muͤſſe, 
weil erſterer die Regel und ber zweite die Subſum⸗ 
tion ift: Die Konflufionen aber fönnen hier jede 
Duantität und Snolirät haben, weiche die Prämiffen 
‚verftatten. In der zweiten Figur muß eine Praͤsſ 
miſſe nehft. der Konkluſion negativ fenn: in dee drit⸗ 
ten muß die Konkluſion partikulaͤr, und in der vier⸗ 
ten, wenn nicht die Säge bios ihre Stelle vertauſcht 
daben, negatiq oder partikulaͤr ſeyn. .— 


5. 394. Dieſe Einſchraͤnkungen der letzteren 
Figuren verrathen ſchon eine Kuͤnſtleiz die ſich auch 
durch folgende Betrachtung leicht eutdeckt. In der 
zweiten Bern fteht der Unterfag recht, (außer dag 
ein gfeidgeltender ftatt feiner geſetzt ſeyn kann); eg 
Anus affo nur der Oberfaß umgetwandt merden. - Iſt 
.- es:. nun ein verneinender, fo muß er gerade zu um⸗ 
gekehrt werden; iſt eh bejahend, fo muß er fontras 
ponirt, ‚und das übrige darnach geordnet. werden; 
wodurd:denn der negatiye Unterfog ein bejahendes 
Urtheil (ein unendliches) wird. Wäre die Umkeha 
rung nicht ndthig, ſo wäre fein Grund vorhanden, 
warum die Konkluſton verneinend⸗ ſeyn folle, 
6. 295. In der dritten Figur iſ der Oberfah - 
vet; nur der Unteriag mu umgewandi werden, 
Da— 
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Ä Da nun Bier der Unterfat bejahend iſt, fo muß er 
auch ein bejahender werden, Iſt er- daher: allge⸗ 
mein, fo muß er verändert umgefehrt werben; ift 

er partikulaͤr, fo wird er geradezu umgekehrt. a 

der vierten Figur kehrt man entweder beide Praͤ⸗ 
- miffen um, oder die Prämiffen werden blos verfegt, 
und die Konklufion umgekehrt. Im erſten Kalle 

ann jederzeit nur partikulaͤr verneinend: geſchloſſen 
werden, weil der Unterfag fich nur partikulaͤr beja⸗ 
hend, und der Oberſatz nur verneinend oder Durch 
Kondrapoſition umwenden fäßt. Da in diefer Figur 

-  gtvel unmittelbare Folgen vorkommen; fo haben die 
Eogifer. dieſelbe ſchon laͤngſt verworfen. | 


In In dielen Figuren hat man die moͤglichen Me⸗ 
thoden (modi) aufgeſucht, nach melden in jeder 
richtig geſchloſſen werden kann, und fie mit bar⸗ 

bariſchen Namen bezeichnet, deren Bedeutung aus 
— f- 199. "leicht zu erklären ift. Sin der erften Figurs- 

ze Atb — Ar — A, .cEl — Ar Eht — dAr 

A 1, fEr— 1-0, In der zweitens cEb— 

Ar E, eAm — Eſtr — Es, fER — 11 — 

©, bAr- QOsc— O.“ In der dtitten: .dAr— 

. Abr 1. til Apt — On, dif — Am — 16, 
“ gar eh bOc--Ard—O, fEr— I 

| "Sn der vierten c Al — Em— Es, ref 
is = On, dib -— At—— Is, FES=Apm 
0 bAr — Al--Ip: Das weitere hierüber fol 

(4 den Vorleſungen hiſteriſch erwaͤhnt werden. 


BR 2396. Die legten drei Figuren geben ner’, 
dethoͤlb wahre Soluͤſſe, weil ihre Säge wahre Sole. 
gen anderer Säge find. Wenn man zur Abſicht hat, 
die wancherlei Arten ausfindig zu machen, wie die 


 Brnunft auch durch umwege und Spruͤnge zur 
= Wahr⸗ 
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Wahrheit gelangen kann, N find jene Bemuͤhungen 
der Scholaſtiker, alle Mödos aufzufinden, nicht zu 
verwerfen. Da es ähte nicht. bee Zweck einer allge⸗ 
meinen Logik ſeyn kann, Die vielen mannichfaltigen 
abgeleiteten Atten, richtig gu ſchließen, aufzufuchen, 
fondern vielmehr gaͤnz einfache und leichte Grundſo e 
anzugeden, nad meiden alles Schließen ſicher vos 
bracht wird, und woran alle mannichfoltigen Arten 
fi prüfen laſſen; ſo enthalt fie ſich in Beurtheilung 
der Wahrheit billig der großen Menge der Regeln, 
welche bei den mancherlei Kautelen, die dabei ndthig . 
find, nur dazu dienen, Die Sache verwickelter und 
Dunfler ju machen: fondern, fie rathet mit Recht da, 
o es darauf abgeſehen iſt, auf die kuͤrzeſte und 
— Art einzuſehen, ob nach den richtigen Denk 
geſetzen gedacht iſt, alle verwickelten und unregelmaͤ⸗ 
tigen Schluͤſe in die gefegmäfige Form zu bringen, 
und fie nach ihren allgemeinften. Regeln zu beur⸗ 
Aheilen, 


Anm. Die Reduktlon aller modorsm in dia model 
ber erſten Figur geſchieht nach bet Hegel 
8 vult ſimplieĩter vexti: P vero pet aceident. 
M vult transponi C per —* duch . 


6, 299, Schluͤſſe find wahr, wenn ihte Mas 
tkerle und Form kichtig iſt. Die Richtigkeit der 
Materie kann die Logik nicht Deircheilen der Form 
na find die Schlaͤffe rihtig, wenn ie Den dishes 
entwickelten Geſetzen gemäß find; untichtig und 

falſch⸗ wenn ini ui reibeifpeäipen | 
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BVon den zuſammongeſetten Vamunſ· 
ſchluͤſſen. | 


6. 298. Ein Schiuß, in. welchein mehrere 
Schluͤſſe unter einander wie Gründe und Folgen ders 


* punden find, ft ein zufammengefeßter Vernunft 


hub. Der Schluz, welcher als Grund dee ans 
x been gedacht wird, heißt Proſhllogismus (Vors 


ſchluß): welcher die Folge deſſelden iſt, Heißt Spi⸗ 


ſhyllogismus (Nachſchluß. Der erſtere hat die Praͤ⸗ 


miſſe des letztern zur Konkluſion; dei erſtere hat die 
Konkluſion des letzteren zür Prämiffe: Wird einenk 


"Major oder Minor ‚blog fen Grund kuͤrzlich anger 
doͤngt, fo heißt ein folder Schluß ein Epicherema, 
ı Der angehängte-Sap ift felbft ein verkuͤtzter Schluß. 


Eine Reihe verbundener Swluͤſſe heißt: eine Keite oh | 


- Schlöffen (ratiocinatio polyfyllogiftica). 

$. 299. Menn mehrere abgefürzte Schluͤſſe tb 
derbunden werden, daß aus ihnen Eine Konkluſion 
folgt; : fo heißt. ein folder Schluß ein Soriteg oder 
Kettenſchluß. Dieſer iſt entweder der progreffive 
(geimeine) oder der regreffive(goffeniartifche). Im 
effieuen geht man von den hoͤchſten Gruͤnden zu den 
Folgen herunter, im andern von den Solgenr und 
den nächften Gründen zu den entfernteren Gründen 


‚hinauf. , Beide koͤnnen kategoriſch oder hoboͤtheritch 


fon 
verbindet man das Subjeft des Schlüffuhes- 


$. 300. Im progreſſiven — u 


einem Mittelbegeiffe wie Subjeft und — | 


Diefes Prädikat wird nun. das Subjett des folgens 


\ 
-ı 


‚den 


GE 
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den Satzes u. ſ. fe, die famtich Oberſaͤtze fi ſind, uns 


ter welche dag Subjekt fubfumirt werden kann, bie 


man es zufegt mit dem Prädifate der letzteren Praͤ⸗ 
miffe als dem Major in «inem Urtheile (bejahend 
oder verueinend) verbindet. "Die Formei fuͤr denſel⸗ 


ben if: a iſt b; biftc; e if ds; Alftüe; e iſt (oder 


iR nicht) f; a ift (oder if nicht) f. 


I. 


$. 307. Im regreſſiben kakegoriſchen Sorites 


| fängt, man mit einer Prämiffe an, deffen Prädikat, 


das Prädikat der Konflufion (der major) ift; von 
diefer Prämiffe wird der Grund in einer andern Praͤ⸗ 


miſſe angegeben, und von dieſer em: neuer Grund. 


wieder in einer andern u. f. f.,”b:d man das Sub⸗ 
jeft (den sninor) unter die legte Prämiffe fubfumi.t, 
und. endlich das Subjeft mit dem Praͤdikate der obers 
fien Praͤmiſſe (dem major) verbindet. Hier ift alfo 
das Berhaͤltniß umgekehrt. ‚Im progrefiiven iſt das 
Prädikat des vorhergehenden Sotzes das Subjekt 


des folgenden; im regreflisen wird das Subjekt des 
vorhergehenden zum, Prädikate des folgenden Saped, 


Die Gormel für den Jegteren ift daher: a iſt (ober iſt 
nicht) F; d iſt e; e iſt d; bike; a iſt b; a iſt 
(oder iſt nicht) f. 

$. 302: Der Grund von folgenden Kegel 


fuͤr die Sorites laͤßt ſich aus den 1 Besriffen detſelben 


leicht einſehen? 
1. für den progrefliven, 7 
PN feine erſte Prämiffe kann partifulde ſeyn. 


Denn ſie iſt die Subſumtion G. 209... Uns | 


eben dem Grunde muß , 
®» die ‚ehe Prime bejahend ſeyn. 
2 I FE j 
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| Ö Alle uͤbrigen Brämiflen muͤſſen algemein ſeyn. 
Denn es find Dberfäge, 


| 9) Alle Proͤmiſſen muͤſſen bejahend kon, r außen 


der lebten, die auch verneinend -feyn fann. 
- Denn wenn eine von der letzten Prämifi e aufb 
gerneinend wäre; ſo würde nichts weiter ge: 
folgert werden koͤnnen. Denn da die Zwifchenz 
füge .den oberften Grund mit. feiner Folge vers 


\ 


binden follen, ſo kann dieſes nur bejahend ge⸗ 


ſchehen. 
‚2. für den regreſſiven. | 
1) Nur die erfte Pramiffe kann nerneinend, 
2) nur die legte partifuläc feyn. Da jich der 
regreſſive Sorites nur durch die umgekehrte 
Ordnung der Stellung der Pramiffen'unrer- 


ſcheidet, fo find die Gründe aus: dem done 


' gen ſichtbar. 
8.303. Jeder Sorites kann in ſo viele kbrm⸗ 
liche Schluͤſſe aufgeloͤßt werden, als fib Saͤtze zwi⸗ 
ſchen dem erſten und legten Sage. deſſelben finden, 
Denn es ift nur Ein polftändiger Schluß in ihm aus⸗ 


druͤcklich enthalten. Zu den uͤbrigen Schluͤſſen iſt 


blog -eine Praͤmiſſe ini Schluſſe enthalten; die uͤbri⸗ 
gen Theile des Schluſſes find noch 284. leicht zu 
ſinden, 

4. 304. Ber der Sorites aus hopothetiſchen 


Ursheiten beſteht, fo if es ein hupothetifcher Soris 
tes, In demfelben if der Machſatz eines jeden bie 
pothetiſchen Urtheils ‘entweder der Vorderſatz dB 
 Haibfelgenden, oder: der Nachſatz eines jeden hypo⸗ 


weile | a der Vorderſat deß vorgegebene 
| en, 


\ 
. 


| 
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den. Der erſtere iſt der progreſſive (gemeine), der 


letztere der regreſſive hopothetiſche Sorites. In 
ihm find die Theile, welche zu den fdemlichen hopo⸗ 


thetiſchen Schluͤſſen fehlen, aus den, gegedenen Um 


theilen leicht zu ergänzen. | 
II. Logiſche Meihodenlehre 
Einleitung. 


Von der logiſchen Bollfommenpeit der 
menſchlichen Erkenntniß überhaupt. 





6. 305. Sinne und Berftand find die beiden Ders 
mögen, durch deren pereinigte Wirkſamkeit die 
‚menfchliche Erkenntniß hervorgebracht wird, das, 
was die Sinne zur Erkenntniß llefern, iſt das Arts 
ſchauliche, der Verſtand faßt dieſes in Gedanken. 
Die Logik betrachtet dlos das, was der Verſtand 
bey der Erkenntniß thut. Die Elementarlehre hat 
Die Geſetze für die logiſche Form einer Erkenntniß 


⸗ 


uͤberhaupt entwickelt; die Methodenlehre ſoll zeigen, 
wie der Erkenntniß die groͤßtmoͤglichſte logiſche Vol⸗ | 


Eommenheit verfchaft werden fönne. 

6. 306, Exrwaͤgt man die Erfenntniß fiber 
Haupt, fo kann man feine Aufmerkſamkeit, theils 
auf dasjenige richten, was dem Verſtande, theils 
auf das, wäsden Sinnen angehört. Das erftere 
beteift das Gedachte, und ift das Logiſche, das 


andere betzift das Anfchaulihe, und iß ve 
J 6 sen 


heuſche in in der Ertennini. 
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D 307. Wenn nun ein jedes Ding blsdann | 
Selltommnen genannt wird, wenn es in feiner Art 
vollſtaͤndig if, oder wenn 'es in ſich allen. dereiniget, | 
was nach feinem Zwecke "und feiner Beftimmung in 
ihm möglich iſt; ſo wird auchrdie Volfommenpert 
der Erkenntniß darin beſtehen, daß. die, Objekte ſo 
vollſaͤndig als moͤglich vor: æeſtellt werden, 


$. 308: Es ftreben abet Einntihfeit und 2er, | 
Aand "jede für ſich betrachtet, nad) verſchiedenen 
Zwecken; jene nah bollkommner Auffaſſung des 
‚monnichfaltigen Inhaltes des Objekts; dieſer nach der 
vollſtaͤndigen Borſtellung aller Griude und Gefege, 
des Ganzen und aller feiner Theile, ‚nach einem:volls 
ftändigen Begriffe des Dinges. Daher fodert die 
logiſche und äfthetifche Vollkommenheit der. Erkennt⸗ 
nih eine verſchiedene Benrtheilung. Mat fann zu⸗ 
erſt insbeſondere in Erwägung jiehen- wie ein jeder 
Theit, nemlich, Verſtand auf der-einen Seite, und 
‚inne in Verbindung mit. der Einbildunaskraft auf. 
der andern, jedes Vermoͤgen für fi feinen Zweck 
_ Beföchert, und ſodann, wie fie beide. in einer Er⸗ 
kenntniß zuſammen beftehen, und die Rolfommens 
heit’der ganzen Erkenntniß bewirken, | 
530% Hieebefiehtnun 0 

1) der Quantitaͤt nach in Abſicht auf Ertenfi ion 
- Sie Bölltommenheit des Denkens, oder. die logifche 
Vollkommenheit det Erfenntnig in der Allgemeins 
her und in dem Auggebreiteren der Erkenntniſſe. 
— Eins in Bielen. Hingegen die Aftheriiche Vol: 
koßnmenheit befteht der egtenfiven Quantität nach im 


Einluen— Vieles in Einem. ‚Der Intenjioen 
Bros 


x 


1. Abſchn. V. d. log. Vollk. d. Erk.überh. 'rig 
Groͤße nach beſteht die logiſche Vollkommenheit der 
Erkenntniß in ber Wichtigkeit, d. h. darin, daß fie 
allgemeinguͤltig, eine Quelle vieler anderer Erkennt⸗ 
niſſe ſey, und Mittel zu noͤthigen Zwecken enthalten; 
die aͤſthetiſche im Relze und in der Ruͤhrung. 

2) Det Qualität nach iſt die lögifche Bollkom⸗ 
inenheit der. Erkenntniß Deutlichkeit / und zwar 
objektive Deutlichkeit durch Beégtiffe In abftraktö, 
Die aͤſthetiiche Vollkommenheit der Erkenntniß ip 
der "Qualität nach Lebhaftigkeit, d. I: fubjektive 
Deutlichkeit durch die Vorfeilüng Ih Cahereto, 

3) Der Relation nach beſteht die logiſche Boll 

kommenheit in der logiſchen oder objekrben Mahr⸗ 
beit, d. h. der Uebereinſtimmüug unſret Erkenntniß 
init dem Objete die aͤſthetiſche ih der aͤſthetiſchen 
bber ſubjektiven Wahrheit, 5. fi. in der Ueberein⸗ 
ftimmung mir der lgeineinen Benkungsatt der Subz 
fette, \ 

4) Ber Mobaiitaͤt nad ih die ſogiſche Walt; 

- kommenheit dei Erkenntniß ihre Objektive Noth⸗ 
wendigkeit oder Gewißheit durch Gründe a priori }- 
die äfthetifche ihre aͤſthetiſche oder fubjeftipe Noth⸗ 
wendigkeit, auf Beifpiele, Erfahrung und Gewohn⸗ 
heit gegeünde,. 070703 

4. 316. Wenn biefe beiden Voͤllkommenheiten 
in einem Erkenntniſſe vereiniget werden follen, fo iſt 
m ur 

1: Daß fie ſich einanber wechſelſeltig Abbtuch 


iqun. „Die Allgemeinheit thut dem Individuelen 
Inder Erkenutnig/ Sie Lebhaftigkeit d; I. 6iele Mebks : . 


inle id einer Bocöhüng Gertnaden (Vocnelang id 
ehe 


vV 


* 
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edneretd) ſchaden der logiſchen Deuilichkeit die 
wenig Merkmale in abftra&to verlangt; die logiſche 
Wohrheit der aͤſthetiſchen; die objektive Nothwen⸗ 
digkeit der ſuojektiven, und umgekehrt. 


2. Daß ſie aber auch einander zu einem Er⸗ 
kenntniſſe befoͤrderlich ſind. Denn dieſes kͤmmt 
nur durch das Denken vereiniget mit dem Anſchauli⸗ 
chen zu Stande. 
Anm. Die ſchoͤne Kunſt ſucht beide &rforderniffe mit 
dem mindeft möglichen Abbruche, der dem Vers 
ftande oder der Einbildungs kraft geſchaͤhe, zu ver; 
„ einigen, und der Geſchmack ſucht diefe Harmonie .-" 


7 an einem. Proͤdukte der Natur oder der Kunf zu J 
beurteilen, 


6 311. Die Methodenlehre ſoll nur zeigen, 
worin die größtmögliche logifche Vollkommenheit in 


der Erkenntniß beſtehe, und wie dieſelbe erreicht 
werde. , " 


— —— —— 


x Pas AT — — ö— — ⸗—- 


J | Erſer Ablchaitt. 


Von der logiſchen Vollkommenheit der Er⸗ 
kenntniß ihrer Quantitaͤt nach. | 


6. 314. Dem Umfange nad befteht, die logi⸗ 
ſche Vollkommenheit der Erkenntniß darin, daß fie 
ſo viele Gegenftande alg möglich nicht nur nach ih⸗ 
‘zen gemeinfamen Merfmalen, fondern, wuc nad. 
ihrem Unterfehiede befaſſe. | 

6. 313.. Je hoͤher und allgemeiner alfo die | 
Begriffe find, und je vollſtoͤndiger man alle Vor⸗ 
. Relungen erkennt, weige unter dieſen Begriffen ente 5 

on . . Baur 


1. Abſchn. Bd. log. Vollk. d. Erkenntniß et. trz 
halten find, deſto allgemeiner und ausgebreiteter, 


folglich deſto vollkommner iſt die Erkenneniß. 
.$. 314. Dos Mittel zu dieſer Vollkommenheit 


der Erfenntniß zu gelangen, ift die fogifhe Ein .. 


thiilung, welche ın der vollſtaͤndigen Darſtellung 
des Unterfchiedes aller Vorftellungen befteht, bie 
"unter einem Begriffe: unmittelbar enthalten find 
(5.129). 

. 315. - Die Eintheitung beftimint affs bie 
Theile'der Sphäre eines Begriffes, und führt zu bes 
ftimmiteren Begriffen von den einzelnen Gegenftäns 


dei, welche dutdigfineni allgemelnen Begriff gedacht 


werden, fo daß die Erkenntniß durch eine fortgefegte 
Eintheilung. nicht nm generell l ſondern auch tinis 
verſell wird. 


$. 316. Be Vegriff, deffen Ephärk einge; 


theilt wird, heißt der. eingerheilte Beͤgriff, das 


Diviſum; die Vorſtedung, welche zuſammen ge⸗ 
nommen die Sphaͤre des Begriffes ausmachen, die 


Eintheilungsglieder Mmembra dividentia) dasjed 


„Rige, woraus erfannt wird, daß, die Theile wirklich. 
fi ausfchlieffende Begriffe find, heißt der Einthei⸗ 


lungsgrund (fundamentum diviflonis), 


- 


5. 317: Alle logischen Eintheilungen find biez 


junftive Urtheile ($. 192.), und ihre Wahrheit wird. 


daher nach der Regel derlelben beutthein ($. 208). | 


Daher gilt für ei” 

1) der allgemeine Begriff dee Sphäre niuß in 
jedem Eintheilungsgliede ganz enthalten feyn, und 
et muf: weiter fehn ABB jebed Stirhefüngsgfied, edet 
ſe alle, wenn man · nur Kind davon ausmummme: 

| 8: 2. _- » Die 


_-- a. — — 


gknaleik. u. Wethodenlchre — 
2) Die Sieber, muͤſſen qufahemengenorhmen, dem 


—8 Begriffe adaͤquat ſeyn; oder das Di⸗ 


— 


viſum darf weder mehr noch weniger umfaſſen als 


alfe: Eintheilungsglieder zuſammengenommen. Sie 


muͤſſen das Ganze, bie. Sphäre des Begriffs ers 


ſchoͤpfen. | 
3) Die Eintfeilungsglieder möffen ſich ausſchlie⸗ 


J ßen oder disjunktiv ſeyn (. 166.). Es muß außer 
ihnen fein Merkwmnal mehr fuͤr das Subjekt als moͤg⸗ 
lich gedacht werden koͤnnen. Alſo dürfen fie weder 
ſubordinirte, noch disparata ($. 166.) noch auch 


blos widerſtreitende oder kontraͤre (5. 181 ) Merk⸗ 


male ſeyn. 


M In jeder Einteilung 'muß nur Ein Eintheis 


- Aungsgeund fepn, durch melde alle Glieder beſtimmt 


And, fobald nur ein Glied beflimmg iſt. 
6. 313. Nach der Zahl der Ebitheilungsglie⸗ 


de heifit die Einteilung entweder Dichotomie, 


oder Trichotomie oder Tetrachotomie u. ſ. w., je 
nachdem ſie zwei, drei oder vier Glieder hat. Eine 


Eintheilung, die mehr als zwei Glieder hat, ‚ beißt 
Überhaupt Polytomie. 


$ 319. Die Logik Senn eigentlich nur die 


Dichetomie, weil in derfelden nur bejabende und 


been verneinende Merkmale widerfprechende d. i. 
disjunktive oder, ſolche Vegriffe find, weiche jederzeit 
die Sphäre eines Begriffs erfchöpfen: Sobald bins. 


Be gegen die niedrigen Begriffe gegeben fi ind, fonn Po: 
 Iptomie ftatt finden. . + 


$. 320.. Mehrere Eintfgeilangen « einer und eben | 


defbn Vesrifs, aus veckhisbenen Gründen heie 


ben 


— 


. 9 9_ . . 
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ßen Nebeneintheilungen. Eintheilungen der Ein⸗ 
theilungsglieder ſind Untereintheilungen. Werden 
bie Untereintheilungen fo fange fortgeſetzt, bis die 
Acten, unter denen alle den höheren Begriffen uns‘ 
tergeordneten einzeinen Gegenſtaͤnde ftehen, in fo 
weit ‚Deren Erkenntniß zu einer gaviffen Abſicht noͤ⸗ 
thig iſt, erſchoͤpft find; ſo entſteht eine Klaſſifika⸗ 
tion; und eine zuſammenhoͤngende Reihe von Ne⸗ 
ben » und Unteteintheilungen heißt eine Tabelle. 


$.. 321. Bei einer ganzen siofiffation mie 


Darauf gefehen werben; 


1) daß man die Nebenadtheilungen und Unter⸗ 


abtheilungen fo wohl untet ned als von einander 


leicht underſcheide. 
2) Daß man bie ganze Maffififatien leicht übers 
jeden koͤnne. 
3) Daß ſie zweckmaͤßig ſey. 
$. 322.. Die Wichtigkeit der Erkenntniß bes 
ſteht, theils in ihrer Choecundja) Allgemeingültige 
Erit, theils in ihrer Fruchtbarkeit, theils in ihrer 
Wuͤrde. ze \ 
$ 323. Die Allgemeinguͤltigkeit ber Erkennt⸗ 


niß beſteht darin (6. 322.), daß jederman ihre 


Wahtheit anerkennt, und daß die Gruͤnde einer ſol⸗ 
chen Anerkennung in ihr enthalten ſind. Dieſes ge⸗ 
hoͤrt dazu, wenn auf eine Ertenntniß irgend mad 
gebauet werden fol... : , | 
% 324. Die Geuchtbarfeit der Erkenntnis 
($. 322.) deſteht in dein Reichthum ihrer Folgen. 
Soll „eine Erkenntniß teucduer ſeyn; ſo muß ſie 


ei⸗ 
N “ur ” 


J 


— 
un, ‘. 


118° nalptik. W. aber 


einen getoiffen Grad der Allgemeinheit haben, weil 
‚aus partikulaͤren Saͤtzen hichts folgt ($. 268. * 


4. 323. Die Wuͤrde ($. 322.) der Erkenntniß 
wird nach dem Werthe der Gegenſtaͤnde gemeſſen, 
welche man dadurch erkenut. Dieſe betrift aber mehr 
den Inhalt ale die Form der Erkenntniß, und daher 

gehört die Beurtbeilung berfelben nicht in die tesif. 


Zweiter. Abſchnitt. 


Von der kogifchen Bollfommenheit der Er⸗ 
kenntniß ihrer Qualitaͤt nach. 


4 306. Wan denkt einen Begriff in bitao. 
wenn man ihn für ſich, abgeſondert von dem Ge⸗ 
aenfande, deſſen Merfmal gr ift, betrachtet, im 
eoncreto, wenn man ihn in Depfpielen ale in eins 
zelnen Fallen betrachtet. 

327. . Durch die Betrachtung ser Begriffe 
‚in abitra£to: werden die Begriffe deutlich ($. 137.). 
wenn man fi ihrer Merkmale bewußt wird, oder 
fie ſch nach ihren Beſtandtheilen vorſtellt. Die lo⸗ 
giſche Vollfommenheit ? t der Erfenntniffe in Anfehung _ 
ihrer Qualitaͤt beſteht in der Deutlichkeit der Begriffe 
in abfiradto, - Der Weg, dazu zu gelangen, ift die 
Beſchreibung und, die Definition (Erklärung). 
Beide tverdeni duch die Erörterung oder Analyſe 
der "PVorftellungen ($. 143.) gefunden. Jene ein 
niedrigerer, dieſe der hoͤchſte Grad der Deutlichkeit. 


4. 328. Einen Segerftand befchreiben, heißt 
die Befenntniß deſſelben Dusch ſolche esta bes 
NN —— 
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ſtimmen, welche zureichen, den Gezenſtand von an⸗ 
dern Gegenſtaͤnden zu einer gewiſſen Abſicht zu un⸗ 
terſcheiden. Es iſt nicht immer weder möglich noch 
noͤthig, den wahren Werth der Merkmale von den 
Dingen anzugeben, ob es weſentliche oder außer⸗ 
weſentliche, innere oder aͤußere find (F. 121.). Die 
Beſchreibung befteht .alfo in der Darſtellung ſol⸗ 


ber Merkmale, melde zureihen, ein Ding zu einer 


beftimmten Abfiht von andern zu unterſcheiden. 

$. 329. Soll die Befchreibung vollfommen 
feun; fo muß fie bleibende, in die Augen fallende 
und cbarafterifrifche Merkmale des Gegenſtandes zus 


fammenfaflen, damit ee unter allen Umftänden das . 
durch erfannt werden könne. Es laͤßt ſich aber dies . 


fer Grad der Vollkommenheit nicht immer erreichen. 
$.- 330. Die Beſchreibung betrift anſchauliche 


Gegenſtaͤnde. Biebt’fie die wefentlichen Merkmale ‘ 


derſelben vollftändig ein; fo ift fe eine wahre Deſt⸗ 
nition; wenn aber Gegenftände der. Erfahrung bes 


ſchrieben werden; fo iſt dieſes nicht der Fall. Denn 


von ihnen laſſen ſich nie alle Merkmale ausfindig 
machen, es bleiben glemal noch unendlich viele zus _ 


ruͤck. Daher kann man auch hier nie den abſoluten 
Werth der Merkmale angeben, Sie muͤſſen nur re⸗ 


Jative nad ihrer Zwedmäßigkeit ; zur beſtimmten Ab⸗ 


ſicht geſchaͤtzt werden, und werden immer als zufaͤl⸗ 


fig gedacht. Vejſpiele davon finden ͤch i in der Na⸗ 
turgeſchichte, Phyſik, Chemie ꝛtc. u 


y. 3318. „inen Begriff eröttern, heißt die 


wefentlichen Merkmale deſſelben fucceflive im iBewußt⸗ 


in varfelen; yad die Erönerung ober Erpoſi⸗ 
: "7 tion’ 


x 
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ton ift die fucceffive Darſtellung feiner mefentlichen 
Merkmale. Sie ſetzt voraus, daß ein Begriff ſchon 
gedacht werde, jedoch kann er ſo gedacht werden, 
bob man feine Merkmale nur dunkel Cimplieite) 
denkt. 

6. 332. Die Eroͤrterung ift entweder 00% 
ftändig Cexpofitio eomplers) ‚oder unvolftändig 
“ Tincpmplera); je nachdem man alle oder nur einig 
ge weſentliche Metkmole eines Begriffs entwicele, 
Bei den wenigften Begriffen iſt eine vollſtaͤndige Er; 
brterung moͤglich. Da ober doch aus Merkmalen, 
wenn fie nur gewiß im Begriffe gedacht werden, 
Folgen gezogen werden fönnen; ſo ift auch die ung 
pollfommene Erörterung eines Begriffs (ehr nüglich, 
und mogt emnen Lheil der legichen Volllommenheit 
her Erkenntniß auf, - 
333. “Die: Deutliche, voliſtaͤndige und pre | 
ciſe Darftellung der weſentlichen Merkmale (59. 121.) 


eines Begriffs, heißr eine Definition. Der Gm 


genftand, welcher definint wird, heißt das Defin 
nitum. 


. 334. Aue Bellemmehei der Definition 


wird verlangt; 

1) Daß ſie weder zu weit noch zu eng ſey, d. t. 
daß fie weder mehr noch weniger weſentliche Merky 
mafe enthalte," Dieſes erfordert; die Praͤciſion, 
- Die Definition und det Deßnitum muͤſſen Dedfech 
degriffe seyn, 


FE nz | 


Wor⸗ 


> \ 


| . Borte außgebrädt fon, weile fobis ind, die Br 
griffe allgemein mitzutheilen, 


3) Das Urtheil, welches die Definitionift, muß, 
das Definitum deutliber machen, als es für fi 
‚gedacht if. Die Merkmale in der Definition müffen 
eine deutlichere Borftellung yon dep Sache 'hervorg 
bringen, al die Merfmafe, die man fchon im Dey 
firito denft, und man muß zum Verfrändnig der 
Merfmale daB Verſtehen des Subjefts, dag definieg 
wird, nicht f hen nöthig haben. Durch ſolche Mecks 
male erfläören, welche man ohne die gu erffärendg 
Sache nicht verfiehen Fann, Geige im Cirkel defie 
‚hiven, 


ſentliche Merkmale; alfo, entweder wefentliche 
Stuͤcke oder Attribute ($. 121.) als Mertmalg 
aufftellen, und der Segenftand muß dadurch zu ers 
fengen feyn, folglich muß fie nicht hlos feine gg 
meinfomen, ſondern auch feine eigenthümlichen 
mefentlihen Merkmale darftellen, d. b. die Satz 
tung und den fpecififchen Unterſchied. Diefeg 
wird. aut Bohrändigkeit der Definition erfordert, 

§. 338. Die Definitionen fi nd entweder ange 
lytiſch der ſynthetiſch :je nachdem ein ſchon vor⸗ 
handener Begriff durch ‚die Definition nur in, fing 
Mertmale aufgelößt und gräcid und vollſtaͤndig dare 
geftelit wird; . oder duch Verbindung gewiſſer men. 


ſentlicher Merkmale ein deutlicher" Begriff, eri era - 


‚ange wird, ‚Eine analytische Definition amt durch 
die. vollſtaͤndige Erörterung ($. 332.) zu Stande; 
eine fernen erteraen sur. cine Reutliche Sl 
rung \ 


y- 
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T 


4) Die Definition muß nothmendige 'oder mes ' 


⸗ 
- 
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seung daffen , was ich denfe... Jene ik site e eine Met 
von Erdrterimg , “diefe iſt eine Deklaration, eine 
Beſchreibung deſſen, was ich denke, und verſtattet 
keine Erörterung. 

6. 336. Alle Begriffe find entweder: ‚gemacht 
‚oder gegeben ,- je nach dem ſie von unſrer Willkuͤhr 


+. 


u ‚abhängen oder nicht. Die gegebnen find entweder 


blos im Verftande, a priori oder in der Erfahrung, 
a poſteriori geaeben. Die gemachten Begriffe 
| (Fadici) find auch entweder a priori oder a/pofte- 


riori gemacht. Im erfteen Kalle find fie durchs 


‚ Hloße Denfen gemacht; Im letztern muͤſſen die, Bes 
ſtandtheile des Gegenſtandes in der Erfahrung gege⸗ 


ben feyn. - Ale unfre Begriffe, ſo fern ſie gegeben 
find, es mag dieſes a priori oder a poſteriori ge⸗ 
ſchehen ſeyn, werden zwar ſynthetiſch erworben, 


d. h. ſie kommen nyr dadurch zu Stande, daß der 


*22 
X 


Berftand ein Mannichfaltiges vereiniget; aber fie - 


fönnen nur analpfifch definirt werden. Denk da 
“fie gegeben find, fo fann man fie nur deutlich mas’ 


‚hen, indem man ihre Merkmale fucceffive klar macht. 


erden ale Merkmale klar gemacht, ſo wird er 
vollſtaͤndig deutlich. Sind nun auch nicht zu viel 


NMerkmale da, fo wird er präds, und fo entſteht 


eine, Definition. Sind die Begriffe gemacht, ſo 


= znifteht der Gegenftand erft durch die Definition, 


und dergleichen Begriffe werden ſaͤmtlich ſonthetiſch 


deſinirt. 
5337. Alle analytiſche Definitionen un | 


unſicher; denn es nift-fehe ſchwer und oft unmoͤglich, 
ſich durch die Pruͤfung zu verſichern, daf-bie-Ana 
u R des Vegtife ver i und alle: Merkmale | 


- zev⸗ 


/ 
‚ s 
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zergliedert find. Synthetiſche Definitionen, fo fern 
der Gegenftand erdichtet ift, koͤnnen gar nieht fehlen, 
denn man befiehft hier, daß es fo und nicht andere 
feyn fol. Man darf daher nur perfiehen, das aus⸗ 
zudruͤcken, was man Will, | 

Anm. Die Philofophie erfordert ihren wefentlichen 
Theilen nad nur analptifche Definitionen, und 

Daher wimmIn die philoſophiſchen Schriften von 

fehlerhaften Terinitionen, die Mathematik hinge⸗ 

gen erthält kauter fonthetifche Definitionen. Das 
ber wird ihr. im dieſer Hinſicht ſehr folten ein Vor⸗ 

wurf gemacht. Sn . 

8. 338.  Gegenftände, welche dur Crfahs 
rung gegeben find, koͤnnen gar nicht, weder analy⸗ 
tiſch noch fynthetiſch definict' werden, Nicht analys- 
tiſch, weil fie immer mehr Merkmale enthalten koͤn⸗ 
nen, die wir erft in der Folge kennen lernen; niche 
fonthetifeh, weil in denfelben nichts Willführliches ift, 

Anm. Niemand kann fich rähmen, von Feuer, Waſ⸗ 
fer, Erde, Metall u. f. w. voilſtaͤndige und präs 
ciſe Begriffe zu haben, und die Definitionen der 
beftimmten empiriihen Gegenſtaͤnde mäffen daher 

jederzeit ſehx armſelig ausfallen, wenn man fe . 

mit den Forderungen der Logik-pergleicht, 


%. 339: Analytiſch laſſen ſich aur a priori ges. 
gebne; ſonthetiſch nur willkuͤhrlich gemachte Begriffe 
(erbirrarii ii) Yefiniven. Daher muß-men: 
Beifpiele anolyliſcher Definitionen in der Metapbufil _ 
und Moral;. Beifpiele fonthetifcher Definitionen aben 


vornemlich in dev Mathematik ſuchen. 


Anm. Sa der Philoſophie find willkaͤhrliche Besriffe: 
gar nicht zu gebrauchen, weil ſie nothwendig auf 
Traͤumerei und Grillen führen. .mäflen. Babes, 


LE ” 
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fonn man hier nicht ſagen, ich will dieſen Bigriff 

fo beſtimmen. Es muß dem Begriffe, welcher de⸗ 
finire wird, jederzeit etwas Gegebenes, eine wirk⸗ 
liche, von unferer Willkuͤhr ganz unabhaͤngige 
Sache korreſpondiren. Worte können wohl zu⸗ 
weilen willkuͤhrlich beftimmt, d. h. zur Bezeich⸗ 
hung, gewiſſer gegebner Sachen, bie von andern, 
weiche auch ehemals damit bezeichnet wurden, uns 

" terfchieden find, befpuders gebraucht Werben. Aber 
hie Begriffe ſelbſt, von missen etwas gelehrt 


| ‚werden foll, d. h. ihr Inhalt kann nie willtährtich 


erſonnen werden, ſondern muß allemal gegeben ſeyn. 


9. 340. Da fonthetifche Definitionen u ders 


fertigen, da, wo fie möglich find, feinen großen. 


Schwierigkeiten unterworfen iftz fo bleiben wie nur 


noch einen Yugenblid bei den analytiſchen fechen, 

Alle analytiſchen Definitionen kommen durch die Eis 
-"poflaon oder Erörserung d. i. durch eine ſucceſſive 
Zergliederung der Merkmale zu Stande; aber mur 


menn die rörterung vollſtaͤndig ik, if Hie Definis 


tion Die unvollſtaͤndige oder inkomptete Eroͤrte⸗ 


gung iſt nur ein Theil der Definition. Die Defini⸗ 
sion ift ‚die Idee einer logifchen Vollkommenheit, 
fach welcher wir bei allen pbilofophifchen Unterfus \ 


bangen fireben muͤſſen. Sie ift aber oft ſehr ſchwer, 
ja nicht feiten unmöglich zu erlangen. Deshalb‘ 


mirffen wie uns fehr oft bei der bloßen unvollſtaͤndi⸗ 


gleu Erpofition begnügen , 05 man gleith diefe ges ' 


N 


woͤhnlich ſchon eine Definition nennt, weiches jedoch 
ſehr ſchaͤdlich iſt, da diefer Name die Einbildung ers - 
jaust, als habe man die Erkenntniß des Begriffs 
ſchon vollftändig erſchoͤpft, und alſo die gruͤndliche 
Unterſuchung hemcn. 

$.. 341. 


‘ 
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F. 341. ine vollkommne analptifhe Defini⸗ 
tion zu machen, ift in vielen Källen fehr ſchwer, und 
bedarf einer auferordentlihen Prüfung. Daher 
muß man das größte Mißtrauen in feine Definitios 
nen fegen, und dor der frengften Prüfung es'nies 
mals zu beflimmen wagen, ob die Analyfis der 
Mertmale voliftändig. fen oder nicht. Bel einer fol 
Ken Ungewißheit thut man daher fehr woͤhl, die 
Definitionen, melde man nicht durch eine ganze 
Wiſſenſchaft hindurch geprüft hat, Für inkompfete 
&rpofitionen, oder Eroͤrterungen zu halten. In 
dieſem Kalle ift man vor allem Irthume fiher, und 
kann dennoch zu einer großen Menge wahrer Saͤtze 
gelangen. . 

9. 342. Wenn die Definition eine unvollſtaͤn⸗ 
dige Erdrterung ift, wie es denn diejenigen gewöhnt: 
lich find, die in der Philofophie dafuͤr ausgegeben 
tverden; fo kann man fagen: Wem der Begriff des 
Definitums zukoͤmmte, dem koͤmmt auch die Deßni⸗ 
tlon oder die Eroͤrterung zu; aber nicht, wem die 
Definition zutömmt, dem koͤmmt auch allemal der . 
Begriff des Definitums zu. Denn es ift in dieſem 
Salle noch ungemiß, ob durd die Definition dag 
Definitum erſchoͤpft if, oder nicht. Aber man fiehr 
hieraus, daß man durch einen Beutlihen Begriff, 
der fich der Definition nähert, ob er gleich noch kei⸗ 
ne ift, fehr viel ausrichten kann. 

Anm. Dan muß bei einer Ünterfuhing nimals - 
mit einer analysifchen Definition anfangen, fetufl 
- wenn e8 auch möelih wäre, Denn wenn man . 
etwas für eine Definition ausgieht, fo gehoͤrt ein 
Beweis dazu, ob der Brgriff, volltanbis greife 


5 n 
. ‘ J ⸗ 
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“ worden ſey. Man muß. alfo vorher analyſiren. 
Merkmale, welche durch die Anoiyſis heruusges 
bracht werden, wenn fie gleich nicht vollſtaͤndig 
ſind, koͤnnen doch ſehr brauchbar, und der Unier⸗ 
ſuchung der Wahrheit ſehr beſoͤrderlich ſeyn. Ja 
es beſtehen ganze Wiſſenſchaften, ohne daß man 
im Stande ift, von ihrem Hauptbegriffe eine Des 
finition dh geben, Die Definition wird gemeinigs 
Sich erſt zuletzt gefunden, nachdem man die ganze 
2 Wiftenichaft, hindurch, den Vesriff vollftändig ex⸗ 
ponirt hat. 


G. 343. Rob cheilt man die Definitionen in 


Nominal und Realdefinitionen, oder Wort⸗ 
and Sacherklaͤrungen. Erſtere find ſolche, wel⸗ 
he blos unſere Gedanken deutlich machen; letztere 
folche, die zugleich Einſicht in die Natur der Sachen 

berſchaffen. Durch die Nominaldefinition ferne ich 


meinen Begriff von andern Begriffen unterſchei⸗ 


Fan | 
» . 


— 


den,!ducch die Realdefinition kann die Sache 


von andern Sachen unterſcheiden. Aus der letzte⸗ 
rten mu alles abgeleitet werden kbnne was der 


Sache zukoͤmmt, und ſie reicht alſo zu, den Gegen⸗ 


ſtand zu erklaͤren. 


6: 344. Der Kealbefinition (legt bie Storhinals 
definition. jum Grunde, und diefe_ift in jener alles 
mal mit enthalten. . Aber die Nominaldefinition 


kann da ſeyn ohne Realdefinitivn. Zuweilen 'iſt aber 


die Romindldefinition auch zugleich die Realdefinition, 


wie dieſes dei allen willführlicen Begriffen der Fall 


A. ‚Denn hier ergeugt der Gedanke die Sache fest. - 


6. 345. Alle fonthetifäen Definitiönen @. 335.) 
find Nominal: und Reaidefinitiogen ‚zugleich. In 
‚dw ſegenanuten Onto logie finder man faſt janter | 

| - Mör | 


Io... . 
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Mominalde ſinitionen, ob ſie gleich gemeiniglich fuͤr 
Realdefinitionen ausgegeben werden. In der Mo⸗ 
ral muß man es immer auf Kealdefinkionen anlegen. 


Dritter Abſchnitt. 


Von der lociſhen Vollkommenheit der Er- 
fenntniß der Relation nach oder ver 
objektiven Wahrheit. ' 


F. 346. Man muß ſich der Wahrheit der Er⸗ 
kenntniß bewußt ſeyn, wenn fie als (Gfennenig 
Werth haben ſoll, und zwar fo, daß die Gruͤnde 
Diefes Bewußtſeyns nicht im Subjefte, fondern ım 
Objefte fiegen, unfre Erkenntniß alfo von jederman 
fuͤr wahrgehalten werden muͤſſen. Denn in dieſen 
Hinſichten heißt die Waͤhrheit eben objektive Wahr⸗ 
heit. Je deutlichet und ſicherer · dieſes Bewußtſeyn 

if, defto vollkommner iſt die Erkenntniß. 


6. 347. Die Mahrheit eines Satzes wird. n num, 
entweder unmittelbar aus dem Gegenflande deflelben 
ſelbſt erfannt oder erft vermittelfi anderer Saͤtze. 
Erſterer ift ein urfprünglich oder unmittelbar wah⸗ 


rer, letzterer ein gefolgerier, oder mistelbar wah⸗ | 
rer Sag. ‘ 


6. 348. Die Wahrheit eine Satzes aus einem 
andern wahren Sage darthun, heißt ihn beweiſen; 
und ein Beweis iſt nichts anders als ein Schluß 
(227) dusch welpen die Mahrheit eines Satzes 
dargethan wird. Daher heißen au die urfprünge 
ih wahren Saͤtze unerweisliche (propoftiones ur 


U. — 


R 
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indertenitrabiles) die inittbibar waren 6er erweis· 
- liche (demonttrabiles) erſchloſſene Saͤtze. 
G 349. Die unerweislichen find entweder ein⸗ 
zelne öder allgemeine Soͤtze. Letztere find Quellen 
vieler Folgen und heißen Srundfäße (principia). . 
Aum. Abſolute und relative Grundfäge? - . - 

6, 350. Ein Satz, deffen Wahrheit aus Grund⸗ 
fätsen abgeleitet oder erwieſen werden muß, :heißt 
ein Lehrſatz (theorema) und in wie fern die Moͤg⸗ 
iichkeit der Ableitung nach ungewiß it, eine Aufs 
Habe (Probleme). Die Säge, wodurch die Möge 
fiöpfeit oder Unmöglichkeit der Aufgabe gezeigt trieb, 
heißen die Aufiöfung, welche alfo nichts anders als 
‚en Beweiß if. Wenn die Aufgabe fa ausgedrückt 
iſt, daß die Auflöfing gefodert wird; fo. heißt: fie 
eine Frage, und das Urtheil, wodurch die Aufloͤ⸗ 
fung der Frage beſtimmt wird, heißt die Antwort. 
Go mancherley Arten der Saͤtze es giebt;, fo man⸗ 
cherley Arten von Fragen und Antworten kann es 
auch geben. | . 

$ 351: Weün die Waheheit eines Sahes nicht 
unmittelbor einleuchtet; ſo muß er bewieſen werden. 
Bi Beweiſe find daher die unentbehrlicen Mittel, . 
die logiſche Vollkommenheit der ertenntniß zu befoͤr⸗ 
dern. 
.352. Sie Sotze aus · welchen die Wahrheit 
dings Urtheite eingefehen wird ,. heißen die Demerds 
gründe {afguffiente). Derjenige unter den Be⸗ 
weisgruͤnden, welcher der vorzäglichfte ik, Heißt 
bed Hauptgrund (nertus Probandi) die Seele 


des Bereifed 
i 5. 383. 
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83537 Me Bemeiſe müßen fid legt auf 
unerweisliche oder unmittelbar gewiſſe Säge grüns 


den. Denit irgend ein Sag muß da feyn, welcher. 


in der Meihe der Gründe der letzte if, und alfo kei⸗ 
ne fernere Ableitung zuläßt; Ein ſolcher heißt do⸗ 


} 


her. mit Recht ein. erfter Anfang der menſchlicen 


Erkenutniß (principium abfolanım), . 
$. 354. Berjedem Beweiſe hat man su ſehen 


1) auf den zu erweiſenden Bag, Dieehenit: " 


niß deſſelben muß deutlich und Heftiimmt ſehn. Seing 
Wahrheit wir aber noch problematiſch vorgeftellt. 
2) Auf den Beweiſsgrund. Alle Saͤte, weis 

che zum Beweisgrunde gehoͤren, mäffen gicht nıly 
beſtimmt, ſondern auch mittelbar odet unmittelbar 


wahr und. gewiß ſeyn. Alle Beweiſe muͤſſen ſich 


r 


anfangel,. | PP 
3) Auf bie Foſge, oder auf die Gerknuͤpfung 
des zu betpeifenben Sates mit Den Berbeisgehnden, 


„entweder in Prinsipien endigen oder mit Principien 


Beweiſes wird Daher gefordert; Od 
) dab er volftändig feh, und kein Beweis, 

grund in der Darftellung fehle, - Denn wenn dieſes 

iſt, iſt eine Luͤcke, ein Sprung im Beweife, 


6. 355... Zur. logiſchen Vollfomifienheit des 


‘ 


— 
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2 Dub. er fihrlgenecht-fin..h, hr, Bab Bil 
Schluͤſſe in logiſcher Hrdnung daßgeſtelt fidd; dag 
man pom „allgemeinen. zum, beſondern förtihrejte, 


und doß es Einbeishaber — .... 0.0. 
3) Pb er aus einem Srunbfaht gefuͤhrt wer⸗ 
be, der für ſich gewiß iſt, ‚und Dex nick ewa ſelbi 
ſchon das zu esweilendendrausfent] in welchem Kaffe 
——— 
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im eure hewieſen, d. 8. gar kein Beweis gefüßet 
werden wuͤrde. 


4) Daß er fireng ſey, d. b., daß fein letzter 
Grundſatz unbezweifelte Gewißheit habe, und das 
gu erweiſende aus dem Grundſatze apodiktiſch Folge. 

6. 356. . Die Betveife werben eingetheilt 1) in. 
.bitefie oder oftenfive, uud inpirefte oder apago⸗ 

giſche (deduftio ad abfurdum); je / nachdem ſie die 
— 18* eines Satzes unmittelbar aus mehren 
© Gründen, oder die Falſchheit des widerfprechenten 
Satzes darthun, und durch eine unmittelbare Folge 
auf die Wohrheit des andern ſchließen. Der indi⸗ 


rekte Beweis erfordert Feine Einſicht in die Naiur 
der Sache und der Gruͤnde ſelbſt; der direkte wird 


aus Einfidt der Gruͤnde geführt, 2) in Beweiſe 

a priori und a pofteriori; je nachdem die Gründe 
 ehenmenife a priori oder a poſteriori ſind; 3) in 
regreſſwe (font analytiſche) ober progreſſive (fonft 
ſynthetiſche) je nachdem man durch Proſyllogismen 
C(. 298.) zu den Gruͤnden hinauf, oder Durch Epi⸗ 
ſpyllogismen ($.298.) zu den Folgen hinabgeht. 
Daher kann man fe auch Beweiſe in aufſteigender 


oder herabſteigender Ordnung nem: 4) In 
| einfache und zufamntengefeßte, je nachdem ſie aus 
‚ "einem oder mehreren Scäiöfen defiehen. 


$: 357. We Arten von Beweiſe fegen hederzeit 
“irgend. etwas Gewiſſes und Ausgemaͤchtes voraus, 
und der zu erweifende Sag kann wicht gewiſſer ge⸗ 
macht werden , als das Denn weiches inter feinen 
Beweisgränden der lette iſt. | Dun 
Bien 
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Bierter Abſh aitt. en 


Bon der Iogifchen Volltommenheit der Et⸗ 


kenntniß ihret Mebalicit in? oder von 


5. 358. Wenn eine Exkenntniß ddr maß 
oder faiſch ift; fo wird’ fie doch deshalb noch nit 
als ſolche erkannt. Die Bahrheit ader Falſchhe 
einer Erkenntniß kenn im Subjelte als weifelh 


(problemätifch) oder "als gemäß, vorgeftellt werden. | 


In dieſem Berhöltniffe der Erkenntniß zum Erkenre⸗ 
nißvermoͤgen beſteht die Modolitaͤt der : Erfonneni, 


$- 359. - Dos Bewußiſeyn der Gcünde fuͤr di 


Wahrheit einer Erkenntniß beſtimmt das Fuͤrwahr⸗ 


hauen die Handlung, wodurch man erklärt, $ 


mon eine Erkenntniß für wahr Hu, heißt — 


and derjenige Zuſtand des Gemuͤths, welcher vutg 
den Beifall entſpringt, Heißt. Ueber eugung A 


& 360. Der Beifall berꝛihet aber sißt.afe . 


mal auf wahren. Gränden; er fonn aub dur 
Scheingruͤnde .entfichen, und es giebt daher eine 

wahre Ueberlegung and eine Edeinũbenennns 
Gloße Uebexredungß. 


8. 362" ——— 6330 6 
feine Grade, welche man duech hie Ausdaädes 


Meinen, Sudwaßen) Glauben amd Be an⸗ 


terſcheiden Fonı,; . 


$. 364: Meinen ik wapkı Kaken; Pe 


Satz (mögen Weiſe) wahr spa nne; Glau⸗ 
bo, es .. 3: A 


1 


t 
nd 


>» 


* 


#8 


"Anal U: Bere 


—— wahr feon. muͤſſe, weil mon Ach hintei⸗ 
chender Gründe betrußt iſt, daß es unmdalich andere 
jegn kdunne. 

636 3. Einer Meinung oder Muthmaßung 
darf weder ein Glauben noch Fin Wiſſen entgegen 

' fishen:. „ Jede Meinung muß Gruͤnde nicht bigs der 
Möglichkeit, ſondern au, der Wirflichfeit ihres 
 Dijetts für ſich haben ‚ ‚aber fie fi f nd zur Erkenntniß 
Re, "Wahrheit nicht zureihend. Sie müuͤſſen nfles 
mal mit eine gewiſſen Srunde ‚ufanimenhängen, 
‚dont find fie bioße — lo 

.& 364... Eine Meinung, welche einſtwellen 

as Grundſatz angenommen und gebraucht wird, 
heißt eine Hypotheſe. ; Eine Hypotheſe iſt ein’ Sag, 
Vvon welchem es noch. probfematifch ift, 08 er Giund⸗ 
"ob, werden könne oder nicht. :. "77 


5. 365. Der Glaube erfordert noch meht 
Grände, als die Meinung, fo daß dadurch im Sud⸗ 
jefte ein vollftändiges. Fuͤrwahrhaiten hervorgebracht 
v ed, ob es ſich gleich bewußt ft, daß der Verſtand 


nicht ſo viel Wende: vor ſich Hat," welche ihn zum 


durwahrhaiten noͤthigen; die Falſchheit der fuͤt 


I pahe gehaltenen Erkenntniß Bfeißt immer noch denk⸗ 


bar. Dem Glauben darf Fein Wiffen ‘entgegen fies 
+; Ein Glaube, Vvei dem man ſich gar feiner 
oände bewußt tft; heift ein blinder Siaube; und 
in Glaube deſfſen, wovon man das Gßentheil weiß, 
oder für deſſen Gegentheil. doch ſehe diele Wahr⸗ 
deimoeunde Ya;find; ;ift ain-underhünftiger Glaube. 


BE Nine 366. Das Wiſſen wird. durch ·iche Oritä- 


ydarernihaci⸗ Di — den Wefanbeimindglic 


"ti w 
w \ ‚mas 
‚ ‚ . 
. [3 - 2 . - 


4. Abſchn. Mb; Asp. Vollk. d. Erkenntuitrc. 1351 
machen, daß er dad Gegentheil denken⸗ kann; und. 
weiche jeden Berſtand zum Fuͤrwahthalten noͤthigen. 


Wenn man etwas weiß,‘ fü kann man das Segen⸗ 
tHeil weder glauben. noch meinen. r 


ur 367. Das Willen laͤßt ſich jedermann mit⸗ 

theilen, denn man darf nur deſſen Verſtande die 

Sruͤnde vorhalten,, welche es hervorbringen. Es 
muß in allen, welche die Gruͤnde faſſen, einen gleich 
ſtarken Grad der Ueberzeugung hervorbringen. Mei⸗ 

nungen laſſen ſich zwar als Erkenntaiſſe mittheilen, 

aber dag mit Ihnen perfnüpfte Fuͤrwahrhalten, weis . 

che. die Erkenntniß zut Meinung | macht, laßt ſich 

ſchwer mittheilen. Die Staͤrke des nernünftigen Blom, 

bens Käft ſich nicht jedermann mittheilen. "Benndies, 

fer hängt zugleich von dei Befhefisnheit, der Suße, 
jefte.ab, die ing unendliche verſchieden ſeyn koͤnnen. 

Daher koͤnnen die Grände, die zum, Glauben zurei⸗ 

chen, nicht immer witgetheit werden, weil fich die, 
Beſchoffenheiten feines Subjekts nicht zugleich mit⸗ 
theilen laͤſſen: Man kann hier nur die Gruͤnde durch 
Begriffe. anfünten, die ung zum Fuͤrwahrhalten be⸗ 
Kimmen, aber nicht gleiche Witkung verlängen. Die’ 
Gründe. eines deenünftigen Glaubens mühe jeboch 
alle Prüfung der Vernunft aughalten. 


. 3682 Min dem Wiſſen if Bewißheit ver 
enter, und: zwar objeftipe d. 5. folge,’ bie jeder: | 
mann mitgẽetheilt werden kann, weil fit auf objeftide 
Gruͤnde teruhet, mit dem Glauben ift. ebenfalls 
Gewißheit terfnäpfe, “36 fie gleich nicht allgemein“ 
mitrheildar iſt, weil ſubjektide Gruͤnde daran Theil — 
haben. ‚en Bd die ſobiituti Werde fo,” 

woyon — daß 


4 —— X 
8 “u . - * 
3 ’ 


7% - 
. 


-_ 


va Ba Te. Mech 
daßz fie. der mein: Matur felbſt ankämgen. ben 
unten gewiſſen Umſtaͤnden in ihr entfeheng fo ifi die 


Gewißheit folder Säne, mit denen fie verfaupfe: 
werden kann, einer zroßen Aushreitung fähig. . 


8. 369. Wenn bie Brände zur: Gewißheit aicht 
Ginzeißen, aber dach mehr Gründe fuͤr die Wahr» 
Hei einer Erkenntniß ats deren Falfchheit da finds 
fo iſt die Erkenutniß tdahrſcheitilich, und die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit beſtehzt in dem Vertaͤltniſſe des unzu⸗ 


| . \ ecichenden dewatrhalten⸗ stur Gewißheit. 


6, 370. Die Wohrſcheinlichkeit hat Grade inc 
Unehdtiche ; und‘ iſt um deſto größer, je mehr ſich 
ahifee Erfennenig der Gewißheit naͤhert, und um fo 
‚ Meiner‘, je weiter fie davon entfernt if. Das Maas 

da Waohrſcheintichkeit iſt daher die Gewißheit, und 
de Thenle, welche vor Ganzen abgehen, oder zu 
einem Theile‘ hinzugeſetzt werden/ find Grade der 
Waheſcheinuchten 


371. Die Grade der Wohrſcheinlichkeit 


werden durch die Gruͤnde der Wahrheit beſtimmt; 


und um den Grad der Wahrfcheinlihfeit einer Er⸗ 
kenntniß zu beſtimmen, muß man wiſſen, welche 
Gründe zur vollen Gewihheit gehören würden. 


$. 373, Wenn die Grönde gleichen Bert. 
Hasen, d. hy, wenn fie gleichartige Theile der Ge⸗ 
wißheit find , ſo dürfen fie nur. gezahlt ‚fberden, um, 
die Wohrſcheimichtei in. beſtimmen. Denn die, 
WBahrfcheinligkeit iſt im diefem Falle ein. Bruch, defe 
fen Renner die Zahl aller moͤglichen Faͤlle iſt, und 
deffen Be die a der krefet enthaͤlt⸗ 


—8 


* 373. 
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.$e 373. Sind aber die Schade don ungleis 
chem Werth, und hie Theile der Gewißheit ungleich» 
artig; fo möflen fie nicht nur gezaͤhlt, fondern auch 
gewogen werden; woju iederzeit Einſicht in die Na⸗ 
tur der Objekte erfordert wird, 

$. 374. Eben. Daher ft es unmoͤglich, eine 
allgem eire Logik des Wahrſcheinlichen zu entwerfen, 
und es laufen die mehreſten Perſuche dieſer Art, 
nur auf die. mathematifche Wahrſcheinlichkeit bins 
ans, bei welcher die Gruͤnde allemal gleichartig find. 
Dei der philoſophiſchen Wahrſcheinlichkeit muß aber 
die Daelität der Gruͤnde vorzüglich mit erwogen 
werden, da denn ein einziger oftalle übeige auftwiegt. 
Da aber die allgemeine Logik von der Verſchiedenheit 
der Objekte abſtrahirt, fo gehört. ‚die £ehre von den 
verfchiedenen Momenten dee Wahrſcheinlichkeit in 
“die Methodologien der beſondern Wiſſenſchaften, 
worinne ſie ſtatt finden. 

4. 375. Eine Erfenätniß, deren. Gewißheit 
moch nicht durch die Haͤlfte der dazu erforderlichen 
SGruͤnde befiimmt wird, iſt unwahrſcheinlich. Je 
weniger Gruͤnde ver Wahrheit alfo eine Erkenntniß 
beſtimmen, deſto unwahrſcheinlicher iſt fie. 

$ 376. Das Unwahrſcheinliche geht aber; fo . 
wie das Wahrſcheinliche nur auf die Erkenntniß des 
Subjeftd, und es kann die Sarhe ſelbſt, wovon 
das Subjekt eine. wahrſcheinliche Cekenntniß hat, 
doch objektive falſch, fo wie die Sache, wodvon das 
Subjekt eine unwahrſcheinliche Erkenntniß hat, wahr 
-Bon. . Im. Objekt. fetbft aber, ift nie weder etwas 
Wahrfeeinliches noch Unwahe ſcheinlchec, ſondern 
a vehmmn. en ' 
6. 377° 





4 FE Ani, fi reihe 


Fr 347, ne Erkenntniß, deren Begentheit 
Zu ben {6 abefiehnfich if, ale fie ſeibſt, ift weifel⸗ 
hhaft, und the kann fein Beifall gegeben werben.‘ 
“in Brynd, der unfte Ueberzeugung wanfend macht, 
bder unſern Beifall auffsebt, IR ein Zweifel. Dies’ 
fer iſt entweder gegruͤndet oder grundlos, je nach⸗ 
dem es ein wahrer oder eingebildeter, oSjeftiver oder 
udfektiver Zweifel iſt. 


$ a Aipeifel ‚bie noch nicht beutlid ein⸗ 
sgeſehen toerden, heißen Skrupel; werden fie im 
Bewußtſenn deutlich vargeigga: To heben fie eigent= 
lich Zweifel, und fo fern fie gegen Meinungen ana 
derer. gerichtet. ſind, Einwuͤrfe. Die Erkenntniß, 
gegen welch? Einwuͤrfe vorgebracht werden, wird 
hezweifelt. Bas Fuͤrwahrhalten wich durch Zwel⸗ 
fel zwar nicht aufgehoben, aber doc; geſchwaͤgt. 
$. 379. Bine Erkenntniß, ber die zureiceng 
beit Gründe des Fuͤrwohrhaltens fehlen, iſt unge⸗ 
wiß. Wahrſcheinliche, zweifelhafte und ünwahr- 
*ſcheinliche Erkenntniſſe find alſo ungewiß. Meinun⸗ 
gen und Hypotheſen (5. 362.) ſind ungemife Er⸗ 
kennthiſſe, unb fie koͤnnen entweder wahrſcheinlich 
oder unwahrſcheinlich ſeyn. Meinungen koͤnnen in 
gewiſſe Erkenntniſſe verwandeit werden, und das, 
was bei dem einen bios Meinung iſt, kann bei dem. 
ondern ‚völlige Werpiöheit ſeyn, ſobald die Meinung 
nur "Tubjeftiven Urſachen willen Meinung iſt. 
. 385 Dar Grund, eine Hppotheſe (6. 388.) 
‚ atitehmenn; ft, daB eine Meinung äls’em Grund 
dielet andehn Saͤtze gebacht. oerden Baht, Yodzı mail \ 
noh kewen manner Brand weiß Sie dieme 
| ca 


Ä 5. Abſchn. Bd. loh BER d Inbegriſe rc. iz7 
alſo dazu auf dem Wege: der Waheſcheinlichteit, 
Brundfäge dielleicht Dereinft zu finden. Dahermird - 
zue Annahme winer Hdpotheſe erfotbert: 1) daß die 
Mörlichkeir tärds Bojefis gewiß fen, 2) daB jieale’ . 
rund vieler aͤndern Erkenntniſſe gedacht werden 
koͤmeßze 3), daß dieſe Erkenntnifſe leicht daraus” 
flieſſeci? 2). baß ſie fu ihren Unteiſtͤtung keine neuta 
bdopotheſin nothis habe. 5 


" Bänfter Astönitt 


Bo vi fogifchen Zollkommenheit Ds Im; 
becgriffes der Erkenntniß. 


— 58% Der Jobegrif det deren) ent“ 
weder Aogregat, (Rhapfodie) oder Spften,. fe 
nachdem Ihre, Verbindung blos zufällig oder nothe - 
wendig Guard Brände Heftittnm) if. In der ſo⸗ Bu 
Rematifper Erkenntniß find die verfhiedenen Er⸗ 
| Venmnife, bie Theile za einem Ganzen verknüpft... 

-$. 389 - Die ſoſtematiſche Erkenntniß fetzt Er⸗ 
Fenntniffe, „Aals Materialien jum voraus, welche 
immerhin chapſodiſtiſch iufammergelommen ſeyn 
mdgen. Soll aber ſeſtematilbe Ordnuna hineinz 
gebdracht werben, To mifen dieſe rhapſodiſtiſchen 
Kenntniſſe, untet einander fo verdunden werden, 
daß man ſehe, wie fie ſich ale Theile au einen Bar ' 
zen verhalten. Ein ſolched Ganzes. py Srkenmtnits" 
fen pflegt man auch eine Wiſſen ſchaft zu nehnen. Fr 

$. 383: Diele Verbindung geſchiehet nun ente 
weder ſo de alle Vorſtellungen, melhr 3 
eitrem Bee nie ——— rn RER * 

5 2. 
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‚198, _ Bindipeif. IE Beine. 


Vegriff alfo bis auf feine, fegten. Arten eingebe, 
und jedes Individuum duxch. gewiſſe beſtimmte Kenn⸗ 
zeichen carakteifirt wird; „ oder daß alles. gleicharti⸗ 
ge Mannichfaltige der. Vorſtellungen nach Emer Regel 
Zeerdast und: verbunden wird; oder endlich daß alle 


mannichfaltigen gleichaxtigen Erkennaiſe zugleich 


dergeſtalt unter einander yerfaüpft werdei wie iR, 


aus gemeinſchaftlichen Grundfaͤtz en entſpriaen. 
384. Auf den beiden erſteren Wegen ent⸗ 


ſpringen die hiſtoriſchen 2 auf. dem letzteren die ras : 


tionalen ı aber, eigentl. Wifenfaften (fenfe Arien 


tidri). 
€. 385. Die rationale Wiſſenſcen in der. 


hoͤchſte Grad der Vollkommenheit der menſchlichen 


Exfehntnife. Bei alten’ Erkenntniſſen Innen wie 
nicht zu diefee hohen Stufe gelangen... Daher muß’ 


. der AInpegriff der menf&lihen Erkenntniſe fetoft in 
‚ gereifid Klaffen getheilt, und von jeder derſelben muß. 
‚eine wiſſenſchaftliche Angednung verfüct merden,, 


fo weit fid moͤglich ift, ' 

6. 886. Deutlichfeit der Begriffe, Grändiichs, 
keit der Urtheife, Zufainmienhang der einzelnen Saͤtze, 
ſo wohl unter einander als mit, den Grundfägen find 
die Hauptbedingungen einer rationalen Viſſenſchaft. 

$. 387. Daher find die Hauptbeſtendtheile 


derſelhen; richtige Definitionen, poßftändige Eins. 


theilungen ;' eyidente Grundſoͤtze und gründlihe aus 

denfelben geführte Beweiſe für. die Fehrfäge, damit, 

daraus der hörkfte Grad der Gewißheit erwochſe. 
6 388... Wird aus einer andern Wiſen ſchoft. 


ein. Sag sehrauct, der in der Bitenfgaf, worin, 


..., ' er 
! ‚ . 


5. Abſchn. B.drtog-AoRE.d. Inbegriffsx. 199 
er argemundt-wich, nicht erwiefen, fondern ald 00 . 


tiefem ſchon vorausgeſetzt wird, fo heißt dieſes ein 
Lehnfatz (lemma), 


5. 389.Was zur kelͤuterung ber eingelnen 
Theile des Syſtems dient, wird in Anmerkungen 
(ſcholis) beigefügt, und die leichten weiteren Fol⸗ 
gen der Geund und Lehrſaͤtze werden in Corrolarien 
oder Folgeſaͤtzen eingewebt. Dieſes find daher 
außerweſentliche oder Nebentheile des Eoſtems. 


$. 390. : Die Hegel, melde man bei der Ans 
sebngns feiner Erkenntniffe befolgt, iſt die Metho⸗ 
"Sie ift- entweder fynthertch (ptogreſſiv) oder 
—X (regreſſiv), je nachdem man von ben 
Gruͤnden oder Folgen: anfängt; entweder hiftoriich 
ode Dogngtiich, je nadbemman die Säge blos 
erzählen oder fie beweilem will; entweder ſteptiſch 
oder kritiſch; je naddem man blos das Ungewiffe 
der Beweiſe aufzudecken oder die Gruͤnde und Ge⸗ 
gengruͤnde nach feſten Principien ie würdigen beab⸗ | 
fitiget. , \ 


| % 391. Die Methode, weiße beim Lehrvor⸗ 
trage herrſcht: iſt die Lehrinethode. Dieſe iſt ent⸗ 
weder ſcholaſtiſch oder populaͤr, je nachdem man 
die ſtrenge der logiſchen Ordnung darlegen, oder 
dieſe verbergen will, akroamatiſch, dialogiſch dder 
katechetiſch; je nachdem man die Gedanken allein 
enwickelt, nder andern Durch Fragen Veranlaſſung 
giebt, ſie ſelbſt zu ſinden, oder an das Eriernte sus j 
bogen bloe wieder erinnern will; | | 
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Bon ben ſudjektiven Bedingungen. vs. 
5 J J wenſchuchen Denkens, e 


: Erner Abſchnitt. 





—E bei innern Bedingungen. “, 


6 392. Sinne, Einbildungskraft und Ge⸗ 
Mdinit ſind die innern Bedingungen, ohne weile 


der menſchliche Verſtand ſich gar nicht wirlſam be⸗ 


weiſen ktann. 


6 393 Die Snde hiern die erſien Liemente, 
zu vn Viaterlalten alles Denfeps, Einbildungskraft 
uvnſd Gedoͤchiniß find aber’ ndothig, "um die Vorftellanz; 
zen im Bewußtſeyn zu erhalten De mber jedes 
dieſer Bermögen ſeine beſandern Regein bat, nah 
welpen x die Peice vmpfhden a and darſtellt; fo 
u 


fe 


du \ nn. 
\ 
7 


. 
—⸗ 


- 
‘ 
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1: Hp. 2. en —* d. menſchl. Denk. aa 


muß fi der Verſtand in Beurtheilung der duch fe 
vorgeftellten Objekte zugleich, nach diefen Regeln rich⸗ 
ten. Die Erkenntniß wird alſo nicht nach bloßẽn 
Verſtandes gefetzen hervorgebracht. 

$. 394. Die Regeln der auhern Cinne, find 
kuͤrzlich folgende: : 

1) Benn die äufieren &inne überhauptetwaß, 
vorftelien follen, fymüflen außer einem Gegenſtande 
a) die ſchicklichen Organen dazu da feyn, b) fiemüfs 
fen ſich im. vegelmäßigen. Zuftande befinden, c) der 
Gegenſtand muß mit einem gewißen Grade der Staͤr⸗ 
ke auf die Sinne wirken, d) es muß ein ser 
Grad der ‚Wahenehmungsfraft do ſeyn. 

2) Die Organen koͤnnen durch verfhiedage 
Urſachen, welche die Erfahrung iehrt, ſo verändert 
werden, daß fie ein und eben. dieſelben Gegenſtaͤnde, 
die ſich in gleicher Lage und gleichen Verhaͤltniſſen 
beſinden, ganz anders vorſtellen. 

37 Es kennen die Gegenftände in eine ſolch 
Lage und ſoiche Verhaͤltniſſe gebracht werden, 3 
Gegenſtaͤnde, die an ſich einerlei find, ganz ver⸗ 
ſchiedene, und ſolche, welche verſchieden find, einer⸗ 
lei Vorſtellungen verurfgchen. j 

$. 395. In Binfehung des innern Einnes "y 
‚folgendes zu merken: 

1) &8: gehen unglaublich, viele Veränderungen | in 
ber Seele vor, welche der innere Sinn gar, nicht 
wahrnimmt, weil fie entweder zu ſchwach ſind, oder 
“ga ſchnell voruͤbergehen. 

2) Es giebt Vorſtellungen des inneren. Shunes, 
welche an ſig herracitt, mit den Vorßelungen ge⸗ 
wiſ⸗ 


au 


J ne DEE IE. J 9 
wiſſer Ahern Sinne änerlei find: ' (dor gleichenn 


‚Snhalte , von gleicher kebhaftigken und Klarheit). 
5. 396. In Anſehung der Einbildungskraft iſt 


zu merfen, a) daß fie nicht alle finnliche Borftelluns 


gen mit gleicher Seſchicklichkeit reproduciren kann 


(e. Srfahrungss Serlenlehre $. 172.). b) doß fe 


wo 


. oft Borſtellungen zuſammenſchmelzt und zu £iner 


‚madt, welche in den Einnen getrennt und verſchie⸗ 
Den waren; C) daß oͤfters ihre Vorſtellungen die 
Seele auf eben die Art afficiren, als die Borſtellun⸗ 
gem der Sinne, und daß unmittelbar gar. fein Unter⸗ 


| fie unter ihnen wahrgenommen wird. 


Er 397% 3) In Anfehung des Gedoͤchtaiſſes 


lehrt die Erfahrung ebenfalls, a) daß die allerwe⸗ 


nigfien unſrer gehabten Vorſtellungen behalten wee⸗ 


den, und daß man nicht im Stande ift, allemas 


willt ͤhrlich ſich an diejenigen Vorſtellungen gu grins 
nern, welche zum richtigen Urtheile über eine Saͤche 
gehbren. b) Daß man viele Borftellungen. wieder 
vergift; C) daß Theilporitellungen und Vorſtellun⸗ 
gen des Ganzen, nder uͤberhaupt ganz verſchiedene 
Vorſtellungen oft im Gedoͤchtniſe als einerle vorge⸗ “ 


| ſteilt werden. 


9. 398. Es m nicht moglich of VDorfielu⸗ 
gen fi) mit einem gleichen Grade von Deutlichkelt 
vorzuſtellen. Baher- wird Aufmerffamfeit gefor⸗ 


dert, um nur einige 2 and deutlich u vocza⸗ | 


ſtellen. | 
3 99 - "Die Aufmerkſamlelt aher Hänge * 
Meich von vielen Dingen ad, die nicht ganz in inte 
Bedait nm. Dana nen. web: 

» * 


x. Hptſt. Bd. fubj. Bed: Dinienkhl. Denk. + 243 
1) daß viele kraͤnkliche oder andre Zuhände des 
Köcpers, mober die plsofiiden Kräfte zu förperfien 
Zweden fehe in Thaͤtigkeir find, Die Aufmerkſamkeit 
ſchlaff und träge machen, und daß wir eben Badursh 
oft diejenigen Vorfiellungen ; welche am meiften un- 
fee Urtheile berichtigen Fännten, gar nicht vemerken. 
2) Doß forfe Vorftellungen, weiche. oft am we⸗ 
nigfien zur Verſtandes erkenntniß beitragen, die Auf⸗ 
merkſamkeit zwingen und fie verhindern, wichtigere 
Borftellungen, die eigentlich jur Erfenntniß einte Ä 
Sache gehören, in Betrachtung zu ziehen  — ' 
3) Daß fie von unzählig vielen andern Umſtaͤn⸗ 
den abhaͤng und deſtimmt wird; daß fies B. das. 
Einfoͤrmige, Alttäglihe, und das Gemähnlice 
ſowaͤcht, daß die Aflocintionen, die. Begjesden uud 
Ladenſchaſten fo mäcdtig auf: fie wirken, amd dag 
dadurch vieles, was zur wahren Vorſtellung ber 
Sache gehört, gar nicht ins Bewußtfeyn oͤmmt. 
4) Daß ſie weder allzuſehr angeſtrengt, mo zu . ' 
lange hinter einander auf einen Gegenſtand gehefter 
werben Darf, wenn fie dem Verſtande die gehörigen. 
Dienfe leiſten foll,. (Man ſehe das Ansfühzlichere : 
davon in Dee Erfahrungs s Seeleniehre). t . *2. 
$. 400. Dis Aufmerkſamkeit Lan daher in 
«ine and eben demſelben Sudjekte doid gusge⸗ 
breitet bold eingeſchraͤnkt, bald anhaltemd, 
20 Fuͤchng, vdatd ſtark, bad (bad, Harp 
lebhaft, ‚bald matt, vald wilkührikh,. Halb un⸗ 
winruhrlich, dald firirt, batd zerſtreut feon; und 
alles dieſes Farin einen ſehr greßen Finfiug uf sunfce a 


® 


Uechean Hasen. | | | 
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5 401. Unſer Verſtand iſt auch an, fi ſchon 
inge ſchennei, indem en Non ſich ſelbſt nur eine 
gemiſſe beftimmte Groͤße hat, die den uͤbrigen See⸗ 
lenkraͤften angemeſſen iſt; 2) iſt ſeibſt dieſer Grad 
der Wirkfemfeit nicht zu allen Zeiten und unter allen 
Umftänden gleich, 2) klebt dem. Berftande eine Meis 


5 ‚gung an, ſconell fiber die Korfrellurfgen zu uttheilen, 


Da nun off die Vorftellungen von ber Art find, daß 


“eine fehr fange Zeit und tine fehr mähfame Untet⸗ 


ſuchung dazu gehört, ‚ die‘ Wahrheit dieſer Vorſtel⸗ 
‚lungeh auszun itleln, ja da diefe Schwierigkeiten 
öft fo groß find, daß es ganz unmoͤglich ft, ihre 
‚objeftioe Wahrheit Ju Beftimmen, und folglid:auch 
tiber fie zu uetheilens "fo’Fann jene Meigung dein 


Berſtand fehr oft zu allzufruͤhen Letheilen verleiten, . 


. 3) Berfaͤllt der Verſtand ſelbſt in mancherlei Krank⸗ 


heiten, wenn er ein ſchlechtes und unungeineffenes | 
Berhaoͤltniß gegen die fibrigen ihm helfenden: Kräfte 


perräthhs 28 ſey nun dadurch, daß er ſchwuch, oder 


jene gu: ſtark werden. . Denn «8 kann fich wohl er⸗ 


eignen, daß ein iu ſtarkes Gedoͤcheniß oder eine zu 


ſtarke Einbildungsktaft. einem gewiſſen Veyſtande zu⸗ 


geſellet wird, des mit den Vorſtellungen, weiche ihm 
dieſe in zu großer Menge und mit zu ſtatket dafs 


Alqgkeit pifuͤhren, hicht fertis werden Faum. 


Be 7 402. Wie koͤnnen ferner ünfee Schänfeh 
ohne Zeichen, weder ſelbſt feſthalten, noch andern 


mittheilen. Daher find and Zelchen zum. Kate 
uanentbehelich. 

6. 403. Ein Zeichen aberhaupt ik eine ang u 
weuice Vorſtelung/ ehe bazu Vs | 


\ 


) . 
! 


A} 
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1. Hoi. V d. bj. Ber. d. —* Denk. 148, 


beſtimmte Vorſtellung ‚allemal int ‚ Berguftfegn zu 
bringen, Dieſe letztere Bespehung Set die Ds 
deutung des Zeichens. 

6. 404. Man kann die Zeichen in ſaturuche 
und kuͤnſtliche eintheilen, wenn man unter den era 
ſtern ſolche verfieht, . ‚die gar nicht non: unſrer Wille 
führ abhängen, unter, den legterent aber folhe ges 
meint find, welche willkuͤhrlich ‚mit gewißen ‚Borftels 
.- ungen verknüpft werden. Fran Ipftetnasifcher Inbe⸗ 
begriff gleichartiger willkaͤhrlicer Zeichen unfrer 
Empfindungen ufid Gedanken wird eine: Sprache‘ 
(im tpeiteren Sinne) genannt. 

8 40% Die Volltommenheit biner Folder. 
Sprache wird nach dem Zwecke, wozu ſie da IR, bes; 
urtheilt. Die Zeichen find. demnach um fo volle, 
kommner, 

‚ade richtiger und beftimmter de mann 
faltigen Bedanken ausdruͤcken, 

2) je mehr fie nicht nur ein Mittel "infreh eig⸗ 
neh Denkens, ‚ fondetp auch ber Mittheilung find, 

3) je mehr fie unſrer Willkuͤht unbekiborfen 
find! je leichtee fie. gefoßt, wiederhok und nachge⸗ 
ahmt iverden fönnen, 

> 4) je leichter Sie. mit Börkefangeh dee 
pfen lofien, , 
u); unter je nuchtern lumfänbert fe Pröndtak 7 
find, 8* 

6) je Leiche fid ühteh ein ander —* pft und 
allen moͤglichen Vechaͤltniſſen der Vorſgellungen uud; 

Berffandesverfnüßfüngen angepaßt werben Können, | 
getan aus zigit, 8 & 406. 2 


>» 


ur 6 ee Diahefeiti 00T 
6. 406. *Die uns bekannten Arten der Spras 
Gen find'r)'die Mienenfprahe, 2) die Gebaͤr⸗ 
Denfprache, 3) die Bilderſprache, 4) die Wort 
ſprache.: u m... 
$. 407.* Bergleicht man dieſe verſchiedenen 
Arten der Sprachen unter einander, fo findet mar 
leicht, daß die Wortſprache unter allen, wenn man 
das oben(6.x05.) geſagte zum Meoadntade nimmt, 
die guößte Bollkommenheit hat. J i 
u $. 408. Ss mannichfaltig “und fo unleugbar 
indeffen die Vortheile find, welche die Sprache un⸗ 
ſerm Verſtande auf. der einen Seite gewaͤhrt; ſo 
nuͤberfteiglich groß ſind auf der andern Seite die 
Hinderniſſe, welche fie dem Verſtande in den Weg 
dest, und mobur® fie ihn einſchraͤnkt. Diefe finden ſich: 
33 in der Muͤhe, welche ihre Erfindung und Es 
. ternung köſtet; 
in der Mannichfaltigkeit der Spraden;, “ 
3) in der Shift; Ir 
4) in der Vieldeutigkeit und bean der. . 
Wirte; . 
3) in dem wmetget aehoͤriger Ausdruͤcke 9 


ter Abfchnitt. 


. Ban. dent — 5* Bedingungen und Ein⸗ 
ſchraͤnkungen des Denkens. Be 


78409. Alnfer Denfperingen if nie: allein 
dur ſeinen eignen Grad von Kraft, und durch dies. 
ſenigen, welthe ihm die Vorſtelungen zufuͤhren, 

u eine 


2. Hpiſt Vad ſubj Ved d menſchl Denk, zur 


eingeſchraͤnkt. Es iind auch eine große Menge iu, 
ßerer limftände, welche theils den Grad der Wirk 
famfeit dieſer Vermoͤgen felbft mit beftimmen helfen, 
theils zur Lieferung des Gtoffs oder der Materialien 
- des Denkens gehören, theilg aber in den Dbjeften 
bes Denfens anzutreffen find; weiche oft in ſich ſelbſt 
viele Schwierigfeiten entbeiten, die eine genaue Er⸗ 
Fenntniß derfelben unmöglich) machen. 
$: 215. Zu ber erfieren Gattung gehört vor⸗ 
zuͤglich unfer Körper, Temperament, Alter, . 
Geſundheit xc. Zur zweiten Gattung gehören afle 
äußere Umftände, weiche nicht nur auf die Bildung, 
unfres Körpers, fondern auch auf die Erfenntniffe 
unmittelbar einen großen Einfluß Haben, ald.ı) dae 
Klima, %) die befonderen Werbindungen, inmels 
che ein Menſch durch die Nation, unter der er ges 
bohren ift, durch das Zeitalter, Stand a Erzie⸗ 
bung und Zufall geſetzt wird. \ j 


$. 4175 Durch alle.die bisher genannten Ein⸗ 

‚Fbränfungen und Bedingungen werden num unfee. _ 

xsorfiellungen zugleich mit modiſicirt und beſtimmt 

iind die Vorfeliengen aller Art muͤſſen in einemoder 

in mehrern oder in allen Bishergenannten Dingen ih⸗ 

ven Grund Haben, und aus denfelben erklärt wers 

den koͤnnen, 05 wir ung gleich das wenigfle Mal 

derjenigen Gründe alle bewußt find, weiche an Dies 

fe oder jener Vorftellüng Theil Haben... . \ 
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48. Diatetiik 


. Zweites Haupiſtc. | 

Bont den Unvollkommenheiten der menſch⸗ 

Ton Erfenntniß, welche aus den ſubjekti—⸗ 
- ven Bedingungen. des Denkens fließen. 


⸗ 
NS 
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6. 41 2. Zur Bollkommenpeit der menfhlihen 

Erkenntniß wird erfordert, 1) daß fie ausgebreitet. 

: und wichtig ſey ($- 309.). - 

8. 413. De Snbegeif aller für den Men⸗ 
fen erfennbaren Dinge, heißt das Gebtet, die 
Sphaͤre, der Kreis ‚oder Horiiont. der menfclis 

den Erkenntniſſe; abſolute für alle, oder relatwe 

fuͤr dieſen oder jenen 
: 8.414, Wat für ung nicht erkennbar iR; liegt 
über, deſſen Erkenntniß für uns entbehrlich iſt, un⸗ 
ger, und deſſen Erkenntniß fuͤr uns unnuͤtz ift, außer 
unſerm Horizonte. 

u $. 415. Vermoͤge der Natur des menſchlichen 
Erkenntnißvermoͤgens kann ſich der Menſch nur nach 
and nach mehrere Erkenntniſſe erwerben, und alles 
mal gehdet Zeit und Mühe dazu. Da nun 1) der. 
erkennbaren Dinge unendlich viele, das menfeliche 

: geben aber furz iſt; 2) der Grad der Erfenntnifz 

:: Sraft in ben verſchiedenen Menfchen verſchieden; 
3) die befondere Lage des einen mehr Gelegenheit. 
enthaͤlt ſich Erkenntniſſe zu ertverben als des andern 
6. 412.); fo if degeeiflich, daß nicht nur alle menſch⸗ 
Uche Erkenntniß dem Umfaug nach in vielen Stuͤcken 
eingeſchraͤnkt bleihen muß, ſondern auch, daß dies 

Fer Umfang verfchiedene Weiten zuläßt, und in vers 

‚oleoenen Supjeften sehr verſchieden ſeyn wird. 


Er no oo. $. 416. 


2. Hotſt. DB. d. Unvollk. d. menſchl. Erk.xc. 149 

$. 416. Da der Menſch nicht alles erkennen 
kann; fo muß er fi vorzüglid auf das einfchräns 
ten, was ihm nörhig iſt. Noch diefer Nothwen 
digfeit wird infonderheit die Wichtigkeit der menſch⸗ 
lihen Erkenntniß beftimmt, . Sind die Erkenntniffe 
fuͤr einen allgemeinen nothwendigen Zweck unent⸗ 


behrlich; ſo ſind fie allgemein wichtig. AUndere 


ſind blos fuͤr dieſen oder jenen zu feinen befonderen 
Zwecken wichtig. Eine Erkenntniß, welche zu kei⸗ 


nem wuͤnſchenswerthen Zwecke dient, iſt unnuͤtz, 


unwichtig, und da die unnuͤtzen Kenntniſſe die nuͤtz⸗ 
lichen verdraͤngen; ſo machen ſie eine große Unvoll⸗ 
kommenheit in’ der inenſchlichen Erkenntniß aus, 

$. 417. De Mangel’ an nöthigen Erkennt⸗ 
niſſen iſt Unwiſſenheit; eine weitläuftige oder gus⸗ 
gebreitete Erkenntniß deſſen, was von Alters ber 


gefbehen, gedacht und gethan warden ift, heißt 


Gelehrſamkeit. ‚Die Gelehrſamkeit im vielen ſehr 


anglexhartigen Kenntniffen; in einem Kopfe, die 
"man gewöhnlich nur in vielen Röpfen zertheut an⸗ | 


trift, Heißt Polyhiſtorie. 
$. 418.“ Daäs ganze Gebiet der menſchlichen 


Erkenntmß ($. 416.) ift von fo großem. Umfange, 
dab es Fin Menſch unmöglich umfaflen kann, felbft 


das nicht, was die Menfchen davon ſchon kennen. 
Daher muß es in mehrere Theile oder Faͤcher zer⸗ 
ſchnitten werden‘, und ‚jeder kann es nur in einem 
oder einigen dieſer Faͤcher zur Vollkommenheit bringen 


$. 419. Zur Bollfomnienpeit der. Erkenntniß 


gehoͤrt 2) Deuilichkeit (6. 309.) Dazu gelangt 
der Menſch duch Aufmerkſamkeit und Aoſttar 
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tion, Da aber beide fehe vielen Einfhehntungen 
unterworfen find ($.40220.)5 fo ift begreiflich, daB 
viele Erfenntniffe dunkel und verworren, alfo che / 
unvollkommen bleiben. 

6. 420. Die Urfachen „weshalb Borkellungen 
dunkel bleiben, die doch deutlich werden fönnen, 
ſind 1) Mangel an Erkenntnißkraft, Auſfmerkſam⸗ 
keit und Abſtraktion, Schlaffheit und Fer⸗ 


-_ 


ſtreuung; 2) Mangel an andern Borftehungen; 


Wwelche zur Verſtaͤndlichkeit der andern noͤthig ſind, 


3) eine zu große Menge vorhandener Borftellungen 
zu gleicher Zeit. 


1 


$. 421. Zur Bollfommeneit der Erkenntpiß 


gehört, daß fie wahr fen (5 309.); eine nichtwahs 
ze Erkenntniß it falſch, und das Fuͤrwahrhallen 
einet falfchen Erkenntniß iſt der Irrihum. In die⸗ 
ſem beſteht ein großer Theil der undelltemenheit 
der menſchlichen Erkenntniß. 

6. 422. Wir irren, weil die Vildung unfeen. 
Brocihe, Urtheile und Schluͤſſe nicht blos von una 
fern Verſtande, ſondern zugleich von der Sinnlich⸗ 
Zeit und pielen Innern und aͤußern Zufaͤlligkeiten aba 
hängt, welche machen, daß ung manches ale wahr 
vorkommen kann, was es doch nit if . . . * 

9. 423. Unſer Berftand kann die Objekte nue 
‚kur die Vorſtellungen davon: beurtheilen; und en 


Wied zu allen ſinen Urtheilen über Objekte nur durch 


Borſtellungen beßimwmt. Gobald mın einerlei Vora 
ſellungen von verſchiedenen Odjekten oder verſchie⸗ 
dene Morftellyngen von einertei Objekten verurſacht 
RR, iv ip rin lubjeft wat Kun für den fa 
an 
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2. Hptſt. B. dv: Unbelt dmenſthl. Erk. c. 151 


. ftend- da, ‚einerfei oder verſchiedene Urtheile zu faͤß 


len; und in dieſem Berhältniffe der Berftellungen 
zum Urtheile beſteht der Schein der Wahrheit. 
Henn fih nun der Merſtand wirfli durch diefen 


“ 
v 


fubjeftiven Grund (Einexleiheit ↄder Verſchiedenheit 


der Vorſtellungen) zu einerlei oder zu verſchiedenen 
Urtheilen in ͤnem Falle, wo dam die Objekte ver⸗ 
ſchieden oder einenkei, find, verleiten, latt, ſo entſte⸗ 
het ein Irrthum. 


$. 224. . Der Schein, Beten zum Teig 


berleiten kann, entſpringt. 
) aus den Sinnen; — 
2) aus der Einbildungskraft; I 
3) dene 
4) aus Leidenſchaften und Gefuͤhlen; 


5) aus den Zeichen und inſonderheit der Sprache; 


6) aus den eingeſchraͤnkten Virhendeimirkunsen 
feföft: 
7) aus der Bufammentirfung mehrerer eder aler 
dieſer Umftände, 
6. 425. , 1) Die Sinne Haben ihre. eignen 
fnbjeftiven Bedin ingen, ihren eignen MWahrnehs 
mungskreis und Wahrnehmungspunkt. „Wenn, 


tun Objekte außer denfelben auf die Sinne twirfen, | 


oder die ſubjektiven Bedingungen nit in dem gehös 


rigen Zuſtande ſind, ſo koͤnnen einerlei Objekte ver⸗ 
ſchiedene, und verſchiedene Oejekie einerlei Vorſtel⸗ 
lungen verurſachen, als: 


2) in den aͤußern Sinnen 1) bei dem Sehen, 


un bie Orant des Auges unregelmaͤtig oder Ma .. 
ind, 


”" 


1 Eu Bieldtriie 


find, wenn der Wegenfland nicht i in gehoͤriger Un: 
fernung, oder Läge ift, wenn das Licht durch Zwi⸗ 
ſchenmaterien ind Auge fällt u... w. 2) Bei dent 
Hören, werk Verhnderungen in-den, Deganen bie 
Borſtellung eines Tones verurfahen, dder bie vers 
ſchiedenen Abprallungen des Schalles mehrere Ob⸗ 
ijekte, oder eine falſche Stelle anzudeuten ſcheinen. 
"37%: Bei dem Fuͤhlen, wenn Kaͤlte oder Wärme des 
keibes verſchieden iſt, oder verſchiedene Dinge einer⸗ 
ei. Giudruͤcke avf dus Gefühl machen. 4) Bei dem 
Geſchmack und. Geruch, wenn fi, unfre Organe 
verändert haben, fo malen einerlei dojette ver⸗ 
ſciedene Eindruͤcke euf ſe. J 
h) In dem innern Sinne, wenn ungleiche 
Veränderungen, in der. Seele ähnliche oder gleiche 
und gleiche Bergnderungen unaͤhnliche ‘oder unglei⸗ 
&e Empfindungen verurſachen, welches geſchieht, 
—* das Gemärh fh in ungleichen Zuftänden be: 
ndet. 

"426: : 2) Die’ Einbildungskraft erzeugt 
einen ſehr mannichfaltigen Schein, indem fe : - 
: 8) ihre Vorftellungen oft fo'Ichhaft und ſtark 
vorftelft, daß fie mit den Vorßelungen der Sieme 
einerlei Cindruck machen. | 

5) Sie feße gu. den finnlichen Vorfelungen. 
oft Merkniale,' oder nimmt andre davon; undbringt - 
einen Cindruck hervor, als er ſeyn wuͤrde, wenn die 
rarctie BE alfa vg die Sinne vorgeiteit 
‘wäre, 
... 0) Sie borlagt burch ihre Vorfelungen oft 
ſolche Zuftände herdor, al andere Objekte, und 
. dern 


2. Hptſt. V. d.Umelk.d. menſchl. Erk. x. 353 
vermittelſ derſelben ih die Vorſtellung dieſer Ob⸗ 
jefte, und den Schein, als ob beide zuſammen ge⸗ 
hörten.’ . 

d) Sie ſtellt aͤhnliche Objekte oft als gaͤnzlich 
einerlei, moͤgliche als wittuch, zufaͤllige ale noth⸗ 
wendig vor. 

. 427. 3) Dar Gedoͤchtaiß ergengt einen 
Schein 

.a) dadurch, daß man etwas vergißt. Denn 
vergeffene Vorfteflungem find oft mit denen sinerfei, 
die man gar nicht gehabt hat. ı 
5b) Wenn die Vorſtellungen im Gedäctnife 
‚ dunfel oder unbefrimmt find, fo fönnen flo ſeicht mit 
andern veriechfelt werden, ' 

€) Spätere Vorfiellungen,, die eine Aehnlich⸗ 


keit mit den ehemals gehabten haben, ſcheinen eff: 


biefelben zu fen, 

428, 4) Reidenfchuften und Gefühle vere 
Indern das ganze Subjekt, feine Empfänglicfeit, 
feine Epontaneitet und der haupt die Propertion 
der Erkenntnißkroͤfte. Sie reisen jum ſchnellen Uce 
teilen, ſchwaͤchen den Verſtand, und firiren die 
Finbildungskraft und NAufmerkſamkeit allein auf ihy 


Odiekt. Es iſt zu merken, daß aller pathotogifihe _ 


Schein 'vornemfich dur die Einwirkung der Feideng 
ſchaft auf die Einbitdungskraft hervergebracht wird, 
und zwar auf folgende Art; 


a) Das Gefuͤhl, welcheẽ mit der Verſtelung 


des Schönen verknuͤpft iſt, bringt leicht do Gefuͤht | 


des Wahren hervor, und beiden Het ven wo 
Objrtie herruti heen. 


\ 
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" 1,5) Bas Luft verurſacht, wied in der &inbike 
dung auch leicht als ſchoͤn und gut vorgeſtellt; mag 
wit Unluſt verknuͤpft iſt als haͤßlich und ſchlecht. 

ec) Unfee Neigung zur Abwechſelung, zum 

Reuen, Alten u. ſ. w. ˖hringt oft eine Empfindung 
"bei der Vorſtellung eines Objekts hervor, die von 
dem Objekte ſeldſt berzurühren ſcheint. 

d) Alle Affekten machen, daß wir ein Ding 
nur von einer ‚Seite ung vorſtellen, und erregen doch 
den Schein, als oh wir uns. das Ohjekt von alen 
Seiten vorſtelleten. 

\ e). Was mir wuͤnſchen, ſcheint uns waheſchein⸗ 
lich; das, Gute in ber Zukunft größer; als wenn es 
"gegenwärtig iſt; das Lobenswerthe in und größer, 
das Zadelnewerthe in uns kleiner, als an andern. 


4. 429. .'5) Alle Urten von Zeichen gehen zu 


_ Mannicfaltigen Schein Anlaß; diejenigen aber, am _ 


. Meiften,. weiche an fich ſelbſt einen Inhalt haben. 
Denn fie Fönnen Urſachen von ·ſehr vielerlei Vorſtel⸗ 
lungen ſeyn. Bilder, Hieroglyphen, Metaphera n. ſ. w. 
koͤnnen ſelten fo beſtimmt werden, daß der Schein 
dermieden wird, Buch. die Wortſprache fuͤhrt man⸗ 
N Quclen des Scheins bei ſich. Denn da fin⸗ 


et ſi 
eis 2) dab oft die Vorftellung der blohen Worte 
die Einbildung erregt, als ob auch die damit vers 
knuͤpften Gedanken gefaßt und vorgeſtellt waͤren. ur 
5b Die grammatifhe Verknüpfung der Worte 
| wird vorgeſtellt als logiſche Verknuͤpfung der Sachen. 
©) Worte und Metaphern, die das Ohr fügeln, 


oder bie einblbung esfällen, erregen das Gefühl, 
wel⸗ 


\ 


| 
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welches durch dat Denken aub hätte koͤnnen her⸗ 
rorgebracht wetden, und es entfteht die Einbildung, 
als od man wirklich etwas gedacht hätte, Das das 


. mit verknuͤpfte Veranuͤgen unterdruͤckt die Wirkſam⸗ 


keit der übrigen Erkenntnißkraͤfte. 

d) Einerlei Worte ſcheinen auch Immer einerlel 
Gedanken zu bezeichnen, und die Vorſtellungen ſcheie 
nen uns wegen der Verſchiedenheit ihrer Ausdruͤcke 
derſchieden. 

. % 430. 6) Unfer Verſtand felbft befördert 
nit felten den Schein, indem er durch zu viele Um⸗ 
flande eingefchränft ift, und nicht immer auf alle 
Regein Ahr hat, nach denen er feine Handlungen 
formiren fol. Den 

- a) mender er bei Bildung der Begriffe, Ur⸗ 
theile und Schluͤſſe nit immer die gehdrige Behuts 
famfeit an; 

b)' folgt er feinem Hange, das urtheil zu vol⸗ 
lenden, „Iu leicht; | 

.. ©) verwechſelt er oft den’ Werth der Grund⸗ 
ſaͤtze, und wendet fie da on, m fie nicht anmend« 
par find, . 

547) Endlich vereinigen ſich oft mehe 


vere oder gar alfe diefe Umftände, um einen Schein - 


zu dewirken, fo wie denn allemal bei einem Scheine,. 
der ſchon durch einen’ Irrthum bewirkt iſt, wie bei 
dem Scheine, den der Verſtand veranlaßt, mehrere 
Urfachen dabei wirkſam find, 

$ 433. Dee Schein iſt die Berantaflung zu 
dem eethme, Aber obgleich der Schein da if, fo 
in verfalt, doch nech kein Jerthum da, ‚wenn uw ’ 

Rn 


- 
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156°, Diatetrit mn 
kein Werheit den Schein für Reolitãt ettlͤrt. In 
vielen Faͤllen iſt der Schein willkuͤhrlich, in vielen 
unvermeidlich, aber wenn man nur weiß, daß es 
Schein ıft, fo ift er ohne nachtheilige Solgen für die” 
Erkenntniß der Wahrheit. Wenn man die Identi⸗ 
taͤt oder Diverfität der Vorſtellungen von dem Ob⸗ 
jekte herleitet, da fie doc von einem Zuſtande des 
SGudhjekts entftanden find, foverfällt man in Irrthum. 


6. 433, Aller Zerthum entipringt überhaupt 
aus der Uebereilung oder aus einem vorichnellen 
Urtheile über Vorftellungen, die noch nicht gekau 
geprüft find. Diesfubjeftiven Gründe aber, weiche 
big Uehereilung in Urtheilen hervorbringen, find; 

. » Unfer Hang zur Trägheit und Bequemlichkeit 
verbunden mit dem Hange beftimmt zu yetheilen, 
und zur Gewißheit zu gelangen, wodurch wir leicht 
geneigt werden uns bios auf fremde Autorität zu 
perlafien. 

32 Die Schranken unſrer Erkenntnißkraͤfte, unfren 
' Erkenntniſſe, wodurch der Menſch verfeitet wird, _ 
blog aus feinem eingeſchraͤnkten Geſi htöfeeife die 
Dinge zu beurtheilen, ” . 
3) Die Leidenſchaften, Neigungen. und. Sawoͤ⸗ 
Gen des Verſtandes, vermoͤge welcher er nicht auf 


u die (bon erkannten Wahrheiten Achtung giebt, alfo 


persißt, die neuen Begriffe mit ihnen zu vergleichen, 
und daher in viele Inconſequenzen und Widerſpruͤche 
wit ſich ſelbſt verfaͤt. 

6. 434. Nichte verurſacht mehrere Irrthuͤ⸗ 


J mr, als allgemeine falfche Urtheile, welche Princi⸗ 


‚ nie des unpeilene werden. . Dergleichen Irrthuͤ⸗ 
we 


# 
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mer pflegt man aber Vorurtheile zu nennen: wel⸗ 
che aber nicht mit den borläufigen Ustheilen zu vers 
wechſein finde 


5. 433: An fi betrachtet, ift jedet allägmeis 
ne Urtheil, welches ein Subjekt aus eingebildet ob⸗ 
jeftiven Gründen, oder gar ohne alles Bewußtſeyn 
beſtimmter Gruͤnde fuͤr wahr Hält, ein Borurtheil; 
Vorurtheife fönnen daher an fi wahr oder falſch 
ſeyn. Sie fegen nur einen fubjeftiven Mangel der 
Einſicht der wahren Gründe voraus, ohne welche 
die Weberzeugung von der Wahrheit eines Satzes je 
derzeit unficher iſt. Jedoch pflegt man vornemlich 
die falſchen allgemeinen Urtheile, die aus ſubjekti⸗ 
ven Urſachen fuͤr wahr gehalten werden, Vorurtheile 
zu nennen. Denn um zu wiſſen, ob jemand ein 
"wahres allgemeines Urtheil aus blos ſubjektiven oder 
objektiven Gruͤnden fuͤr wahr halte, bedarf immer 
genaue Unterſuchung, dahingegen bei falſchen Ur⸗ 
theilen ſich die ſubjektiven Urſachen weit eher offen: 


baren. 


9. 436. Die Vorurtheile ſind entweder ur⸗ 
ſpruͤngliche oder abgeleitete; je nachdem fie ent⸗ 
weder unmittelbar durch eine fubjeftive Urſache, die 
noch fein Urtheil ift, ober durch ſchon vorhandene 
fatfche Urtheile entftonden find, Die urſpruͤnglichen 
Borurtheile heißen Grundirrihuͤmer. | 


%.431 An einem Ostuitheile fann oft. ſeht 
viel wahres enthalten feyn, und es find Baher nicht 
alle Zolgen aus Vorurteilen Irrthuͤmer? aber 54 
der Umfang und Schraufen eines ſolchen Urtheils 
nicht in beſtimmt find, fe nn fie eden durch 
dies 
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dieſe undellimmtheit die Quelle einer Sroßen Menge 
‚von Irrthuͤmern. 

$. 438. Die hauptſaͤchlichſten fubjeftiven Ur⸗ 


fachen, woraus Grundirrthuͤmer und eine große 
Menge anderer Vorurtheite und Irrthuͤmer enrſde⸗ 


hen, ſind 1) Nachahmung 2) Gewohnheic und 


3) Neigung. 
$..439. Durch alle bie bichergenonnten Or ün, 
. be twird nun bewirkt, daß der Schein dur den 
‚ „Berftaud für Realität erfiärt wird, und daß er fo 
irret. Es entftehen daber 
1) Jerthuͤmer dee Sinne, wenn wir die Sontis 
&en Empfindungen für die allein hinreichenden Grüns 


‚de halten, die Objekte zu beftimmen, und wenn der 


- Schein, den fie hervorbringen für Realität schalten 
mird. Sinnestrug. en 
3) Irrthuͤmet der Einbildungskraft, wenn 


man ſtarke Vorſtellungen derfelben wirklich fuͤt ſinn⸗ 


liche; ihre Zuſaͤtze zu den realen Dingen für wirflis 
We Dinge; das was ſie blos aſſociitt fürreal, Empfins 


dungen für Schluͤſſe oder Schluͤſſe für Empfindungen 


‚hält (vitid ſubreptionis) und uͤberhaupt den Schein 

‚nit merkt, den fie erzeugt. Illuſionen, Taͤu⸗ 
ſchungen der Einbildingsfrait. 

’ 3). Irrthoͤmer des. Gedaͤchtniſſes, wenn der 


PPRM der daſſetbe verurſacht 8 430.), für Reas 


litaͤt gehalten wird, 
4) Leidenfchaftliche Jerthuͤmer, wenn der aus. 
"den Leidenſchaften entfpringende Schein ($. 431.) 


für Realituͤt gehalten wird, | 
DE 589) Sym⸗ 
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5) Somboliſche Jerthaͤmer, wenn wir wirduich 
glauben, bei einem leeren Worte etwas Reales zu 
denken, Worte von verfchiedener Bedeutung mit eins 
ander veriwechfeln, die Wortfügung nicht gehörig 
verftehen, und wehn wir fonf den Schein, ben fie 

leicht veranlaſſen ($. 432 J, trauen. 
$. 440. Durch alle diefe Umftände entfpeingt 


duch der Schein der formalen Wahrheit, und ee 


ſchleichen fi eine Menge formaler Irrthuͤmer in die 
menſchliche @rfenntniß.ein, weiche durch die irrigen 
materialen Vorſtellungen entſtanden ſind. 

8. 441. Es entſtehen alſo der Form nach, 

1) irrige Begriffe dadurch/ daß man Merkmale 
in Eins verbindet, welche blos dein Schein nach ein⸗ 
fiimmig, der Wahrheit nach aber widerſprechend 
ſind, 

2) terige urtheile dadurch, Hof man um des - 
Scheines willen a) partikulaͤre Urtheile für aflgemein 
hält, oder umgelehrt; b) daß man zwei Vorſtellun⸗ 
gen verbindet, die doch getrennt werden muͤßten oder 
umgekehrt; c) daß man zwiſchen Vorſtellungen ein 
Verhaͤltniß denkt, das doch unter ihnen nicht ſtatt 
fihder; 4) dem Urtheile einen Grad der Getwißheit | 
beifegt, daß ihm nicht zukoͤmmt. 

3) irrige Schtüfe, — Trug: oder Fehlſchluͤſſe, 
’ 8) wenn der tetminus medius gänzlich fehlt, 


und blos ein ftheinbarer Terminus medius 


- da ik, wie bey der Verfaͤlſchung Des Zu: 
‚fammenbanges und det Trennung (alla. 
"ia fenfüs compofitker diviß), wo man ein⸗ 

‚ma eollesive, das ‘andere. mat difttiburive 
/ F ter 
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. eedet und dh ekehrt. — Aceervus — Cal. 


⸗ 


vus: ingleichen bei dein Trugſchluſſe due‘ die 
" Meglaff fung Der. nötigen: Einſchraͤnti üng 
(Eallacia a dicto ſecundum quid ad öktum 
“ fimpliciter) oder bei der Annohme eiireg fals 
"Sen Beweisgrundes (Fallacia kalſi medii, 
non cauffae ut cäuffae). J 


b) Wenn dem Scheine nad) zwar Drei, bei © 


Wahrheit nach aber vier Termini im Schluffe _ 
vorfommen, wie bei dem Wortſpiele (falla- 


ia figurae dietionis) und der truͤglichen 


Zweideutigfeit (Soßhisma embigüiraris vel 
amphiboliae). 


| e) Wenn: der terminus ininor ‚ober 'major zü⸗ 


"gleich als terminus medius gebraucht, alſo 
im Grunde nun zwei termini im Schtüffe fi ind, 
wie bei dem Eirfe: im Beweiſe (petitio prin- 
. &ipil), wo der Nervüs probandi i in der Con⸗ 
. dufion liegt. 0 
qh Wenn der Schlußfatz ganz etmas andere ent⸗ 
Hält, als was bewiefen oder twiderlegt werden 
ſoll, und dos letztere nur ſcheinbarlich ausſagt. 
Der blos angebliche Beweis odet Gegen: 
Iuß (Sophisma heterozeteſeos, igüöratig- 
nis elenchi), - 
' Wenn aus einem Weideutigen Oberſatze eine 
falſche Folge gezoͤgen wird, die dem Scheine 
nach daraus fließt, wie beim trüglichen Fra⸗ 
‚gen (Sophisina ‚polyzeteleos), “ 


8. 443. Zur Vollkommenheit dei enfctigen 


Aa behort/ Veß ſie gewiß ſep (6. 39), 


und 


Br 


- / 
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und daß wir es darin his zur Wiſſenſchaft (j. 382.) 
bringen. — . .... 
4. 443. ber nice in allen Arten dir Er⸗ 
kenntniſſe Pönnen es Menſchen His zur Wiſſenſchaft 
bringen. Viele bleiben ihrer Natur nach ungewiß, 
koͤnnen mir mehr als wahrſcheinlich werden. | 
5. 444: Man fantı die Erfenniniffe eintheilen 
in hiſtoriſche und rationale, Jene ſtellen Fakta 
pder Begebenheiten vor, dieſe beh Zuſammenhang 
pder die Geſetze der Faktorum oder Begebenhejten/ 
5. 445. Viele Fakta kann man wiſſen, theil⸗ 
aus eigner, theils aus fremder Erfahrung, Miele 
ober koͤnnen blos waheſcheintich gemacht werden, 
and piele. bleiben auf immer verborgen, und ed 
herrſcht in Anſehung Derfelden eine totale und un⸗ 
vermeidliche Unteiflenheit, ensweder weil fir gor 
Peine Faͤhigkeit befigen, fje.iu erkennen, oder weil 
ber Zufall. die Exfenntniß derſelben unmbglih ge⸗ 
macht haaa.. Zu 
$. 446, X. Anfehufig ber eatlonalen Erkeun, 
niſſe ($. 447.) ift eine volllommne Wiſſenſchaft moͤg⸗ 
lich, in mie fern fie nur Principien a prior brays 
en, wie in der Mothematif.und der reinen Phlies 
ſephie; im wie fern fie aber bon der Krfahrung ob ⸗ 
hangen;' iſt sus. eine unnslllömmse Wiſfenſchaf/ 
möglih, welcht Aber dis MWohrfeinlichkei nie 
binausfonh, 0 
5. 447, Zu vieſen Einfchruaͤnkungen Dei mins - 
lichen Matur, melde kein’ Menſch uͤberſchreiten Pan, 
kommen noch eind Menge beſonderer Schranken Ber. 
Saba Te 
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änzelnen Subjekte welche made; daß dir Wien “ 
es in Anſehung diefer Erkenntniſſe bei weiten nicht fe 
weit bringt, als de es" vermoͤge ſeiner allgemeinen 
Relur beingen eönnte. - | 


\4 


. J 


| 6. rn '& zweifelt oft de... "ws Gewihhen 
moͤglich iſt, halt das für wahrſcheinlich, was es 
gar nicht iſt, fuͤhlt ſich da uͤberzeugt, wo er es doch 
nicht iſt, wo ihn alſo bloße Scheingruͤnde blenden. 
Oft ‚leitet. er auch feine Ueberzeugung von falſchen 
Gründen ab, ob fie gleich auf wahren beruhet. 


g. 449. In Anſehung dee hifortſhen Erkennt⸗ I 
niſſe kann der Menſch oft nicht zur Gewiß heit gelan⸗ | 
gen: 1) weit fie außer feinem Horizonte liegen; 
- 2) feine gültigen Zeugniffe dafür da find; 3) weit 
fein Wahrnehmungsvermoͤgen zu ſchwach und unvoll⸗ 
konmen if. Dennoch bildet er ſich oft ein, daß 
Weund zur Gewißheit da en, wo doch keiner ift, | 
und dadurch entſteht eine Scheinůbereugung oder u 
Mebeeridung. . ' 

7 436: : a Bofehung de der cationafen erkenet 
— wird die an ſich moͤgliche Gewißheit gehin⸗ 
dert: 1) wenn Die zum: Berſtaͤndniß derſeiben noͤthi⸗ 
gen Vorkenntnifſe fehlen; 2) wenn nicht Kraft ges 
nug :da iſt, ſich die Begriffe deutlich und. die Urs 
theile, welche zum Beweiſe gehoͤren, im durqeaͤn⸗ J 
Bu Zuſanmendanat versah, ER Tre | 
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0 Drittkes Hauptſtuͤck. 


Von den Mitteln, die menſchliche Erkennt⸗ 
niß zu vervollkommnen. 


6. 451. Zur Verdoltommang der menfehli 
chen Erkenntniß dgehoͤrt: 

1) daß mir fie ſo viel als möglich erweitern 
und uns bei dieſer Erweiterung auf wichtige und 
nuͤtzliche Erkenmniſſe einſchtaͤnken. n 

2) Daß wir jeder Erkenntniß den Brad von Klar⸗ 
heit und Deutlichteit zu berſchoffen fuchen, deſſen fie 
kaͤhig iſt. | 
3) Daß wir ben Schein kennen leenen, und die 
Irtthuͤmer vermeiden oder heben; alfo das Reich 
‚der Bahrheit fo ſehr erweitern, als nur woͤglich ft, 
und endlich⸗ Zu ,’ 

4) bafi wir febee Erfemitnig den Grad bon Ge⸗ . 

wipheit: verſchaffen, den fie ihrer Natur nach zuloͤßt. 

89. 452. ‚Die Erweiterung: ünſerer Erlenmniſſe | 
betreffend; fo «gefhicht diefe 1) auch, eigne Wahr: 
‚aehmurng und eiäues Nachdenken uͤber das Wahrge⸗ 
‚nemmene; 2) dur -die Eslernuug ind Benutzung 
der Exfenntnifie anderer, welche wit purch ſchriftli⸗ 
«en oder muͤndlichen Ungerricht empfangen; 3) durch 
‚Die. wechſelſejtige Mittheilung unſerer Gedanken mit 
andern, und durch das dadurch gedeitzte Nach⸗ 
denfch | 
6. 453- „Dgp Wapriichmen, aelchicht burch Be 
Einne Auf ie, mehrere, Begenftände fir" unfie 
Sinne richten, 2 je: monnichfoltidere Dinge 
unfig Suinatntit kafem ie. mehr a el 
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Begriffe wir und. davon erwerben, und je e mehr wie 
> über. diefe Dinge nachdenken, um ihre Natur und 
© Befchaffenpeiten kennen zu lernen, deſto mehr wird 
unſre Erkenntniß erweitert. Denn die Regeln und 
- + Befege der Dinge finden wir nur duch Nachden⸗ 
ten, das um fo vollfommmer ıft, jemehr es ſeibſt 
‚. nach .gewiflen, Regein und Ablichten geſchicht, in 
welchem Falle es eben Meditation heißt. 
$. 454. Durch ſcharfe und angeſtrengte Mahr⸗ 
»2nehmung der Sinne wird das Unbekannte entdeckt; 
: due die Meditation werden Wahrheiten, die bie= - 
her noch nicht da waren, erfunden. Beides berei⸗ 
chert die menfchlihe Erkenntniß. 
64. ass. Das Entdecken ſo wohl old das Er⸗ 
finden geſchieht nicht immer abſichtlich ſondern 
ft zufaͤllig. Iſt das erſtere; fo geſchieht es me⸗ 
thodiſch. Die Anweiſung, methodiſche Entdeckun⸗ 
gen zu machen, heißt Hevriſtik. Sie hat keine oder 
doch nur ſehr wenig allgemeine Regeln. Ä 
$. 456. Bine Erfenntniß, deren Grund auf 
" Empfindungen beruhet/ heißt Erfahrungserfennts 
niß, es ſey nun, daß fie in bloßen Begriffen von 
Thatſachen beftehe, oder, daß fie auch Regeln und 
Geſetze diefer Thatfachen enthält, die jedoch durch 
die Wahrnehmung der fetteren erft beftimme find. 
Das Mittel, wie wir zu diefen Erkenntniſſen gelan; 
‚gen, heißt auch ſelbſt Erfahrung. u 
8. 457. Erfahrungen, welche ohne Abſicht ges 
macht werden, heißen gemeine, nach gewiſſen Ab⸗ 
fihten und Regeln angeſtellte Erfahrungen, heißen 
gelehrt. . Sie Pub teils Vrobatungen; "en | 
en. 


| 





3- Hotſt. V. D. Mitteln d. menſchl. Erk. x. 165 
Verſuche, je nochdem der Gegenſtand dabei bloe 


wahrgenommen wird, wie er iſt, oder erſt Veraͤn 


derungen mit ihm zu einer beſtimmten Abſicht vor⸗ 
denemmen werden. 


$. 458. Man muß. bei der Erfahrung ı) die 
Wahrnehmung, und 2) den aus der Wahrnehmung 
gezogenen Schluß wohl anterfcheiden. . ' : 


$.-459. Zur volfommnen Wahrnehmung ges‘ 
hören: 1) gute und geuͤbte Sinne, ‚2) eine gute Eins 
bindungskraft und Gedächtniß; 3) eine ſtets rege 
und gefammelte Aufmerkſamkeit, und 4) ſo viel Vers 
Rand und Kenntnig ale noͤthig iſt, zu beurtheilen, 
unter welchen Umftänden die Sinne die Gegenſtaͤnde 
richtig vorftellen. 


$. 360. . Die Schluͤſſe, wodurch ‚aus den 
Wahrnehmungen die Geſetze ber Erfahrungsgegen⸗ 
fände gefolgert werden, gränden ſich auf das Vers 
nunftprincip , daß die ganze Natur mir allen ihren 
Theilen gewiſſen allgemeinen Geſetzen unterworfen 
feo, deren nähere Beſtimmung in der Natur felbft 
durch Erfahrung gefunden-merde, 


8.461. Die näbere Beftimmung ‚gefchieht 
durchInduktion und Analogie . Die erftere if 
eine fotche Art zu fließen, wo man das, was man 
von den Theilen einer Battung erfahren bat, der gans 
zen Gattung beilegt; nach der Tegteren wird geichlofs 
fen, daß Dinge, welche in mehreren wefentlichen 
Gtuͤcken mit einander übereinfommen, oder id twis 


derfprechen,, auf. in den übrigen mit einander übers 


einfommen, ober fi widerſprechen werden. 
Ä Ä $. 462. - 


> 
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28, 463. Das Princip der. Gchlüfe- ber In⸗ 
dukudu iſt alfo: Was vielen zu einer Gaituug 
gehörisen Dingen zukoͤmmt oder widerſpricht, 
das koͤmmt zu oder widerſpricht auch allen, 
welche zu dieſer Gatiung gehoͤren. 
8. 463. Die Induktion iſt entweder voliftdns 
Die oder unvoliſtaͤndig, je gachdein man alle Theile, 
einer. Gattung ‚erfahren hat oder nyr einige. Die‘ 
.  epftere berechfiget zu gewiſſe n allgemeinen; j die letz⸗ 
‚tere nur au wahrfeeinlichen allgemeinch Urteilen. 
Die WahrfcbeinfichFeit waͤchſt aber mit der Mehr⸗ 
“heit der daͤlle, und wenn die Faͤlle täglich votkom⸗ 
wen, ſo wird die Wahrſcheinlichkeit ſo groß, dag 
fie mit. der Gewißheit einerlei Wirfung hat, ob 
fi aleih immer noch dadurd) ale bloße Wahtſchein⸗ 
iichkeit ankuͤndiger, daß man keinen beſtimmten und 
Htareichenden Grund der Allgemeinheit angeben kann. 


$. .464. Zur Induktion gehört zweierlei⸗ 
1) daß alle einzelne Urtheile, aus welchen man ein 


- allgemeines. bilden toill, einerlei Qualitaͤt haben mäf> 


fen, und daß kein twahres Urtheil vorhanden feyn 
wüß, das die entgegengeſetzte Qualität hat; und 
8) def die Praͤdikate der einzelnen urtheile weſent⸗ 
Ulche Merkmale ſeyn muͤſſen. Daß aber ein Merfz 
mol weſentlich ſey, wird um ſo wahrſcheinlicher, je 
mehreren Gegenſtoͤnden es gemein ift. 
5. 465. Das Princip der analogiſchen Soloſſe 
iſti Wenn zwei oder mehrere Dinge von einer 
Gattung in fo vielen Merkmalen uͤbereinkom⸗ 
men, als man har entdecken koͤnnen, fo werden 
Nie auch in ben no übrigen Stuͤcken m 
| om⸗ 


N 


— 
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| tommen, die man noch nicht durchoaͤrgis bat 
entdecfen koͤnnen. 


$: 466: Zur Analogie wird erfordert: Rod, 
man Die’ mehreren Dinge wirflich erfahren, und 
| fon eine_Menge ähnlicher Merfimale wahrgenom⸗ 
men bat, bie mit denen , aus meishen man fehliegt, 
‚in einer VBerfnüpfung gedacht werden muͤſſen; 2) die 
defondesn Urtheile, wodurch die erfahrne- Webers 
einftimmung ausgedräct wird, muͤſſen unter einan⸗ 
der vollkommen übereinftimmen,: und wenigſtens 
einige poſitive nicht blos negative Merkmale zu, Präs 
dikaten haben, 3) Die ähnlihen Merfmale, wel ı 
che erfahren werden, muͤſſen eben ſowohl weſentli⸗ 
che Merkmale ſeyn, als diejenigen, auf welche man 
ſchließt; 4) die Analogie giebt nur wahrſcheinliche 
Urtheile. Denn ihr Princip iſt ſelbſt vur wahr⸗ 
ſcheinlich. Je mehrere weſentliche aͤhnliche Make 
male man zwiſchen zwei Dingen bemerkt hat, und je 
genauer dieſelben mit denen, auf welche gefchlofen 
wird, jzufammenhängen, . defte ‚mehr wächft die 
Wahrich einlichkeit der darqus gegr uͤndeten Erkenntniß. 


469. Dergleichen Sciuͤſfe werden aber 
nicht blos auf eigne, fondeen auch auf fremde Wahn - 
nehmungen gegründer. Denn die erfteren find. nur 
wenige, und wenn anderer Erfahrungen richtig find; 
fo gelten fie fo viel als unfee eigrien, Däher fi ſind 
fremde Erfahrungen, fo wie überhaupt die Erkennt⸗ 
niſſe anderer für.ung ſehr wichtig. " Denn 'wir ers 
ſparen viel Zeit und Mühe, wenn mie Erdenntnift 
nicht ſelbſt zu ejnden, ‚fongern nur Zu een. 


brauchen * in 
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V 488. Bin Erfahrungserkenntniſſen ($. 256) 
—* die Vernunfterkenniniſſe entgegen, d. h. 


volcke, deren Grund nicht anf der Empuͤndung berus 


Ber. Dieſe werden ebenfalls, theils durch eignes 


WMachdenken gefunden, cheils von andern mitzetheilt. 


Um ſich dergleichen. @rfenntniffe mittheilen zu laſſen, 


Dazu gehört zwar nicht fo viel Kraft, als noͤthig iN, 
fie:zu erfinden, aber doch fo viel als nöthig it, um 


die Verbindung unter ihnen zu faſſen, und diefetben 
in ahftracıo ſelbſt zu denken. 


4. 469. Die Mittheilung fremder Erkenntniſſe 


alfo in jeder Ruͤckſicht ein —* Mittel, unfee 


Erkenntnlſſe zu erweitern. Es geſchieht dieſes aber 


thetns⸗ einſeitig, ſo daß wir blos anderer Gedanken 


wufnehmen, theils wechſelſeitig, fo dag wir geg 
weinfhaftli durch gegenfeitige Mitteilung unfren 
Bedanten die Wahrheit zu erferſchen ſuchen. Er⸗ 


fieres geſchieht durch mündlichen oder ſchriftlichen 


Lehrvortrag, legteres durch gelehrte Unterredun⸗ 
gen oder Schrifimechiel (Dispitation), 


8. 470. Hauptfaͤchlich geſchieht der einfeitige 


. mandliche Unterricht in ganzen Wiſſenſchaften, in 


Vorleſungen. Um aus denſelben den oehodrizen 


Mugen ab jlehen, muß mon 


1) ſich and dem Handbuche einen alaemeinen 
Begriff von der Wiſſenſchaft und deren Theilen zu 
machen ſuchen; und jeden Abſchnitt vor der Vorle⸗ 
fung aan duröhlefen; und Die ſdwierigen Punkte 
demerken. 
0) Mährenb des Vortroge die Aufmerkſoni⸗ 
keit bios va bie. Ordanten des Lchrerd beiten; md 

| nichta 


er I 
\ 


9, Hrıfl. V d. Mitten d. menſchl. Erk.x. 169, 
nichts aufſchreiben, ald was mit einigen Werten zur 


Unterſtuͤtzung bes Gedoͤchtniſſes geſchehen kann, wie 
Buͤchertitel, Zahlen, Namen oder Beifpiele. 


3) Man muß, wo moͤglich, das Gehoͤrte un⸗ 
mittelbar nad der Stunde ‚wiedecholen, pruͤfen und 
durchdenken; und bann den durcdochten Vortrag 
niederſchreiben. 

4) Beſondersé iſt es gut, wenn man einem 
ändern das Vorgetragene wieder vortraͤgt, oder ſich 
mit einem andern, der ihn ebenfalls gehört ‘dat, 
unterredet. . 

5) Bei dem Ende eines Hauptkäde muß man, 
alle einzelnen Abſchnitte deffelben, und am Ende ' 
der ganzen Materie alle Theile wiederholen und dag 
Banze ſich recht faßlich zu machen ſuchen. 

6) Man muß die Vorleſungen nur als Anfeig 


- 


tungen betrachten, die Wiſſenſchaft gehörig für ſich 


zu ſtubiren; folglich dat Studium der Wiſſenſchaft 
am Schluſſe der Vorleſungen nie für beendiget halten, 


6. 471, Bine gelchete Unterredung muß tmea 


thodifch. ſeyn, Die Belehrung inag nun blos von | 
einer oder von beiden Seiten der Zwedl fun, Die 
Unterredenden muß Wahrheitsliebe leiten: fie mäfs - 


. fen der Sprache maͤchtia, frei von Leidenſchaften 


ſeyn, und nicht von ihrem vorgeſetzten ZIwecke ab⸗ 


ideichen. 


durch Leſung guter Buͤcher. Er bat den Northeif, 


daß man die Etunden, mo. man leſen will, nad 


ß. 472. Der ſchriftliche unterricht gefchiehl | 


feiner eignen Kuft zum. Denfen wählen, länger bei 
einer Sache vetweilen und dieſeldige dfters win 
—— Er Zr . Ber 


⸗ J 


\ 


r 
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holen, kannz dahingegen der muͤndliche Unterticht 
nicht nur eindruͤcklicher iſt, fondern-auch den. Sub⸗ 
jeften mehr. angepaft werben ann, ; und die weitere 
Erlaͤuterung dadei ſtatt findet. | 

8. 473. Wenn die Abſicht der Lettuͤre rs 
ynfre Kenntniffe zu erweitern; fo müflen wir.nue 


nſolche Buͤcher wählen, wodurch diefer Zweek am be⸗ 


ei, tie an aͤnglich blos klaſſce Boͤcher, und 


1 


ſten defoͤrdert werden kann, und ung derjenigen Mes 
chode bedienen, wobei wir ihm. am ſicherſten ere 
seien, 

68. 47 4. Bon iedem Scriftfieller fodern wit 
zu der erſten Abſicht: 1). Deuilichkeit und Bes 
ftimmeheit, wozu gehört, daß er. ſeibſt deutlich und 
beftummt denke, und daß er die Sprade volfome 
men In feiner. Gewolt habe. 2) Ordnung und 
Gruͤndlichkeit, weiche nach der Materie und den 


logiſchen Geſetzen beurtheilt wird, und 3)-Voll⸗ 


Xä 


haͤndigteic, die nad feinem Zwecke, gepruͤft wer⸗ 
. den muß. J 
6.475. Un aus dem’ gefen der Süßer den 
aAehbrigen Nutzen zu zichen, geben Vernunft und 
Erfahrung im gemeinen folgende Regein an die | 
Hand: 
a 4) Man ordne feine Zwecke bei dem eeſen/ 
uͤberdenke fein Hauptſtudium, und Die Verbindung 
deſſen, mas man lieſet, mit demfelben. ’ \ 

2) Wan befolge anfangs in det Ordnung, 
und der 3 Dahl der Bucher den Kath eines verftöndig 
.. gen Mannes. 

3) Man überhäufe: fi ch nicht. mit alluvielen 


die⸗ 


f Ri 
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diefe sehe oft mit, Rasdenfen und ‚befthnbiger‘ Re⸗ 
fexion. 


4) Man gewoͤhne ſich nicht an das Obenhinle⸗ 


few, . welches vorzüglich durch ſolche Schriften ge⸗ 
ſchieht, welche geögtentheite die Phantaſie beſchaͤf⸗ 
tigen. 

dc 5) Man verweile bei‘ jeden Cage fo fange, 
bi8 man ihn ganz verfieht, oder wenn diefes aus 
dem bisherigen unmoͤglich ift, fo behalte man ihn 
doch ſtets im Gedaͤchtniß, oder zeichne ihn auf, und 
mache mit allen folgenden @efenntniffen den Verſuch, 


ob fie zum Berfländniffe deſſelben etwas beitragen. . 


6) Man merfe vornemlich den Plau des Vers 
fafers, und verzeichne ſich denfelben ſkeletmaͤßig in 
feinem Ropfe, oder- auf Papter. 

7) Man fammie die Bemerkungen, die 9— 
bei den Durchleſen darbieten,“ und theile das I? 
leſene fleißig andern mit. 

8) Das Geleſene muß man mit dem Selfiges 
dachten vergleichen, und verfuchen, ob etwas davon 
fn die Faͤcher paſſe, die man ne ſchon im Virhande 
gemacht hat. 

9) Das Wichtigſte muß man excerpiren / ve 


"bone altzuotelen Zeitverluſt. 


$. 476. Will man insbeſondere eine Wiſen- 
ſWcaft aus Bücher ſtudiren, fomuß man 


1) fich die gehörige Buͤcherkenntniß bieſes 


"ads erwerben; und ſchon ale nöthigen Vortenm· 


niſſe inne haben; 
> 9) ſich zuerſt durch ein gutes Kompendium eine 


‚(oRemasifge Heberfit aller irer Theile entwerfen; 


3 kenn, 


⸗ 


N 
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2 dann die Hauptſchelftfieller in der Oibnimg 
leſen, wie einer dem andern zur Erlaͤuterung dient. 
.4) Wenn Partheien in der. Wiſenſchaft find, 
D leſe man von jeder Parthei den Hauptſchriftſteller, 
und urtheile nicht aus den bioßen Berichten der Ges⸗ 
ner über Die eine oder die andre Parthei. | 
5) Man. lefe auch. die beſondern wichtigern 
Ud hand lungen über einzelne Moterien. | 

6) Das Neue und Paradoge muß men nie 
ſcheuen oder zu lefen unterlaſſen. Da aber in ders 


gleichen Schriften Unfpielungen und Urteile über 


I) uphadeiiſch find, am beſen ein gutes Danbteefon, 


das biöher gelehrte vorfommen, fo muß man ſchon 
mit dem Gewoͤhnlichen bekannt ſeyn. 
F.477. Beſonders iſt es gut, ſich das Mich⸗ 


tiaſte und Intereſſanteſte aus den Buͤchern herauszu⸗ 


uiehen. DHierbei Hat man zur Abſicht, 

1) entweder bie Ueberſicht eines gan ganzen tie 
. tentchaftlichen Werks. zu behalten: Godann muß 
man, ivenn die Ordnung des Buchs nit ſchulmaͤßig 
if, dos Werk erſt ganz durchleſen, dann ſich einen 
kurlen ſyſtematiſcden Abriß deſſelben aufs Papier ent⸗ 
werfen, und hierauf die Lektuͤre noch einmol wie⸗ 


derholen, um den ganzen Abriß recht genau zu vers 


fertigen. Jedoch muß man dergleichen Auszüge 


nur aus Hauptwerken machen; 


2) oder mon will blos einzelne Shellen zur Er⸗ 
weiterung ſciner Erkenntniſſe behalten. Hier muß 
man gewiſſe Rubriken und Faͤcher dei der Hand ha⸗ 
ben, um olles, was brangbbar ſcheint, fo gleih 
darunter zu, bringen. Diefe beftimmt, wenn fie 


wor⸗ 
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wotinae es anf die Kubeifen verweiſet; und wenn 
es Realrubriken ſind, ein gutes Lehrbuch in jedem 
Sache. 


($. as ) beirift; fo erlangt man 

1) deutliche Begriffe von ſinnlichen empfind: 
baren Dingen, =) wenn man fie mit gefunden, ge⸗ 
uͤbten Sinnen fange und oft von allen Seiten de 
trachtet; b) wenn man da, wo es nörhig ift, die 
Sinne kuͤnſtlich verſtaͤrkt, und bei jedem Theile des 
Gegenſtandes gehörig.vermweilt ; c) wenn man feine. 


 finnlichen Wahrnehmungen fleißig unter einander uny 


mit den Wahrnehmungen anderer vergleicht, und 


d) die bleibenden Kennzeichen der ſinnlichen Dinge 


gehörig abfondeit, und allein denkt. 


3) ‘Die Deutlichkeit folder Begriffe, welche 
nicht empfindbare Merkmale enthalten, wird durch 
die Analyſe befördert, -indem man von allen andern; 


Vorſtellungen abſtrahlrt, die. Aufmerffamfeit auf 
‚einen Begriff allein richte, und jeden einfachen Bes 
fandtpeil deſſelben mit Bewußtſeyn eine Zeitlang feſt⸗ 
hält, bis man fie alle, jedes für ſich/ und alle zuſam⸗ 
mengenommen denken kann. 


Hierzu wird erfobert, baß man Die Aufmerk⸗ | 


ſamkeit fchärfe, und, das Apfitaktiondvermögen durch. 
Uebung, wozu die Anthropologie Anleitung giebt, 
vervelfomme, 


8.479. Um unfre arkeuntniß ſo wahr alt möglich | 


zu machen, ($.451.) müffen wir. uns 1) eine genaue 
Erkenntniß von unſern eignen Erkenntnißkraͤften er⸗ 


$. 478. Wos die, Deutlichkeit der erkenntaiſe | 


werden, und ipee Grenꝛen mi das met A 


s 


3". DYatitetik 9 
tens‘ 2) daß mit nicht nur die verſchiedenen Art er 
bes Scheins, ſondern «uch alle die Fälle kennen ler; 
nen, wo er möglich iſt; wie er aufgelößt, oder doch 
fein fepädtiiber Einfluß verhuͤtet werden koͤnn; 3) daß 
wir unſern Beifall’ gegen imſre und andrer Untheife 
, fo-lange zuruͤckhalten, bis wir die Sache von allen 
Seiten gepruͤft, alle Arten. des moͤglichen Scheine 
erwogen, und die hinreichenden Gruͤnde für oder 
‚Wider die Sache genau aufgefunden haben. 
| $ 480. - Die Erfensmißfräfte, fo wie ben ih⸗ 
hen anbängenden Echein lernt man kennen durch dag 
Studium der Pſhchologie, Logik und Reit bev. teis 
hen Vernunft, ' 
§. 481. Wo wir Grund haben, einen Scheih 
zu vermuthen, oder wo wir ihn wirklich gefunden 
‘hoben, da muͤſſen fir ihn auflöfen. DIE Auflde 
"fung | be Scheins gefchieht aber auf eine zwiefäche 


Art, 'i). entweder daf wir ihn ganz wegſchaffen, 


und das Hbjeft ſocohl in den. Sinnen vder der Ein⸗ 
bildung, als auf in dem Berſtande fo vorſtellen, 
wie es iſt; oder 2) daß wir bie Vorſtellungen des 
EScheins zwar In Ben Sinnen oder if der ECinbiüdung 


tingcändert laſſen, aber doch das Objekt me bec 


- Werftande richtig denken; : weif'die goaͤnzliche Weg⸗ 


ſchaffung des Scheins anrweder ch mög: oder 


nicht ndthig iſt. 1 


.8. 482. Um den. ſianlichen Schein köteheupt 


| fü erben en, muß * man auf wei Satrte feine auf⸗ 
merkſaniteit richten, 


15 auf den Aurftatid der Otgane. Er ‚hiefar 


regelmäßig fer, ertähet man · theils durch eu 
. | \ r⸗ 
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terfuchung derſelben, theils dadutch, daß man Dies 
ſelben Objekte auf die Organe anderer wirken sh. 
Denn wenn 'unfere, Sinne allein vor einem Dbjefte 
auf eine gewiſſe Art affieirt werden, fo iſt die ftärfs 
fie Bermuthung , daß der Grund der abweichenden 
Vorſtellung nicht ſowohl im Objetie als in ung ſelbſt 
liege. 
2) Auf ben Zuſtand und vie age des Hbjekid, 

H6 diefe den Organen angemefien fen, wird dadurch 
entdeckt, boß wan ein und eben doſſelbe Objekt uns 
ter mancherlei ‚Umftänden, in mancherlei Lagen und 
bei mancherlei äußern zufällig einwirkenden Odjek⸗ 
ten wahtnehme. 
60483. De finhtiche Schein $. 425.) kann 
weggeſchafft werden. 

1) Winn es. in unſrer Macht ſteht, das Objekt 
unter den gehoͤrigen Wahrnehmungspunkt zu drin⸗ 


„gan, alle Zwiſchenmaterien von demſelben zu entfers 


wen, und uͤberhaupt das Objekt fo zu verändern, 
und in einen folchen Zuſtand zu verſetzen, wie@ . 
die Natur ‚des Sinnes, der ihn wehrachmen fol, 
erfordert. | 
2) Wenn man die fubjeftiven Urſachen , Btihe 
den Schein Herspebringen „ wegfchgffen fan, indem 
man entweder das Drgan ändert und Dusch Juſtru⸗ 


„ante wernollforamnet.,, odet die Sranfheit- hebt, 


welche den Schein. veranlaßt, und das Diug id. ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten, und unter perſchiedenen Umiftänden 
heobachten dann. Der ſinnliche Seit Fann. ab 


hjſos entdeckt werden; 


1) Nenn fich ideder die rgane noch die gage Und ip 


Nuigen Weſchaffenheiten d der FOhjete ändern koſſen, 


I 2) Wenn 








. , \ - = j 
% ’ , ‘ . x 
! J 


176. ‚Diele LIT | 


FW Wenn bie Sinne dab, was fie zohjafellen” 

- feinen, und was blos mit ihren Vorfellungen ins 
igſt verknuͤpft ik, gqr.nicht vorftellen koͤnnen. | 
Der finnliche Schein wird aber entdeckt, | 

3) wenn man feine Urfachen offenbaret, und bie 
Dj durch andre inne Darftellt, yon denenman 
gewiß iR, daß fi ie die richtige Beliehung des Objers 
darſtellen. | 
2) Wennman dur den Verftand entbedt, daß 
die ſinnlichen Vorſtellungen, im Falle fie als objektip | 
“angenommen twärden, dndern gewiſſen und. ausge⸗ 
mochten Wahrnehmungen oder Saͤtzen widerſpre⸗ 
chen. Hier iſt ber Schein gewiß, und nur ſeine | 
Erklärung noch zu ſuchen. | 
. 8484 Der Schein bet einbitdangetrafte 
6.426.) wich entdeckt, | 

1) wenn. man. die ſinnlichen Borftellungen; ; mit 
denen die Einbildungen zufammenhängen, und mit 
denen fie gleichartig zu ſeyn ſcheinen, dentlicher macht. 
.2) Wenn man die ſudjektiven zufaͤlligen Urſachen, 

_ Welche die Einbildungen ſo lebhaft ‚maden, me 
fo. - 
3) Wenn man ihten Bir mit autge⸗ | 

machten Wahrheiten entdeckt. 

4) Wenn man andert woher beweiſen kann, daß 
"Das, was die Einbildung vorftellt, unmoͤglich durch 
die Sinne vorgeſtellt werden, oder don beim Objekte 
derruhren koͤnne. | 

Det Schein ber J kann weigeſchafft 


| won rg | 
Eu winn 
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ı) wenn mon den Einbildungen ihre Stärke bu 
nehmen kann. / 

2) Wenn man. bie: finnfiden Borftellungen, die 
ſie verunſtalten, und die Verſtandeserkenntniß, in 
die fie ſich miſchen, deutlicher machen kann, 

Sein Einfluß auf das Urtheilen kann aber blos 
durch deſſen Entdeckung verhuͤtet werden, ivenn die 


ſubjektiven Urſochen deſſelben durch. die Loͤnge der 


Zeit fo groͤß geworden find, daß es nicht mehr in 
unſrer Willkuͤhr ſteht, fie wegzuſchaffen. 

§. 485. Dir Schein des Gedoͤchtniffes ($. ‚423 ) 
ift fehr ſchwer zu entdecken, wenn man nicht Er⸗ 
ſcheinungen vor fich hat, aus denen man mit Ges 
wißheit wiſſen kann, daß unſre Gedächtnißvorfels. 


lung eheials mit ihnen zuſammengehangen habe. 


Er wird weggeſchafft, ſobald man die Gedaͤchtnis⸗ 


vorſteluna bemweifet oder fie berichtiget. 


6. 486) ° "Gegen den Schein der keidcaſchaten 
. 428) wirft nichts als genaue Kenntniß feiner 


ſelbſt, und eine fo größe Wahrheitsllebe, weiche 


aͤle uͤbrige Leibenſchaften aufiwiegt. Da diefe über 
als beharrliche Neigung it einer ſolchen Stärke dei 


keinem Menſchen ftatt findet; fo wird die Beobach 


tung folgender Regeln ben Schein, der dahet ent⸗ 


l 


ſteht, ſehr oft; wo nicht wegſchaffen, doch ſtinen 


Einfluß auf den Verſtand verhuͤten koͤnnen: 


1) Man lerne ſich feibſt, beſonders feine Reigun- 
gen, Begierden und Feidenfhaften kennen, 

2) Man fe arawöhnifch genen afle Urtheile, die 
mit irgend einer unſrer ſtarken Neigurs zuſammen⸗ 

Jatode al Eegit haͤn⸗ 
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dangen, und üntsererfe fe der etersäcke un 
terfuchung. 
3) Man fuche genau zu erforfehen ‘wie viel Se 


wicht die Gruͤnde der Wahrheit von unſern Neigun 


gen erhalten, und wie viel ihnen die Bernuhft olleir 


—88* 
4) · Man probiere fein Aücwahrhaften an der Ber 


nunft anderer, die nicht von gleicher Neigung ge: 


> "twieben wenden, und bie wenigſtens in-Anfehung der 
zu unterfuchenden Saͤtze unpartheiiſch ſind. 

5) Bei der Prüfung eines jeden Urtheils vergeſſe 

mian niemals feine Lieblingsneigungen mit in Erwaͤ⸗ 


gung zu ziehen, die fo häufig Urſachen de fubjeti- 


ven Beifalls oder Nichtbeifalls ſind. 
6. 487. Den Schein, weichen die Sprache 
verurſachen kann ($.429.),\ entdeckt man durch eige 
genaue Bekanntſchaft mit derſelben, durch die Kennt⸗ 
niß der beſtimmten Bedeutung der Worte, durch 
Auslegungskunſt und Kritik. 

6. 488: Der Schein, welcher aus den Zeugs 
ſchluͤſſen entſteht, wird, fo fern er blos won der fals, 
ſchen Form derſelben herruͤhrt, durch eine genaue 
logiſche Prüfung entdeckt nnd weggeſchafft. Abet 

es trifft ſich auch ſehr oft, daß dieſer Schein, dee 
- mit den Zengfchläffen verfnüpft iſt, von ganz andern, 
Urſachen; welche tief in die menfchliche Natur ver 
flochten ſind, herrühret. In diefem Falle find di 
Vorſtellungen ſelbſt zwar unvermeidlich, aber ih 
Einfluß auf unfer Urtheil, der ſich auf jene Sori 
flüge, kann doch dadurch verhätet werden, da 
ron beweiſet „die VDorſelungen gruͤnden ſich * 
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auf. Bernunftfhtüfe, ſeyn alſo nicht objektiv, ſone 


dern blos durch ſubjektive Gruͤnde in uns hervor⸗ 
gebracht. 


5. 489. Ueberhaupt muͤſſen wit darauf be⸗ 


dacht ſeyn / den fubjeftiven Urfachen, “weiche ung 
zum Irrthume verleiten, ($. 424.) entgegen zu arbeis 
ten. Hierzu ift nöthigt . 

ı) dab man fichs zum Gefetze macht, ſelbſt zu 
venfen, und in Sachen der Bernunft nicht der Aufs 
torität anderer zu folgen. 


2) Dak man die Gegenftände nicht aus ſeinem 


eingefchraͤnkten, fonbern aus einem allgemeinen | 


Geſichtspunkte besrachte. 


3) Daß matt fters mit den wahre Srundfären 


einſtimmig oder conſequent denke. 

Durch Befolgung von 1. reißt man fi von den 
Vorurtheilen 108 und wird aufgeklärt; durch Beob⸗ 
achtung der zweiten Regel wird man von der bornir⸗ 
ten Denkungsart freg, welche der Wahrheit allemal 
ſchaͤdlich iſt; und wer konſequent iſt, vermeidet alle 


Miderfprühe, und” wird dadurch manche Irrthuͤ⸗ | 


mer entdecen, bie fh bei einer iheonfequenten 


Denfart leicht einſchleicheü. | 


$. 490. Alle Mittel ‚gegen den Jertham ſi m 
theile Bräferdagiomirtel, theils Heilmittel. Jrr⸗ 
thuͤmer, welche durch Gewohnheit und langey Be⸗ 


brauch eingewurzelt find, ausjurotten, aiſt noch weit a .. 


ſchwexer, als fi vor neuen Zerthuͤmerũ zu due 
wahren.“ 


a. Das allgemeinfte und ſicherſte dis | 


—— * die a ſaung des Beh 
| „wen 


x 


« 
⸗ 
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E melde darinne beſteht, daß man nicht eher zuver⸗ 
ſichtlich urtheilt, als bdis man ſich aller Gruͤnde voll⸗ 


kommen und deutlich bewußt iſt. Eine ſolche Be⸗ 


hutſamkeit im Urtheilen wird befdrden, wenn man 
fleißig bedenkt, 

a) daß die Wahrheit nur durch eigne Einſicht, 
aus. der Natur der Sache ſelbſt geſchoͤpft werden, 
und daß aͤußere Umſtaͤnde nie unmittelbare Gruͤnde 
der Wahrheit ſeyn koͤnnen. 

'b Daf Leine Vernunft fo erhaben, kein Ta⸗ 


lent fo groß, und überall nichts ſo heilig ſey, das 


ſich nicht der ſtrengſten Pruͤfung upfeer Bernunft uns 
tertverfen müßte. . 
9 492. Heilmittel find 1) die Auflöfung des 
Scheins und 2) die unpartheiiſche genaue logiſche 
Unterſuchung. Aber ihre Anwendung iſt deswegen 
- fo fhwer, weil die. Entdeckung des Uebels ſelbſt fo 
viele Mühe koſtet. Um dieſe deſto eher, aufgufinden, 
muß man. 
3) bedenten, daß es ein ganz auegemochter Sog 
ſey, daß die Menfchen ſaͤmtlich, weil der Anfang 


- ihrer Ausbildung größtenteils mechaniſch if, viele 


Borurtheile und Irrthuͤmer einfaugen, und daf alſo 


auch ein jeder bei genauer Unterfuchung dergleichen 


imn ſich antreffen muͤſſe, und daß wir ganz gewiß uns 
in dem allergroͤßten Wahne befinden, wenn wir etwa 
überzeugt zu ſeyn glauben, daß mir von dergleichen 
Irrthuͤmern ganz frei find, oder feine in uns finden 
‚ ?önnen, 

2) Mat muß irgend einmal ſein ganzes Gedan⸗ 


eeripfem: . alle feine Urtheile und Meinungen, ja 
Ale. 


_ u 
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alle feine Kräfte, welche zur Unterfiichung dienen, 
genau durchgehen, und an der Wahrheit alles deſ⸗ 
fen, mas man bisher geglaubt und für wahr gehals 
ten hat, fo lange zweifeln, bis man durch eine ftrens 
ge und vernünftige Prüfung ſolche Gründe aufge⸗ 
funden Hat, welche das Fuͤrwahrhalten der Vers 
nunft rechtfertigen. Dieſes ift der fogenannte Kar⸗ 
teſianiſche Skepticismus, der uns befichlt ‚nichts 
ohne Einſicht vernuͤnftiger Gruͤnde fuͤr wahr zu halten. 


3) Unter. allen iſt der allergroͤßte Argwohn gegen 
diejenigen Säge nöthig, melde ung von Jugend auf 


eingepraͤgt find, welche die Religion unfrer Bäter 


und. die heilige ‚und michtige Miene unfeer Lehrer 


ehrwärdig, die Gewohnheit aber uns geläufig ge: - 
macht hat; eder folde Säge, mit denen unſre Lei⸗ 


denſchaft, Gewohnheit und andre ſubjektive Eigen⸗ 


ſchaften zuſammenhaͤngen. Denn allenthalben ; wo 
Meinungen, Gersohnheit, Unterricht, Erziehung ' 
oder Religion ind Spiel koͤmmt, da Fönnen ſich Irr⸗ 
thůͤmer am allerleichteſten verſtecken. 


. 493. . Um den moͤglichſten Brad der Se 

wiäheit in ($.442.) unfrer Erkenntniß zu erreichen, 
müfen wir allcd beobachten, was nöthig iſt, um 
ung fo wohl von den hiſtoriſchen als rationalen Er⸗ 
kenntniſſen (4. 444) zu uͤberzeugen. 


§. 494. Daß Begebenheiten wirklich jest find, 
oder chemalg geweſen ſind, davon koͤnnen wir theils 
durch Wahrnehmung, theils duch Schluͤſſe uͤber⸗ 
zeügt werden. Das letztere geſchieht dadurch, daß 


man den norhwendigen Ziſammenhans einer wahr⸗ 
| BE 1.9 


a” "Didtertit, — 


genommenen Begebenheit mit einer mit wahrge⸗ 
E nommenen darthut. | | 
BE g 495 Die Behenehmung " enttoeder eig⸗ 

ne oder fremde Erfahrung. Wenn letztere gewiß 
‚if, ſo gilt ſie ſo viel als unfre eigne, ja noch mehr, 
| wenn die unſrige nicht ſo gewit fe. 


— 4. 496. Unſre eignen Wahrhehmungen koͤn⸗ 
nen uns nut dann von Faktis Gewißheit geben, 
wenn ſie die ſtrengne Prüfung nach den Regeln dee 
Wahrhett aushalten ($.481.). " Fremde Erfahrun⸗ 
gen muͤſſen wir aus den Berichten beurtheilen, die 
mon ung davon giebt. Ein ſolcher Bericht heißt ein 
Zeugqniß, und das Fuͤrwahrhalten um- eines Zeugs 
niſes willen, der hiſtoriſche Glaube. | 


6. 497. Die Gruͤnde, wedurch wir se beſtimmt 
“werden, dem Zeugniffe ‚eined andern F glauben, 
machen deſſen Glaubwuͤrdigkeit aus. Ein Zeug⸗ 
niß, das nicht volle Glaubwuͤrdigkeit hat, iſt vers 
daͤchtig und 8° ft nun um fo verdaͤchtiger, je 
mehr oder je ftärfer die Gründe ſind, welche der 

N Glaubwuͤrdigkeit fehlen. 


0.9.9498. Bei jedem Zeugniſſe hat man zu ſe⸗ 
ben 1) auf das Objekt der Erzählung ſelbſt; 2) auf 
die Eigenſchoften des Subjekts, welches etwas be⸗ 
zeuget, und 3) auf dag Berhaͤltniß des Zeugniſſes 
zu dem Subjefte. Ä 


, g 499. 1) Eine Erfahrung far gar ‚nicht 
u bejeug werden, Bu 


a) wenn 








» 
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a) menn fie widerſprechende Umſtoͤnde enthält, 
b) wenn es gar Feine Erfahrung iſt, ſondern 
ein Schluß, det aus der Erfahrung gezogen ift, und 
der blos für eine Erfahrung ausgegeben wird. - 
oO) wenn det Gegenſtand gar nicht durch Sins - 
ne wahrgenommen foerden fann. . 
Das Odjekt macht das Zeugniß verdaͤchtig. 
a) wenn es den Srfahrungen anderer, bewaͤhr⸗ J 
ten Männer widerſpricht. EEE | 
b) wenn es den natüclichen bisher bekannt ges 
wordenen Geſetzen widerſtreitte. 
Hingegen liegt kein Grund in dem Objekte ‚das 
Zeugniß zu bezweifeln. _ | . 
a) Wenn die beobachteten Erſcheinungen zu⸗ 
ſammenhaͤngend md, und ſich mit allen bekonnten. 
vorhergehenden "und nachfolgenden Begebenheiten 
reimen fen 07 a 
b) nenn fieder Natur der Sache gemäß find, . 
und aͤhnliche Erſcheinungen ſchon oͤfter von taugli⸗ J 
chen Zeugen, ſind bezeugt worden: 
8. 500. 2)- Die ſutjektiven Eigenſchaften, wel⸗ 
che von dem Zeugen gefordert werden/ find Tuͤch⸗ 
gtkeit und Aufibhrigfeit, oder ein Verſtand und 
ein Wille, der wenigſtens zu der Zar, da · das Sub⸗ 
jekt das Zeugniß ablegte, ‚durch Feine Hinderniſſe ein? 
gefhränft war, feinen Geſetzen gemaͤß zu wirken. 
Zur Tuͤchtigkeit des Zeugen gehoͤte 
x a) daß er genugſame Geſchicklichkeit habe, die 
Erfahrung anzuſtellen. Dazu gehört, daß alle 
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Vorkenntniffe, die noͤthigen Inſtrawente u. ‘ m. 
kenne, Einſicht aenug habe, fi vor Ginnentäus, 
ſchungen und Illuſſonen der Phontafie.in Acht zu 
nehmen. Zu der einen Erfahrung gehört‘ mehr, zur 
andern twweniger Geſchicklichkeit. Man muß. daher 


dieſelbe noch jeder Erfahrung ſelbſt beftimmen. 


by) Daß er in dem Zuftande if, worinne er 
die Erfahrung hat richtig anſtellen koͤnnen, Krauk⸗ 


‚beit, Furcht, Fluͤchtigkeit, Schlaͤfrigkeit u. ſ. w. 


hindern oft die Richtigkeit der Erfahrungen. 


- 


den leicht zur Verſaͤlſchung "beftimmen koͤnnen; wie 


c) Daß er quch die Geſchicklichkeit hat, ſeine 
Erfahrungen fo mitzuteilen, top man ihren Sinn 
faſſen fann, - 

| Zur Auft ichtigkeit des Zeugen wird erfotdert, 
a)y daß es fein wirklicher Vorſatz war, die 
Wahrheit tu fagen , daß er ein wahres Intereſſe das 
bei gefunden hat, und mit den Vorsheilen der Wahr: 


beit, und den Nachtheilen der Verfälihung befannt 
geweſen iſt. Dein gemeinen Monne,. alten Ges 


ſchichtſchreidern, (in Anfehung des Details) und 
aͤſthetiſchen diſtoritern iſt um degroillen nie ganz zu 
trauen. 

b) Daß er das Zeughiß ehne Zwang und Ver⸗ 
leitung. ablege, daß weder Liebe nch Haß, noch 
ſonſt ein ſchlechter Charakterzug ihn beſtimme. 

Daher wird die Aufrichtigkeit eines Beugen vers 


| daͤchtig, 


a) wenn der Zeuge ſonſt aͤber kägen oder Erz | 


Bichtungen ertappt worden; ; 


. b) wenn Urfachen da waren, welche den Wils 


Kia 
7 . 
s 


% 


die Richtigkeit eines Zeugniffed in jedem gegebnen .. 


®. 
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Eisemus: ; getwiſſe Ruͤckſichten, die wegen des Va⸗ 
terlandes, der Religion oder anderer Privatumſtaͤn⸗ 
de auf den Willen einen nachtheiligen Einfluß baben Ä 
Eonnten. 

c) Wenn ber Zeuge nur beiläufig ohne befone 
dern Vorbedacht erzählt, oder gar die Abſicht hat, 
nicht ſowohl etwas Wahres, als etwas Schoͤnes 
vorzutragen. | 


Hingegen hat Wie Aufeictigfeit eines Beugnife 
ſchon fehr viel für ſich. 

a) Menn der Zeuge, fon fonft als ein recht⸗ 
ſchaffener Mann bekannt iſt, und die Wahrheit mehe 
rerer ſeiner Zeugniſſe ſchon anerkannt iſt; u 

b) wenn er befondere Beweggründe hatte, die 
Wahrheit zu ſagen; und überhaupt die Yusfage 


derſelben mit feinem Antereffe und Neigungen zus 


Semmenftimmt; die Verfaͤlſchung derſelhen ihnen 
aber wideripricht, ’ " 
6) Wenn man weiß, daß er bie Wichtigkeit | 

Fon Wahrheit i in ihrem gangen Umfange gefanntund 
geſchoͤtzt hat; 

U) wenn er auedruͤcklich ankuͤndiget oder zu 
verſtehen giebt, daß es ſeine Abſicht ſey, Wahrheit 
zu ſagen, und ſeine Erzählung die gehörige ‚Klugheit 
und Vorſicht verräth, ' 

. So1. Man firht hieraus, daf eine große 

Geſchicklichkeit und viet Verſtand. dazu erfordert wird, 


Galle zu beurtheilen, "Denn wer eines Zeugen Tuͤch⸗ 

tigfeit und Behurfamfeit ‚beurtheilen will, muß feldft 

when ‚ wase eine Erfahrung zuverloͤſig mache; und 
wer 
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© wer von der Aufrichkigkeit eines Zeugen: erteilen. 
will, muß nicht nur den Charakter deſſelben kennen, 
fondern muß auch wiffen, ‚dur welche Bewegungs⸗ 
gruͤnde das menſchliche Herz zur Verlegung oden 


Verhehlung der Wahrheit koͤnne verleitet werden. 


5. 822. 3) Das Verhaͤltniß des Zeugniffes 
jum Subjekt, iſt dus Verhoaͤltniß der Wirkung und 
Bi he. In dieſer Ruͤckſicht iſt ein Zeüge entweder - 
ein un mitielbaxer (Augenzeuge) oder ein mittels 
x bargr (Hhrenzeege); je nachdem er feine eigne Er⸗ 
fahrung ober die Erfahrung. eines andern bezeuget. 


Die Mittelzengen find den unmittelbaren gleich zu 


gchten, wenn kein Grund da iſt zu glauben, daß das 
eugniß durch Zufäge oder Verſtuͤmmelungen durch 


. fig perfäffcht worden iſt; je mehr es aber gewiß oder - 


wahrfheintich ift, daß durch den ifengen” die 
Erfahrung verfälfcht iſt, defto mehr verliert er an 
Glaͤzbwuͤrdigkeit. Das Gerücht, oder die muͤnd⸗ 
liche Tradition ift ein Zeügniß, wo berifhmittelggte 
Zeuge: gas nicht beftimme werden fann, und Kg 
theils wegen der Leichtigkeit der Verfaͤlfchung, theils 
"wegen der Ungewißheit ihres erſten Entſtehens einen 


| ſehr geringen Grad von Glaubwuͤrdigkeit. 


6. 503. Wer einem Zeugniffe ohne Unterfus 


chung vom feiner Glaubwuͤrdigkeit, Glauben bei 

| mist, ift leichtglaͤubig; wer feinen Beifall bei jes 

‘dem Reugnife fo lange zurhcdhält, bis er deſſen 

Glaubwouͤedigkeit nach den ſchaͤrfſten Gruͤnden bewaͤhrt 
gefunden Hat, iſt fehrzergläubig; wer überhaupt 
‚geneigt iſt, keinem Zeugniffe eines andern. auch bei . 


gehörigen Gründen min trauen, iſt ungläubig. 
5. 504; 


/ ‘ 
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F. 504. Eine beſondere Art von Zeugniß if 
Sprade und Schrift; beide find als Zeugniſſe der 


Sedanfen anzuſehen; die- ‚legttern mögen ieigens u 


einen hiſtoriſchen Inhart haben oder nicht. Bei 

einer Schrift muß 1) ihr Verfaſſer ausfindig gemacht; 
2) die Aechtheit der ganzen Schrift und ihrer Theile 
dargethan und 3) der Sinn der Schrift beftimmt 
werden. Die Kunft der beiden erften Stuͤcke zu ers 
forfehen „ ift das Geſchoͤft der Kriſik; die Geſchick⸗ 
fichfeit, den Sinn gehörig ‚auszufinden, \ift die Aus⸗ 
legungskunſt. 


$. 305., Rationafe Erkenntniſe kennen nicht 
durch Zeugniſſe gewiß werden. Man muß die Gruͤn⸗ 
. de, auf welchen fie beruhen, entweder ſelbſt einſe⸗ 
hen, pder doch gewiß fepn, daß ſich die Bernunft 
des andern. nicht betrogen babe. Mur in der letz⸗ 
tern Vorausſetzung und unter Vorbehaltung Dee 

| Frriheit eigner Unterſuchung, die hier allemal moͤg⸗ 


lich iſt, kann man rationale Saͤtze aus anderer. aufs 
gorität annehmen, 


$..506. Da ed nidt möglich . ale Erkennt⸗ 
niſſe zu umfaſſen, ndch weniger von allen gewiß zu 
sperden ; fo in eine Abſonderung und Scheidung dDeiz . 
felsen nothwendig. Es muͤſſen nemlich diejenigen, 
welche, dikch feſte Principien zuſammenhaͤngen, abge⸗ 
ſondert und zu einem beſonderen Ganzen verbunden 
werden. Hierdurch entftshen fo verſchiedene Wiſſen⸗ 
ſchaften, ald es Grundſaͤtze giebt, durch welche ſich 

dergleichen, Ersenntnifje verknuͤpfen laſſen. 


§. 507. Fehlt es noch am feſten und gewiſſen 
ı Grundfägen;” IE Fönnen unterdeffen Oypotheſen 
nn | | u s 364.) 


l n 
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6 364.) ihre Stelle vertreten. Je mehr Erkennt⸗ 
niſſe aus einer ſoichen Hypotheſe abgeleitet werden 
koͤnnen, und je zureichender fie zur Erklärung iſt, 
deſto wahrscheinlicher wird fie ſelbſt, und die Erklaͤ⸗ 
rungsart durch ſie. | 
$.,508. Wo auch fein inceichender Grund da 
iſt, iſt eine Hopotheſe als Erklaͤrungsgrund anzuneh⸗ 
men, da muͤſſen wir uns bei der blog hiſtoriſchen 
Erkenntniß begnuͤgen. 
$. 309. Ob nur unſre ueberzeugung gegruͤn⸗ 
det ſey, dieſes zu erkennen giebt die / ſcharfe Prüfung 
unſrer Behouptung vor andern, ein vortrefliches 
Mittel, beſonders, wenn die Prüfung wechfelfeitig 
iſt, md die Begentänd: wieder geprüft werden.” - 


5 g10. Der gelehrte Streit oder die Dis⸗ 
putation foll zur Abßcht Hader durch Widerfpruch, 
- Einftimmigfeit der Urtheile der_Diffentivenden zu bes 
wirken. Beide Partheien ſuchen dieſes dadurch herz 
vorzubringen, daß fe einander thre Soͤtze beweifen, 
widerlegen, . oder Zweifel gegen einander erregen , 

uf. w. Feder fucht das Fuͤrwahrhalten des andern 
wankend, und, eg mit dem feinigen einftimmig zu 

- maden, oder er ift bemüht, den andern von feinen 
Nutzen zu uͤberzeugen. 

.8. 511. Iſt es den Disputirenden nicht Do 
um eine Scheinübergeugung, fondern um’ eine 
wahre Ueberzeugung zuthun; fo müffen fie vor allen, 
. Dingen Eu 

») den Streitpunft genen beftimmen. (Former 
do ſtatu⸗ controvetſ iae) alſo ihre Meinungen ge⸗ 


⸗ 
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nau zu faſſen ſuchen, (wozu die aſſumtio in refreti« 
tio-argumenti dei der muͤndlichen Dieputatisn dient), 

2) ſich über, ihre wechſelſeitigen Yrincidien 
verſtaͤndigen, und uͤber das Princip ſich vereinigen, 
aus welchem fie ihre Beweiſe und Gegenbeweiſe fuͤtz⸗ 
ren wollen. 

8. 512. Man deweiſet entweder dem andern 
feinen eignen Eag, oder widerlegt des andern 
Gründe, d. h. man beweiſet, daß die Grunde falſch 
fegn; oder man bringt Brände gegen des andern 
Satz vor, d. h. man bejireiter ihn, areifi ihn an, 

$. 513... Ein wahrer-Sag kann beftritten, aber 
nicht widerlegt werden. Angriffe und Widerleguns 
gen find nichts als verſuchte Beweiſe, und daher 
als ſolche zu beurtheilen. 

6,514. Die beſte Manier, andere in widerle⸗ 
gen, iſt: 1) daß man zeigt, wie der andre in den 
Jerthum verfallen ſey, indem man offenbatt, wel⸗ 
che äußere Umftände ihn verhinderten; bie Sache 
richtig zu beurtheilen, oder welche falſche Principien 
ihn zu ſeiner Behauptung verleiteten. 2) Daß man 
die. Falſchheit der Grundſaͤtze darthut. 3) Daß 
man die Fehlet im Schließen aufdeckt. 

513. Wer einen andern von feinem Jrrthu⸗ 
me überführen will, muß in den erften Grundfaͤtzen 
mit ihm einig ſebn und diicch eine regelmäßige Vers 
bindung. der. Sehluͤſſe, die alfo auch ber andre für | 
richtig erfennen muß, die Falſchheit des Satzes fer 
nes Gegners darthun. Ein Menſch, der feine ! 
Principien hat, und die Schlußordnung nicht fafen 
und, beurtheilen kann, kann gat nit bon ‚feinem 
sergune | überzeugt Werden. J 
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190. . Dialektik. 
$. 516. Eine. Widerlegung heißt: Kar Au Sgu- 


I 0 (ex conceflis) wenn der. Srundfag, aus wel⸗ 


chem ſie gefuͤhrt wird, eine bloße ſubjektive Mei⸗ 


ung des Gegners iſt; xar' arydazv, wenn die 


Grundfäge- objektive: Grundfäge find. Nur die letz⸗ 

tere iſt eine wahre Widerlegung. 
9. 517..Man greift entweder den Sb oder. - 

ben Beweis eines Sages an., Im fegtern Kalle laßt 


man die Wahrheit,oder Gatfehheit des Sotzes unan⸗ 


getaſſet. Denn wenn auch mehrere Beweiſe eines 
ESatzes widerlegt werden, fo dann doc noch ein ans 
derey moͤglich ſeyn. Wer einen Sap widerlegt, wi⸗ 
derlegt auch alle feine Beweiſe. Wenn auch allg 
bekannte Bewweife fuͤr einen Sotz widerlegt werden, 
ſo folgt deſſen Falſchheit doch nicht. Denn ein/ſub⸗ 
jeftiogr grundloſer Sag, iſt noch Fein folſcher Sag: 
nur bie Behauptung, daß man deſſen Wahrheit ein⸗ 
ſehe, iſt falſch. 
8. 518. Ein feinfeliger oder gehäfliger in⸗ 
gtriff iſt ein folder, two man laͤcherliche oder 'gefährz 
iche Folgen aus dem Sage eines andern zieht; wo⸗ 
dur Die Wahrheit des Sabes nicht widerlegt, fons 
dern det Gegnet nur lächerlich odek verhaßt, gemacht 
tird (orgumentum ab- invidia dußtum). “Ein ſol⸗ 
cher Angriff iſt unvernuͤnftig, denn er ruͤhrt aus 
einer Leidenſchaft ber, und die Wahrheit wird das 
bvurch nicht ausgemacht. | 
Kr ige Mer golgen aus einem Satze zu einen 
andern Zwecke zieht, als ihn zu widerlegen, heißt ein 
. Rorifeguenjenmacher (eonfequentiarius).. Der 
jat fm“ eitiee Meinung willen, andern an ihrem 
ia ſhaben kehenti iſt ein Verfolger | 
§. Sa 20, 
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6. 520. Ber angegriffen wied,. muß ſich, 
wenn ex Tann, vertheidigen, d-h., er muß beiweir 
fen , daß er durch den Angriff nicht widerlegt ſey. 
Wer dies nicht beweiſen kann, vertheidigt ſich um⸗ 
ſonſt. — nn 
6. 521. ‚Ein wahrer Sat wird am -beften vers’ 
theidiat durch feinen vollſtaͤndigen und richtigen Be⸗ 
weis. Wer alſo Saͤtze vertheidigen will, muß eine 
Fertiakelt im Prüfen und Beweiſen befitzetr. , Ein 
Angriff, der negen einen Sotz gerichtet iſt, deſſen 


richriger "und vouſtoͤndiger Beweis gefuͤhrt iſt, wird 
verachtet, und gegen ihn bedarf der Satz keiner Ver⸗ 
theidigung. 


gen angreift, oder fie verteidigt, find Streit⸗ 


Fchriften. Scheiften, in welchen man fich gegen 


feindelige Angriffe vertheidigt, Heißt Apologien. 
8.533. Wer aber Vertheidigungen und Wis 
derlegungen gehörig beurtheilen will, muß vornem⸗ 


lich Mit den Fehlern genau bekannt ſeyn, in welche 


die Menichen in dieſer Ruͤckſicht leidt derfken, das 
mit er die Sophismata, wedurch ſie den Schein der 
Wahrheit zw erkuͤnſteln ſuchen, deſto leichter bemer⸗ 


ke: Die gewoͤhnlichſten Kunſtgriffe, deren man ih 


in Reden und Schreiben häufig bedient, find " ı. 
. 3) &ie ftellen ihre Säge mit ausgemachten 


Wahrheiten zuſammen und leiten fie fheinbarlih das 


son abs mo denn leicht deb- Beifall des wahren 


Satzes ſich auch zum falſchen aſſociirt. 


35° Sie geigen erſt die Ungereimtheiten ober 


das Unzulaͤßliche eines gewiſſen Satzes, und fuͤhren 
alsdann den ihrigen als das Gegentheil auf. 


3) Sie 


F 
u’ . ' . ’ » ! x r 
“ . j — 
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Ä 3) Sie richten ſich nach dem Modetone,, beru⸗ 
fenfich auf die Menge, auf die Alten, oder auf be⸗ 
ruͤhmte Namen, ftatt Gründe hetvorjubeingen, Ä 
. 4) Sie tragen zweifelhafte Säge mit dem To⸗ 

ne her größten Gewißheit vor, und ſprechen überall 

5 Sie fusbeh den Gegner durch Bis lacher⸗ | 
li, durch Herabſetzung veraͤchtiich und burch Kon⸗ 
ſequenzen verhaßt zu machen., 
6) Von ſchulgerechten Beweiſen Prehen ie 
als von Echulfüchferei, um eine ſtrenge ſdulgerecte 
Unterſuchung abzuhalten. 
79) Sie ſuchen mehr auf die Lindildungekraft 
und auf das Herz, als auf den Verſtand zu wirken, 
miſchen/ das Wahre unter das Falſche, geben ſich 
das Anſehn der Gewiſſenhaftigkeit und Religioͤſitaͤt ic, 
' 3) Sie ſuchen das durch die Menge det Gruͤn⸗ 
de zu erſetzen, was ihnen an Wichtigkeit abgeht. 
9) Oft entſcheiden fie nicht, bereiten aber alled 
zur Entfheidung vor, und ftellen alles dem Urtheile 
des Leſers oder Zuhoͤrers anheim, der dann felbft 
zu urtheilen ſich einbildet, weil feiner Reigung und 
feinem Stolge geſchmeichelt wird 
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Ein feieung 
. 1 


Begriff von dem, was in dem Folgenden 


abgehandelt werden ſoll. 


. 824. M · arhoft iſt dee Indegriff Vera 
* philofophiſchen Erfennmifie vom den Bingen, - 


velhe bloße Etfahrung nicht lehren kann, es ſed 
nun, daß fie vor oder nach der @rfaprungserfennts 
niß erwörben werde, ° 

6 528. Sie unterſcheidet ſich von der Logit 
dadurch, daß biefe Bios fortnale Denkgeſetze, jene 


aber Beſchaffenheiten der Dinge enthält, Die kögik 
teigt, wie det Verſtand denken muß, die Metaphys 


ff, wie die Dinge deſchaffen fern müffen, 


$. 526. Nun Hat man bisher zur Metaphöhlt 


khe vielerley Erkenntniſſe gejögen, twonon ink weni⸗ 
ge von der Beſchaffenheit find, daß fich die Philsſo⸗ 
pben darüber vereiniget haben, Ihrer Rate nad 
muſſen zur Metadhyſik gerechnet werden: 1) bie 
allgeneinen Begriffe von den Dingen, welche als 
mothwendige und weſentliche Merkmale aller Gegen⸗ 
ftaͤwe überhaupt und ihrer Verhaͤltniſſe untereinan⸗ 
der gedacht werden; 2) die allgemeinen Begtiffe 
und Grundfaͤtze, wodurch die natuͤrlichen Gegenſtaͤn⸗ 
de beſtimint werden; 2, die algemeinen Bere 
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106. Einleitung. —6 
und Grundſaͤtze, durch welche auf dag Ueberfinnliche 


geſchloſſen, und wodurch das ueberſinaliche beſimmt 


wird. 

5. 527. Es lehet aber die Gelchichte, daß die 
groͤßten Phitöfophen aller Zeit niemaf6 : über die 
Hauptpunfte der Meraphofif haben einig werdin 


koͤnnen, urd daß mit gleichem Scharfſinne die wider 
Ntedendſten Meinungen behauptet worden find 


welches doch nicht ſehn koͤnnre, mern.enidente Bo ° 
weiſe für die metaphyſiſche Behauptung möglich twis 
‚gen. Doeher muß mis Recht ir Merdacht gegen. dh 


; Möglipfeit, einer meraphoſiſchen Wiſſenſchaft ſelbſ 
enifehen- 


\ 


Are 528. Die Unterfuhung über die Möglich: 
feii einer Metaphyſik wird alſo vor aller Metaphyſik 


seh vorhergeher muͤſſen. 


6.. 329. "Eine folde Unterfogung wich” m 
nichte andern. beftehen koͤnnen, .ald in der Pruͤfung 


 beffen, „wad, dung die bloße wenſchliche Erkenntniß⸗ 


-aft Aber aupt qusgerichtet und erkannt. werder 
fonn. | 
Se 6 530.” Dieles Fonn nir dadurch geſchehen, 
Vak man dag Erkenntnißvermoͤgen des Menfchen in 
abftracto betrachtet, und durch Zergliederung deſ⸗ 
feiden erforſcht, was es fuͤr ſich allein erwogen, lei⸗ 
‚fen koͤnne, und weichen weſentlichen und nothwen⸗ 
digen Gefetzen es in fo vielen Handlungen und Vor? 


ſtellen det Begenſtoͤnde unterworfen ſey? hierlurch 


kernt man die ſubjektiven Bedingungen des Er⸗ 


kenntniſſes kennen. | 


$. 531. "$n wiefern nun Bios bie Sanblurgen 


J des ‚ Ertenninifbermögens hettachtet werden, wie 


weit 


Ne 


1 
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weit fie durch die innete Natur deſſelben ſelbſt be⸗ 
ſtimmt ſind, niet durch aͤußere zufaͤllige Umfände, 
heißt das Grfenntnißpermögen rein, und eine Uns 
terfuchung über das, was das reine ErFenntnifvers 
mögen :in Beftimmung, und Erfennung ber Gegen⸗ 
ſtaͤnde thun Fann, Heißt Kritik Desreinen Erkennt 
nißvermögend. - Diefe unterfucht daher die Möge 
lichkeit einer Metaphpfi f, und beftimmt die ſubjek⸗ 
fiven und nothivendigen Bedingungen eines Erkenat, 
aiſſes uͤberhaupt. 


$. 532. Dieſe Kritik (6. 30) enfält in ver 
Theile: 3) die Kritik der fpeculatinen Vernunft, 
oder des theoretifchen Erkenninißvermoͤgens, 
welche die hothivendigen Bedingungen unterfuchr, 
unter welchen Gegenftände allein von ung erkannt 
werden fönnen, 2) die Kritik der Urihellskraft, 


welche die Bedingungen erwaͤgt, unter welchen wir 
über die mannichfaltigen Gegenftände dei Sefahrung‘ 


zu urtheilen im Etände find, 3) die Kritik des 
praftifchen Erkenntnißvermoͤgens, d. i. die Uns 


terfuchung der Bedingungen, untec welchen allein‘ 


die Vernunft sine Auelle der Handlungen ſeyn kann. 


$. 533. Alle bieſe unterſuchungen beſdoͤftigen 
ſich mit Erkenntniſſen a priori. Der Begriff der⸗ 


ſelben, ſo wie der Unterſchied zwiſchen theoretiſchen 


and praftifcheh Erkenntniſſen, muß daher ſchon hier. 


in der ‚allgemeinen Einleitung erklärt iverden. 


“ 
Lo. 
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— Von dem ubterſchode der ecennmniſte | 
| a priori und a poſteriori. | 





6.334: Etwas wahrnehmen, Heißt fi dafs 
{elbe durch Empfindung vorſtellen. Die Empfins 
dung 'aber if die Gemuͤthsveraͤnderung, welche 

durch Einwirkung eines Gegenſtandes auf eın lehen⸗ 


| diges Geſchoͤpf hervorgebracht wird. 


4% 533. Wenn nun die Vorſtellung eines Ob⸗ 
jekts durch die Empfindung deffelben’ (es ſey eigne 
oder fremde) beſtimmt wird; ſo heißt die dadurch 


erzeugte Erkenntniß deſſelben, Erkenntniß ä po- 


ſteriori oder Erfabrungserkenniniß, auch empi⸗ 
riſche Erkenntniß. 

6 336. Man kann fo wohl bie Merkmale, | 
als die Derfnäpfung diefer Merfmale mit einem Ob⸗ 
jekte a pofteriori. erfennen, in wiefern das Bey⸗ 
fammenfeon ein Merkmal der. Verfnüpfung if, 
| $ 937%. _ Wenn mir .aber einem. Dinge: ein 

Merkmahl beylegen, ohne daſſelbe oder deſſen Ver⸗ 
knuoͤpfung mit dem Obiekte vorher, wahrgenommen 
($. 334) zu haben, oder wenigſtens, ohne unfere 
Verknüpfung auf diefe Wahrnehmung zu gründen ; 
fo beißt die Erfenuenf des Dinges durch dieſea 
Merkmal a priori. 

6.338: Es werden alſo offe Ertenntrife, wor 
duch - einem, Objekte nicht empfindbare. Merkmale 
bepgelegt werden, oder deren Objekt felhft gar nicht 
. empfunden werden kann, artenntniſt a priori 

ſeyn. FE | 

4 539. 


R W 
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S. 8339.. Wenn in einem Urtheile etwas allge⸗ 
mein und ats nothwendig ausgeſagt wird; fo wird 
das Allgemeine und Nothwendige jedesmal nur 
a priori erfannt werden fünnen. Denn ı) ann 
nur das Einzelne empfunden werden, nie aber koͤn⸗ 
sek alle mögliche Fälle durch Empfindung wahrge⸗ 
nommen werden, und wenn daher von dem bisher 
wahrgenommenen Tolle auf alle noch mwahrzunehs 


menden gefehtoffen wird; fo muß außer der Empfins 


durtg noch ein anderer Grund zu dieſem Schluſſe da 
feyn, 2) fann man war wahrnehmen, daß zwey 
oder mehrere Dinge beyfammen find, daß aber diefe 
nothwendig bepfammen und unzertrennlich find, 


N 


Naͤßt fi mie empfinden, alſo auch nie a polteriori 


erkennen. | 

5 Mas daher aus einem allgemeinen 
Urrheife erfannt wird, wird ebenfalls a priori ers 
kannt, woraus folgt, daß alle Schluͤſſe, Urtheile a 


riori find, weil man ſich darin nie auf die Empfin⸗ 


dung, ſondern auf das Allgemeine im Oberſatze ſtuͤtzt 
Was ’aber aus Erfenntnifien a priori gefofgert wird, _ 
ift ebenfalls Erkenntniß a priori. 


3 541. In wie weit jedoch nur die oͤftere 


Sn 


Wahrnehmung. einer Sache der Grund iſt, jene 


Allgemeinheit in einem gewiſſen Falle vorauszuſetzen, 
wich fie. niwt, eigentlich a priori erfannt, und.die 
daraus hergeleiteten Säge können nur relative Er⸗ 
kenntniſſe a priori heiſſen, deren Grundſaͤtzen ſtrey⸗ 
ga Allgemeinheit nicht zukͤmmt⸗ oder doch im allges 
meinen eine nothtvendige Verknüpfung, alfo ſchon ein 
Erkenmniß a priori vorausſetten. 
an 2.2.9349 
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6.543. ° IR äder eine Etkenntniß weder in dar 1 


‚Ride noch ‚Kerne duch Erfahrung beftimmt; fo 
heißt fie abſolute a priori, und mie.fern ihr auch 
fein Empfindungämerfmak: beygemiſcht if, Feine 
Erfenntniß a priori. 


$, 543: Die Kennzeichen der Erkenntniß Ce 


priori find alſo; 1). wenn fie nicht empfindbare 
Merkmale enthält; ' 2) wenn und wiefern ihr Alle 
gemeinheit und Norhmendigfeit zufoͤmmt. 

‚544: Die Zaͤhigkeit zu empfinden; Heißt 
Sinnlichkeit. Der Inhalt aller empiriſchen Erz 
kenntniſſe hat daher die Sinne zur Quelle, und die 


Erkenntniſſe a poſteriori werden daher auch Sim | 


negerkenntniffe genunnt. . 


$. 545. Was ein Ding für Empfindungen vera | 


urſachen möge, laͤßt fi vorher, ehe es ſelbſt oder 
ein ihm ähnliches empfunden iſt, nicht heftimmen, 
Nachdem es aber einmal empfunden iſt, denen wis 
es als einen Grund folcher Empfindungen, als ein Obe 
jeft „. dos allemal d. i. nag einer Regel diefelben 
..  &mpfintungen tpieder herporhringen wird, und dann 
ſegen wir. daß ung die Erfahrung ſolces lethre, und 
. einen Inbegriff folder Erkenntniſſe «nennen wir Erz 
- fahrungserfenneniß, , 


546 Den Umftend, daß ein Ding ein 
Grund fen, immer diefelden Empfindyngen wieder 


au erzeugen, lehtt nicht die Empfindung, ſondern 


ein Schluß, nach welchem wir vorausfegen, daß die. 
Ratur eine gewiſſe Beftändigfeit und Einfoͤrmigkeit 
in ihren Beſchaffenheiten habe. Dieſes ift aber wies 


der ein allgemeiner Gag, welcher duch die Sinne 
| night erkannt werden nt alſo artenmnmite en 
| . Ehen 


N 


— — 
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Einleitung #08 
| Eben fa find. mit jeder Vorſtell ung eines Gegenſtan⸗ 
des der Erfahrung eine Menge nicht empfindbarer 
Merkmale nerfnüpft. 

$. 547. Däher find die Ertenneniſe a priori 
ſelbſt in den Erfahrungserkenntnifſen fo vermeßt;. daß 
fie ben leßteren immer vorausgefegt werden, und 
eine genauere -Unterfuchung ihrer Natur, iſt daher 
hoͤchſt nothwendis. 

6. 348. Beſonders erheller diefe Rothmwendig⸗ 
keit daraus, daß fie beg allen Wiſſenſchaſten vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Denn dieſe beruhen auf Prin⸗ 
Cipien, d h. auf allgemeinen Sägen, welche ſaͤmmt⸗ 
lich Erkenntniſſe a priori find (5. 541.). Die Gräns 
de dieſer Erkenntniſſe unterſuchen, heißt alſo eben fo 
viel als die Gruͤnde aller witenf&aftlichen Erkennt - 
niß Brehm, - 


IE - 


Von dem Ainterfchiede der reinen Ertennt⸗ 
| niſſe a priori unter ſich. 


. 549. Die reinen Erkenntniſſe priori beru⸗ 
hen entweder auf Der unmittelbaren Vorſtellung ih⸗ 
rer Gegenſtaͤnde aà priori (Conſiruktion der. Begriffe), 
dann find es mathematiſche Erfenntniffe, oder auf 
mittelbaren Borfteliungen d. h. auf Begriffen, bar. 
find es vhiloſophiſche. | | | 
6. 550° "Die philoſophiſchen Erkenntniſe bes 
treffen entweder die bloße Form, oder ſie belimmen 
auch die Materie des Denkens. Die Bifienfaft 
. der er iR au der kennen Meiaphput 
4 so 
_ ' Fan s | 
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& K5L. r Die Melaphofik beſtimmt ctweder 
das, was da iſt, enthoͤlt alſo Geſetze der Natur, oder 
fie beſtimmt, was geſchehen ſoll, Geſetze für die 


freyen Handlungen. Jene heißt Metaphyſik der 


Matur oder theoretiſche Metaphyſik, dieſe Meta⸗ 
phyſik der Sitten oder praktiſche Metaphyſik. 


4. 562. Praktiſch wird uͤberhaupt eine Er⸗ 


Fenntnig genannt, in wiefern fie eine Willensbeſtim⸗ 


mung für vernänftige Weſen enthäft; theorerifch, 


. Inwiefern fie die Befchaffenheiten eines Dinges ans 


gieht. Die Ausdrüde theoretiſch und praktiſch deu⸗ 
ten Daher verſchiedene Begriffe an, bald blos vers 
ſchiedene Beziehungen einer und eben derfelben Er⸗ 
kenntniß, bald entgegengefegte Erkenntnißarten. 
Denn, 1) heißt praktiſch eine jede Erkenntniß, wel⸗ 


‚Ge zur Uusfuͤhrung eines nuͤtzlichen oder guten 
Zweckes dienlich feyn Fann. Ein Erfenntniß, von 
welcher man einen ſolchen Gebrauch nicht abſieht, 


nennt man blog theoretiſch, blos fpeculatin. Diefe 
Erkenntniſſe find aber eigentlich theoretiſch, und nur 
von praftifhem Gebrauche. 2) gute. Rathſchlaͤ⸗ 


‚ge, welche Mittel angeben, ‚wie ein gewiffer Zweck 


durch den menſchlichen Willen auszuführen » Kluge 
heitsregeln des menichlichen Lebens, . ober auch Kunſt⸗ 
zegeln, biefe beruhen auf theoretifchen Einfichten. 


3) Die moraliſchen Gebote, welche unbedingt eine . 
J gewiſſe Handlungsweiſe verlangen, und die arſpruͤng⸗ 
ich eine Dilensbrfimmung enthalten. 


9. 553. Wenn man die Philoſophie in die . 
theoretiſche und praktiſche eintheilt, toder don der 


Aeereifgen. mad vrafuißgen Bernunft * ſo 
ann 


- 
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kann der Ausdruck ‚de‘ Praksifchen mır in fegterer 
, Bedentung genommen werden, und man muß unter 


der theoretiſchen Phitofophie diejenigen philofophl- 


ſchen Wiſſenſchaften I ‚. weldhe auf theoreti⸗ 
(den Principien ruhen, ſo wie unter der praktiſchen 
diejenigen, welche urſpruͤnglich praktiſche Erkennt⸗ 
"ie zu ihren Principien haben, 


Erſter Theit. 


Kritt des reinen theoretiſchen Ertenhtniß: " 


vermoͤgens. 


8 
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Vorläufige Zergliederung unferes Erkennt⸗ | | 


nißoermögens überhaupt. 


$ 554 Ale upfee Erkenntniß fängt mit find 


lichen Eindruͤcken an. Die Dinge wirken in uns 
Empfindungen, und durch diefe Empfindungen wera 
den wir und gewiſſer Gegenſtaͤnde außer ung und ges 
wiſſer Veranderungen in ung bewußt: 


6.555, Die Fahigkeit, Empfindungen zü bee | 


ben, und dadurch etwas außer ung oder in ung. vor⸗ 


zuſtellen, heißt Sinnlichkeit. Diefe iſt alſo der 


erſte weſentliche Beſtandtheil unſeres Erkenntnißver⸗ 


moͤgens, und die erſte weſentliche ſudjettive Bedin⸗ 


gung unferes Erkenntniſſes. 


356. Durch die Sinnlichteit erhalten wis i 


anſchauliche Vorftellangen oder Anſchauungen von 
einem dupern. and innern Monniafaltigen Aber 


” * * \ R daß 
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a0 1.2h. Krit. d. seingmthtoret-Exfenntnißo. 


Roh. Diefes_enichauliche Menaibfaltige verknüpft, 
und ein Grund:fep dieſelber Vorftelungen jedes mai 
zu beſtimmen, aan wir nicht durch Sinnlich⸗ 
keit an. tr 
83.557. Biel fi osenuftlen, dazu gehöet 
. ein Eigner Altus im meynſchlichen Erkenntnißverm d⸗ 
gen. Das Mannichfaltige, welches angefchauet 
wird, erweckt nemlich das Denken, welches dar⸗ 
in beſteht, daß das Mannicfaltige ale ein Objekt 
gedncht und durch die mannichfaltigen Theilvorſtel⸗ 
lungen defimmt wird‘, und dag wir überhaupt ſeine 
Berfnüpfung, fo wohl der mannicfaltigen Theile 
‚unter fi, als mit andern Öhjeften aufſuchen. Die 
feg Vermögen zu Denken, wird Verſtand genannt, 
und macht den zweiten weſentlichen Beftandtheil des 
menſchlichen Erkenntnißvermoͤgens auf, 


6358. Die Unterſuchung über Die Natur w 
"zelnen theoretiſchen Erkenntnißvermoͤgens, wird da⸗ 
ber in zwey Hauptſtuͤcke zerfallen, in die Analytik 
‘Der reinen Sinnlichkeit und in die Analvit des 


| reinen Verſtandes. 


& 559. De .ober biete metaphoſiſchen dr 
Fennsniffe vorhanden find, welche nach: diefer Zers 
‚gliederung des menſchlichen Erkenntnißdermoͤgenß 
nicht moͤglich find, ſondern auf. einem bloßen Schei⸗ 
ne beruhen; fo wird noch ein drittes Hauptſthck bins 
zukommen müffen, worin die dialektiſchen Kuͤnſte, 
wodurch jener Schein hervorgebracht wird, aufse⸗ 


dee werden. 


4 


/ 


oh Eis 


2. Bauptf. Analye d: reinen Sunlicht sus .. 


ErfesHauptftüd, 
Analytit der reinen Sinnlichtett. 
1 . 
Bon ber Handlung Ber reinen Sinntihtei. 


6. s66. Die ‚Bandfung der Sinnlichkeit der 
ſteht bey der Erkenntniß im Anfchauen ‚oder in: der‘ 
unmittelbaren Vorſtellung eines burch Empfindung 
gegebenen Mannicfeltigen, “und von Diefer Hands 
. kung kann man ſich fetbft nur durchs Anſchauen, d.i. 
vnmittelbat eine Vorſtellung machen. Abſtrehirt 
Man nun von allem Unterſchiede des durch Empfins 
dung-gegebenen Mannichfaltigen felbftz fo bleibt in, 
der Vorſtellung nichts übrig als die beftimmte Art 
und Weiſe des Anfchauens feldft. 


S. 561. - Diefe befteht aber darin, daß wir 
une das Mannichfaltige nach einander, d. 5 index, 
Zeit, und wenn es von. ung verſchieden ift, aufer 
und und aufer einander‘, b. h. im Raume vor⸗ 
ſtellen. Dieſer Umſtand wied ats nothwendig ge⸗ 
dacht, und wir koͤnnen uns das Anſchauen eines 
Gegenſtandes ohne denſelben gar nicht als moͤglich 
vorſtellen. Folglich gehoͤrt er ſelbſt zum Begriffe‘ 
des Anſchauens und die Vorftellungen von Zeit und' 
Kaum werden ale unzertrennlich von dem Begriffe 


des Anfbauingsvirmögene, "oder unſrer Siaulich | 


delt ‚gedacht. | | Dad. 2 


6 56“ Zugleich aber iſt dadurch ei Ber‘ Ä | 


Woffenheit aller für uns anſchaulichen Bbijerte — 
priori deſimmt. ‚In wiefern nemich dlefe Ösjeftei 


durch 


⁊ 


| pr Einf. Zst. unerer item üben, 


durch unſre Sinnlichkeit vorſtlbar ſeyn ſallen, muſ⸗ 

‚fen fie nothwendiger Weiſe im Raume und Zeit ans 

gefhauet werden, alfo diefen dormen angemeſſen 

ſepn. 

8. 563. In wie fern aber die Dinge nicht in 
| Beziehung auf unfere Sinnlichkeit gedacht werden, 
koͤmmt ihren auch weder Raum noch Zeit zu. Diefe 

find alfo nur, Prädicate finnlichee Dinge oder der. 

Dinge, in mie fern fie durch die Binne vorſtellbar 

find, in weicher Ruͤckſicht fie auch Erfepenungen 


‚(phaenomene) genannt werden. 


78564. Denkt man fib Raum und: Zeit in 
abftracto , ſelbſt als Etwas oder als Dinge: ſo ſind 
fie nichts Reelles, bloße Weſen der Einbildungs⸗ 
kraft, welche nut den Modus darſtellen, wie alles 
Einnliche angeſchauet werden muß, wobey man doch | 
immer wieder etwas Empfindhates zu Hülfe nehmen 
"muß, wenn man die Darfiellung fortſetzen will, 


$. 565... Daß man mit ben. empiriihen Vor⸗ 
ftellungen der Dinge dieſe Vorſtellungen von Raum 
‚and Zeitizugleich hat, und fie alſo auch von jeher 
derfelben Hbftrahiren kann, ift natuͤrlich. Denn, bie 
Bedingung aller Anſchenungen muß in jeder einjels 
sen Anfcbanung gefunden werden koͤnnen. 


6. 566. Der. Begriff vom Raume entſteht 
dadurch, daß mir auf die:befondere Het, wie wir . 
. Das außer uns befindliche empfindbare Mannichfalti⸗ 
ge ardnen, deren wir ung unmittelbar’bewußt find, 
aufmertfamfind, deren? heilvorſtellungen zuſammen⸗ 
faften, und fei in. jenes unmielbanen Borftelung ale, 

[1% 


w..4 


. 
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Dsjekte denken. Ebra ſo entſpringt auch der De 
griff von der Zeit. 


4. 867. In dem wir uns um der Dibreeſtel— 
lungen dieſer durch jene Anſchauung beſtimmter Be⸗ 
griffe bewußt werden, und fie entwickelt vorſtellen, 
entfpringt eine Zergliedesung biefer Begriffe. 


| 1 
Vom Raume indbefondere. 


$. 568. Das, was in dem Raume 19 ft nicht 
Der Raum ſelbſt. Um zu der Vorſtellung des Raus 
mes zu gelangen ,. müflen wir:von dem, was darin 
. iR, abſtrahiren. Sodann bleibt blos die Durch Die An⸗ 
ſchauung ſelbſt uns erfennbare Ordnung dee 
Außen und Nebeneinanderſeyns übrig, welche 
nicht bios ale ‚eine Form fire die Gegenftände, bie 
wie empiriſch im Raume wahrgenommen haben, fon’ 
dern als eine allgemeine Zotm aller möglichen Ger 
genftände unferes Außeren- Ginnes gedacht wird. 

Diefe Form ift der Raum in ebfirafto oder der reis 
ne Raum... - j 


$. 569. Mit dem Vewuhtſeyn des ußeren 
Sinnes iſt auch da Bewußtſeyn verknuͤpft, daß alle 
Objekte deſſelben im Raume beftimmt fegn muͤſſen? 
Wie viel dieſer Objekte ſeyn, und wie weit fie ſich 
erſtrecken mögen, koͤnnen wir aus der Natur dieſes 
Sinnes nicht beftimmen, - Aber daß ſie ſaͤmmtlich 


r 


im Raume feon möflen, Fönnen wir mit Zuverläfe 


figfeit beſtimmen. Die Objekte des Aufern Sinnes - 
va. ‚ao bie offendar un die Naiut unſres Be 
kennt 


u. 
“- 


or 


r 
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Pine, daß fie im Raume ſeyn muͤſſen. 


“6 0, Dieſs Form der: äußeren Erkbeinuns | 


gen ift auch zugleich. die. Form unferes Aufeden Sins 
nes, an welche derſelde unvermeidlich. gebunden! iſt 
und als. ſolche betrachtet, hat der Raum naturllcher 


I Weiſe keine objektive Realitaͤt. Denn dieſe koͤnmt 


nur dadurch zu Stande, daß etwas Reates in dem⸗ 


fen gegeben wird. Wenn lnam ihn als Form des 


äußeren Sinnes betrachtet, fo wird man leicht fol⸗ 


gende, ſonſt ganz unbegreifliche, und dem Raumé 


⸗ 


do. ganz evident angehörige prödifate sehlfetigen 

koͤnnen. J 
1). De Raum if ‚nach „alien keinen: drei Abmeſ 
| füngen unendlih. Denn, es muß'in dieſer Form 
dem äußeren Sinne ‚alles gegeben- werden, was er 


erkennen fol, und es if-nie möglich, daß er etwas 
erkenne, welches nicht mehr im. Raume waͤre; der 
Raum kann alſo durch -den aͤußeren Sinn hie ale, 


vollendet vorgeſtellt werden, d. br: er iſt unend⸗ 


lich, folglich aud grenzenlod 

2) Der Kaum ift aus lauter Raͤumen Alan 
gefegt and eben deshalb ins. Unendliche mathema⸗ 
ticch cheilbar⸗ Denn die mathematiſche Theilbar⸗ 
keit beſſeht in dee Unterſcheidung der Theilt. Wenn 
nun keine Theile mehr unterſchieden werden koͤnnten, 


ſo waͤre er nicht mehr zuſammengeſetzt, falgtich keine 


Theile mehr außer Kammer; Bi h.,:e8 waͤre kein 

“Raum... | 
3) Grit konehanselich ober ndıig; und eben 
tod phyfiſch unthelbat- ..Benn Peiner feiner: 
Theis 


kenatnißverridgens a priori burch dat Merkmoi be des | 


. Stoff zu diefer Vorſtellung des Raumes i in abſtracto 


—2 


| Hau Ana d. reinen Sniiät rn 


Theile if der. obfofat kleinſte oder einfach, und es iſt 
kein Theil in demſelben moͤglich, der nicht ſelbſt Kaum 


wäre. Daher iſt er Rätig. Und da die phyſiſche 


Thellung nur durch Entfernung der Theile möglich iſt, 
die Theile des Raums aber ihrem Weſen nach neben 
einander ſeyn muͤſſen, und überdem.ohne ale reale 
Kraft find: fo ift die phyſiſche Theilung unmoͤglich, 
und paßt gar nicht auf ihn. 


4) Se ik einförmig, d. h., die Theile deſſelben 


find innerlich gar nicht unterſchieden. Denn der 


Raum befteht feinem Weſen nach in nichts als in 
Verhaͤltniſſen, wobei von dem innern Unterſchiede 


gaͤnzlich abſtrahirt wird. 


3) Es iſt nur ein Raum, und alle gegebne oder 


‚möglihe Räume werden nur als Theile dieſes einzis 


gen Raumes gedacht. Denn wir haben nur eine 
Art dußerer Sinne, alſo auch nur r eine noihwendige 
Form derſelben. 


$, 571. Will. man sun erſotſchen, wo der 


liege, ſo findet ſich: W 


1) Daß er unmoͤglich in den Dingen angetroffen | 


werden koͤnne, melde den äußeren Sinn afficiven, 


indem der Raum a) gar. nichts iſt, was auf irgend 
einen äußeren Sinn wirken koͤnnte. Denn auf diefe 
wirft nur das Reale,- weiches. im Raume iſt; 'h)fann‘ 
das Unendliche von den Sinnen durch Erfahrung 


gar nicht vorgeftellt werden. Auf die Sinne wirkt 


‚auch. immer nur die Materie, nie die Hoke aligemeir 


ne Form. 
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| 2) Daß die Vorſteilung des reinen Raumes vurch 
die Natur unſres äußeren Sinnes beftifemt ſey. Wir 
betrachten die. Natur unſres äußeren Sinnes, der 
gegeben ift, und finden ihn fo beftimmt, daß er nicht 
“anders als im Raume anſchauen kann. Natuͤrlicher 
Weiſe muͤſſen wir nun auch alle aͤußeren Gegenſtaͤnde 
im Raume durch Erfahrung anttefen.. "Denn das 
Zufällige fann nicht anders feon, ale ® das Roih— 
wendige gebietet. 
. 572: Daher iſt der Raum fest: 
| 7) Nichts “anders als bie ‚allgemeine objektive 
Form alter für uns möglichen äußeren Objekte, bes 
ſtimmt durd bie. gegebene Natur unferer aͤußeren 
| "Simnlichfeit: Dieſe beſiimmte Form laͤßt ſich 
2) nicht anders erkennen, als unmittelbar. Da⸗ 
Her iſt die Vorſtellurig des Raums 
103) Anſchauung, niet Begriff, und die Er⸗ 
kenntniß deſſelben überhaupt intuitiv, nicht diſtur⸗ 
Mo; vH fich gleich manche gemeinfame Merkmale von 


rtdven einzelnen Theilen diefer Anfhauung abziehen, 


and daraus allgemeine Begriffe von-den Eigenſchaf⸗ 
"ger und Berhattniffen des Raums bilden laffen, wie 
dieſes bei allen Anſchauungen der Fall iſt, wenn fie | 
Der Verſtand bearbeitet. Aber die Vorſtellung des 
Raums iſt auch 
4) reine Anſchauung, weil das Mannicfoktige 
J daffeiben. gar nicht: empfunden werden dann; und 
| ſchon hieraus fließt, daß er 
0.8): eine Anſchauung a priori, und eine abſolut 
allgemeine und nothwendige Vorſtelung ſey. Dies 
ſes. abelet auch "2 dur folgende Beirachtun⸗ 
ven; 


m 


- 


1. Hauptſi. Aalge.d. relnen Sinnlichk. arr 
gen; u) der Koum- Reine ‚Boiftellung a priori 
Denn wir wiſſen von allen Gezenſtaͤnden des duße⸗ 
ten’ Sinnes, noch che wir fie durch die Sinne wahrs 
genommen haben ,. dnf fie im Raume ſeyn muͤſſen, 
d) eine abſolut allgemeine. Denn es iſt nit mögs 
lid, ein menſchliches Erkenütnißvermoͤgen zu dens. 
fen, dem die. Außeren Objefte. nicht im Raume ge⸗ 
geben würden, 6) nothwendig. Denn äußere, 


nnliche Gegenſtände Find ohfre die Vorſtellung des 
Raums gar nicht denkbar. 


$ 573. . Die Dinge, weiche for Raume ki, 
machen den realen Raum aus, und dieſer wird alfe. 
jedesmal durch Die Objekte behimmt. Der reine. 
Noum, aa ſich betracbtetiſt aber bios ideal, ob” · 
er. gleich in Bezichnog auf ſinnliche Objekte objefting 
Realitoͤt, ind alſo Die allergroͤßte Wahrheit bay, 
inhen jedes aͤußera ben Sinnen:gegebene Objekt mie. 
einem gewiſſen: Theile deſſelben anlamınsnfäßt, WR 
durch deſſen Prädikate befimmt wird, u 


8. 574. Der reine Raum HF’ atſo Feine emöts 
riſche, d. 1. durch Empfindung erzeugte Wörftellung; 
weder eine empiriſche Anſchauung, wie die, An⸗ 
ſchauung von Farbe, Hitze, Kalten. ſ. w. noch ein 


empiriſcher Begriff, dee mehrere Dinge unter ch 


degtetft. Benti der Raum begreift nichte unter ſich, 
fondern alles in ſich⸗e Er wird alſo ſelbſt als etwas 
Adzeined vorgeſtellt. Man kann Ihn wedet unter 
dir Kategorie einer realen Subſtanz neh eines rea⸗ 
ken Accideny febehi" Denn’ diefe Titc verlangen: 
realt gegebeneiigenſchaften bed weine Raum iſt 
dt ne RER —8 Fass —28R— 


312, Einl. Zergl. uuferes Erfenntniße: übech. 


. und daher noch gar nicht in Objekten wirklich. Er 
wird nur erſt durch die gegebenen Objekte wdaee 
realiſirt. Daher find auch dergleichen objektive 

. geiffe, gar. nicht auf den reinen Raum anwendbar. 
weil er ſelbſt keine Eeſcheinung iſt, fondern nur als 


eine‘ nothwendige Bedingung der Erfgpeitungen ges 


jacht wird. 
g: 575. Diejenigen , welche den. Raum fuͤr 


de in‘ wirkliches von der bloßen durch die reine Sinu⸗ 


uchkeit vorſtellbaren objektiven Form berſchiedenes 
Ding ausgeben, halten ihn entweder fuͤr ein abſolu⸗ 
tet für: ih. ſelbſtrpiſtirendes VBehältnig der Dinge, 
wie Heinrich Morus, Neuton und beſonders 
Clarkez oder ſie behanpten, er ſey ein reales Ver⸗ 
Hitınig wirklicher? Diage, das nur durch wirkliche 
Dinge denkbar wäre, und mit den Dingen feldit vetr⸗ 
ſchwinden würde; bie Ordnung dee Nebeneinan⸗ 
derſehns der gleichzeitigen Dinge wie die Leibnitz⸗ 
Wolfiſche Schule; oder ſie halten im Für ein Res 
ſultat, das aus der ſubjektiven Gemuͤthsbeſchaffen⸗ 
heit..und der Einwirfung deu Objekte ſelbſt entfpruns 
gen. it, wie einige. Eklektiker unferer Tage. Die 
erien. tealifiren sjn.bloßes Gedanfending, das nicht 
dnmal die. Einbildungskraft faſſen kann; dichten 
reaqle Berhöttnife ‚ohne Dinge, und. ihr Raum, ges 


hört in die. Fabelwelt. Die der andern Meinung 


ergeben find, begehen exrfilich in de Definition des 
- Raums einen ‚affenbaven Eirfel, ‚und. geben ‚die au, 
erklaͤrende Sache für die Erklaͤrung seloft auf; ‚ups 
durch ſie eben pemeilen,, Daß dep. raeuftanp. eine, 
Anfhauung fan. die: ſich gar wichg Aufniten, ſondern 
nur MR HN: un —V— AR — 
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den geometriſchen Soͤtzen alle bemonftrative Gewiß⸗ 
heit, indem fie ſolche nach ihrer Theorie für bloße 
Erfahrungsfäte Halten. müßten, denen weder Niger 
meinheit: noch Nothwendigkeit zufommen kann. 
Deun die Ratur eines ſolchen Vethoͤltniſſes kann doch 
nur durch die@inwirfung der Dinge d. i. a pofterio- 
si erfannt werben; ob aber die bisher erfahrnen 
Gegenftände alle möglihe Mobififatisnen des Vers 
haͤlt niſſes gezeigt, und ob alle‘ fünftige eben fo ers 
fheinen. werden, fann man aus Erfahrung unmöge 
lich wiſen. Wir wären daher nach diefer Theorie 
nicht fiber, ob’ wir niet vielleicht noch einmal auf 
eine vierte Abmeſſung des Raums oder eine zweite 
Abmeſſung der Zeit ſtoßen wuͤrden. Die dritte Klaſſa 
von Philoſophen ſcheint den reinen Raum mit dem . 
empieifchen zu vermechfeln. Denn von dem erſteren 
laͤßt ſich das, was ſie Ichren, gar nicht: behaupten. 
Sie ſcheinen blos von der Art und Weiſe zu reden, 
wie der Begriff vom Raume erworben wird, aber 
nicht von der Natur des Raumes. Ihre Unterfus 
hung iſt pſychologiſch. Unfre Aufgabe ift aber mes 
taphyſiſch. Ihre Unterfuchungen Lönnen neben den. 
unfrigen größtentheils befiehen, koͤnnen aber dag 
Problem weder r loſen noch antaften. 


re m. 
Bon der Zeit inshefondere 


6. 576. Das was in ber, Zeit wahrgenommen 
wird, ift nicht die Zeit ſelbſt. Wenn mir daher von- 


dem, was in der Bei if, abſtrehiten, ſo bleibt blos 
die 


Los 


Ä 


| Pr Ent erg unſeres —E — 


die Durch die Anſchauing beſtimente Ordnung 
bes. Macheiitanderfepne und-Zugleichfenne Hbrig, | 
welche nicht blos ale eine-Korm-fhr die Wegenftände 
und. Borſeellungen, welche wir bieder enwiriſch wahr⸗ 
‚genommen haben, ſondern als eine allgemeine Formi 
aller für ung vorfiellbaren Gegenfände und Bartels 
‚Jungen gedacht wird. Diefe Form. ft die Be web: 
ſtracto oder bie reine Zeit. . 


- 6.577. | Zur Vorſtellung derfetien aelangen 
wir bdurch die Betrachtung unfeer Siunlichkeit in ab- - 

ſtralto im Vergleichung mit den für fie erfenndaren 

Segenftänden. Denn unfer innerer Sinn if fo bes 
ſchoffen, daß er fi gar nichts onders als wasin 

„des Form der Zeit iſt, vorftellen fann. Daher ift 

dfe Zeit die Korm des innern Sinnes und jugleich 

7. auch die objektive Form aller finnfierfennbaren 

Dinge, Wie viel diefer Objekte ſeyn und wie weit 

fie-fih erſtrecken mögen, ja nd überall Objekte in 

der Zeit da find, koͤnnen wir aus der Natur der 

. Sinntichfeit allein nicht beſimmen. Aber daß; wenn 

Obiekte auf unfre Sinntichfeit wirken und Durch dies 

ſetbe vorgeftellt werden follen, ’ dieſelben ſaͤmmtlich 

in der Seit fepn müften, fünnen wir mit Zuverkaͤſſig⸗ 

feit beftimmen, "Die Objekte des inneren Ginnes 

amd alfo der Sinnlichkeit überhaupt find alfo offena 

bar durch die Natur unfres Erfenntnifvermögens 

a prieri durch das Merkmal’ beftimmt, daf fie in 

der Zeit feon wuͤſſen. Es iſt daher die Zeit die all⸗ 

gemeine Form allen Gegenftände der Sinnlichkeit, 

‚und die Erfenntnig von den ſinnlichen Gegenſtaͤnden 

IJ ie Ye dorm aa a a prior beftimmt, 
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$. 578. Alsbloße Form unferes inneren Eins 
nes betrachtet hat big Zeit Feine Realität, d.h fig 
fann nicht als eine befondere Frſcheipung, als ein 


finnlibes Ding wirken und vorgeftelt werden. Ihre. 


Realität wird nur dadurch bemicfen, daß ettvoß, 
Beatles in derfelben gegeben wird, Denn dadurch 


fernen wir auch allein die Realität unſcer Sinnlich⸗ 


keit ran 
$. 579%. Wenn man die Zeu PN Form des ia- 


an Sinnes betrachtet, fo fin: folgende Drädifate 


derſelden ſehr begreiflid. . B 

3) Die Zeit if unendlich, >. ws fie kaun, 
durch den Sinn ihrer Natur nagh, nie, als vollendet 
vorgeſtellt werden, und es muß, fün ajie mögliche eur. 
kennbare Dinge immer noch Zeit. acht werden, 


Wäre fie ſelbſ eine Grfheinungs: ſo woͤre es — * 


fie unendlich zu denten. RE worin > 11:2. 


-.. 2) Die Zeit: ik. aus Hauınd Zehen yufüngnene 


gefetzt, und chen. deshalb ins Unsndliche mnthes; 
matiſch theilbar ,:-aus eben ‚den, Gründen, , ‚nach; 


welchen der Raum untheilbar fl. s7gAi- 2 - 


2) Siet iſtkonmuirlich oder ſtaͤtig und eben 


iger phonkch untheilbar (9. 570.). Erz | F 
4) Seit vinförmig cs. 570). 


75) @6 iſe nur Gine Zeit; und; alle gegesnn J 
a möglicht Beiten werden nub-.ald Eheue Diefem 


dinzigen Zeit‘ gedarht. "Denm es gehoͤnt nur eine Art, 


Be6 innern Sinnes! zu auſern Scheninifinermögen, . ' 


er auf nur sine ugtfanendige Ferw deffsihen. . 
580. Siul man / ſch d pr Stoff qui Dies 
erden der Ballen ar 
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16 Ein. zegl unſtros eitmnchig. ten. 


) daß er unmoͤglich in den Dingen angetrof⸗ 
fen werden könne, welche die Sinnlichkeit afficiren, 


indem a) die Zeit gar nichis iſt, was auf den Sinn 
wirken kann. Denn auf dieſen wirkt nur das Reale, 


welches in der Zeit iſt; b) kann das Unendliche von 


dem Sinne durch Erfahrung gar nicht vorgeſtellt | 


werden. Das Unendliche kann alſo hier ſo wenig 
als bei. dem Raume ein Objeft ſeyn, es muß bios 


eine Regel. der Rosftellungsarı ausdrücken. 


2) Daß die Vorftellung der Zeit durch die Na⸗ 
tur unfees innern Sinnes beftimmt ſeyn muͤſſe. Wir. Ä 


betrachten: bie Natur -unfres innern Sinnes, der 
durch unſer Erkenntnißvermoͤgen gegeben iſt, und 
finden ihn fo beftimmt, daß er nicht anders als in 


ber Zeit anſchauen kann. Natuͤrlicher Weife mäfen 


wir nun au alle Vorſtellungen und Gegenſtaͤnde in 


der ‚Zeit. duch. Erfahrung antreffen. Denn wenn, 


fie nicht, uch ebfertive ſo beſchaffen wären, wie es 
die Hatur unſeres Subjekts fordert, fo würden. wie 
 -Biefelben: nieals anfhawen können, : Sie wärenfbt 
und gar nicht erkennbar. TTS ER SP 

13): Wenn daher die Zeit alt ein: Sefenderer 
“ Gegenftand gedacht wird, : fo-Mesieinblußee 

+ in der Einbildung (ens imspinarium), melches 
fetbiR "Diefe nie vollenden Faun ; weil fie-jedes Bild, 
dns fie wählt, -'imiaer wieder in deu Zeit: als ihrer 


eignen nothwondigen Form vorſtellen muß; undfoins 


unendliche: Eben -Biefes gilt auch van Sem Raumei 
8. 381." Baher iſt die beine Zei feton = "N" 
1). nicht anders afß "die allgemfeine bjetive 


| Pan, aler RN Uns mögiihet Dijeke, a 


‘ .. 
61 
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but die gegebene Kate unſeres innern Sinnes. 
Dieſe beſtimmte Form laͤßt ſich 

‚.. 2) nicht anders erkenneg, als durch An⸗ 
Ahuwung. : Daher ift die Barfielung der Zeit 

-3) Anſchauung, nicht Begriff, und die Er⸗ 
kenntniß derfelben uͤerhaupt intuniv, nicht diſkur⸗ 
fid;- 06. fich gleich manche gemeinfome Merkmale, 
von ‚den einzelnen Theilen der Zeit abziehen, und 
daraus allgemeine Begriffe von. derſelben, von ihs 
ven Etgenſchoften, Berhäftniflen und Mobiffatior 


nen Dom laſfen. Aber die Borſtellung der Bat u 


ah 

34) veine Anfebauung., weil blos die objeftine 
Form aller Anſchauungen darinne enthalten if» 

endud iſt die Vorſtellung der Zeit 
5). eine Anſchauung a priori, eine abfolat 
allgemeine und noihwendige Vorſtellung.“ -Die 
Gsände, welche oben bei dem Raume gebraucht find, 
koͤnnen auch mit einer geringen Abanderung von der 
Zeit gebraucht werden. - . er 


Anm. Es E86 iſt ein für allemal zu werken, daß. bie rei⸗ 
nen Erkenntniſſe der Zeit nad nie vor den emvi⸗ 
riſchen vorhergehen, ſondern allemal erſt durch Abs 
ſtraktion, (die jederzeit ſpaͤter iſt, als die Empfin⸗ 
dung) entſtehen. Aber unsre dem, mas ber Em⸗ 
‚pfindung entſpricht, iſt allemal ibee, das nicht 

9. * Einpfiadung entſpricht. Dieſes iſt eben die 
tin, vorinne das, was durch Empfindung gege⸗ 


, 


den iſt, geordnet angeſchauet wird.  Manwirde 


> as in her 8 Form nie gelangen, wenn 
—R in der Form gegeben würde, welches. 


* ist fellungevertmögen erſt afficirt und in Thaͤ⸗ | 







Aber Kenn eirfet warb i Totann 
kann 


[2 
x S 


om n Bit Beulen Erkenmanthe. uberh 


kann man die Form yan der Materie in Guen⸗ = 


Ä t gen trennen, und die Vorſt llung von dem Empi⸗ 
rischen reinigen. In der Reflexion wird das For⸗ 
‘ mefl? fodann als allgemein und nor; wendig-vorges 


ft ,. wovon: der: Grunð altemat in der Natur der 


* ubjene and deren Verhaͤltniſſe zu ben ertsanbas 
ren Objetten aeſucht werden muß. 

Ba Die Dinge, weiche. in wer At ins, 
haben. die reale Zeit aus, und.biefe wird alſo je⸗ 
desmal durch die. Objekte beſtimmt, und Die Bora 
ſrellung davon ift embiriſch. Die reine Feit iſt; dlos 


ideal, ob fie gleich objetnive Realität und alfo Die- 
groͤßte Wahrheit hat, indem jedes ſinnliche Diet - 


einen Theil derfelben erfuͤllet, und alſe men i e dus 
geich beſtimmt wird. 

5 583. Die reine Zeit ift alſo keine anwiri⸗ 
| ſche d. ·i. durch Empfindung erzeugte VBorſtellung, 
weder eine empiriſche innere oder aͤußere Auſchstung, 


wie die Vorſtellung von innern Veraͤnderungen, 


Schmerz; Vergnuͤgen u. ſ. w. noch ein empiri⸗ 


zelnen Dingen’ „gemeinfames Merkmal vorſtellte. 
Denn die Zeit wird als etwas einzelnes gedacht. Sie 


begreift alles in ſich, michts unser ſich. Es poſt auf | 


fie weder die Antegeriecieiter Subſtanz noch reines 
Aceidenz, noch fonfl "eines “taten Berhätiffes. 
- Denn’ fit iſt fein Begenftand,) ‚fondern eine allgemei⸗ 


ne Sorm der Gegenftände, , ge. gilt lich, soR ihr 


was von Raume geſagt iſt. nen 

v. 584. "Diejenigen, welge die Zelt Ye ı ein 
wirkliches von der bloßen. durch die reihe, Ai 
Ki aerehganen wetnoc.Son sera 






9 aus 


Was 


- 


ſcher Beariff, der ein abgefondertes mehreren eins - 
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ausgeben; haften fie entebeder fir «in für ſich ſelbſt 
ſubſiſtirendes Ding, für ein abſolutes leeres Behaͤlt⸗ 
niß der Dinge, für ein unaufhoͤrlich fließendes und- 
feinen Theilen nach verſchwindendes obgleich im: 
Gangen urnveroͤnderliches Fiwas, wie emige engli⸗ 
ſche Phitefophen; oder für einen von der Folge 
der innern Zaftände abgesogenen realen Derhältnißs: 
begriff, wie die Leibnig : Wolſiſche Schule; oder: 
fie ein dur) die fubjeftide Natur und die Dbjefte- 
felbft ergengtes Verhaͤltniß, wie. einige Philoſophen 
unfrer Tage. Die erftern geben einem Bilde Reali⸗ 
tät, das feibſt für jede menfchliche Einbildungsfraft 
zu groß-ift, und machen eine wahre und unentbebrs - 
liche Idee dur die Erdichtung eines ihr entſpre⸗ 
chenden wirklichen Gegenftandes zu einem Ungeheuer. 
Die Meinung der andern verräth ihre Falſchheit 
3) durch den. fehlerhaften Eirfel in der Definition 
‘der Zeitz weit ihr Begriff, ohne daß man ſchon 
durch Anſchauung eine Vorftellung der Zeit hat, gar 2 
nicht verftanden werden fann. 2). Dafı bus ihrem 
Begriffe der Zeit das Zugleichſeyn gar nicht gefol⸗ 
gert werden kann, welches doc ein wefentliche® 
Stüd der Zeit iſt; 3) dadurch, daß fie die Gewiß⸗ 
heit aller mechaniſchen Grundſaͤtze vernichtet. Denn 
wenn die Zeit ein von der Folge der Gedanken und . 
Der Bewegung abgezoaener Begriff wäre, fo fönnten - 
wir Die Gefege der Bewegung nit a priori und .., 
allgemein beftinimen , fondern fie würden nur in fo 
weit gelten, als wir die Bewegung und die innern 
Veränderungen wahrgenommen hätten, - Denn. : 
daß alle Bewegung nach gleichen Geſetzen erfolgen 
muß, kann une die Lıfohrungunmpglic een. 


x” 


— 


U 
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Eine” Meinung aber, welche Die reine Hedenif als 
eine viel zu feſtgegruͤndete Wiſſenſchaft fuͤr eine bloße 
Taͤuſchung erklaͤrt, (wenn ihre Anhänger konfequent 
find) kann unmoͤglich wahr ſeyn. Denn hierdurch 
wuͤrde der Gebrauch dee Vernunft gänzlich gereätter 
werden. Die. legten verwechſeln bie empitifche 
Vorſtellung der'.Zeit mit. der reinen’ Zeit. - „Die ers 
ſrere iſt allerdings nichts ale eine wahrgenommene 
Weihe der gegebenen Erſcheinungen. Die letztere ift 
aber die allgemeine Form aller Erſcheinungen. 


Anm Die Zeit iſt nicht ein allgemeiner Begriff 
Der Ordnung oder eines Geſetzes, ſondern enthalt 
ſelbſt eine beſtimmte Art und Weife, tie aber gar 
nicht duch Begriffe . fondern nur durch Ans. 
fhanung ‚zu erkennen if. Diejenigen nun, wels 
de die Zeit durch die Ordnung der Dinge im Nach⸗ 
-“ einanderfeyn, oder der auf einanderfolgenden Dins 
2...ge erfiären,  feßen offenbar die Vorſtellung der 
—Zeit ſchon zum voraus. Denn mas heißt nach 
einander anders als: in der Zeit, wenn man 
einen realen Begriff. damit verfmänfen will? Durch 
den Begriff dei Ordnung aber erhalte ih feine 
- Borftellung von einer Anſchauung, ‚denn er bes 
“. Beute nichts als eine Verbindung nach Regeln 
= überhaupt und muß jeberzeit duch Anfchauungen 
verſtaͤndlich gemacht werben: denn geſetzt auch, es 
Portefpondirse in ber. Zeit und dem Raume wirke 
lich eine aemiffe objektive Ordnung in den Dingen. 
an fih, und dieſe objektive Orbnung wäre auch 
det Grund unfrer- unmittelbaren Vorſtellungen 
“son R. und 3 ; fo würde dieſer Grund (als ein 
von ſeinen Folgen verſchiedenes Ding) doch immer 
für uns ein ganz unbekanntes Etwas ſeyn, wos 
von wir fein einziges Prädikat erkennen fännten,- 
fondern das wir allein an feinen Folgen d. h. 


ve bie Aeſqanung ſelbſt erkennen mußten 
| w 8 
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wollen wit aber. die beſondere Beichaffenheis eines 
rundes erkennen, deſſen Vorſtellung wir auf 
Knien? Beife über. eine bioße Je dinaus bringen 
nnen? - 


’ | .W: 


on den Eigenfjaften und Modis dei. 
Raums. und der. Zeit. 


6385. Die gemeinfonen weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Raums und der Zeit beſtehen 1) in der 
Zuſammenſetzung, 2) in. dem. Außereinander⸗ 
feon aller ihrer Theile, 3) in der Kontinuitaͤt 
oder- der Sietigkeit, 4) in der Ausdehnung. 
Diefe Prädifate Fünnen nie,. weder don dem Gans 
zen noch vor den einzelnen Theilen derfelben getrennt 
werden. Alle Räume. und alle. Zeiten haben alfo 
kontinuirlich außereinanderſenende Theile. 


5. 586. Der Raum hat drei verſchiedene Abs 
meflungen. oder Dimenflönen, nemlich die Laͤnge, 
Breite, Höhe oder Tiefe: "Die Zeit aher hat nur 
eine Abnieffung, nemlich die Länge. Jede einzelne 
Apmeffung bed Ranms iſt au ausgedehnt. Wenn 
man die- Aüsbehnung in die Laͤnge allein denkt‘, fo 
entfecht die Borftellung einer Linie; thut man Die 
Breite hinzu, einer Flaͤche, ‘und Laͤnge, Breite und. 
Tiefe verbunden,’ giebt Die: Vorftellung von der 
Dicke. Was eine größere Wusdehnung hat, ift weit; 
toaß’eine, kleine Ausdehnung hat, enge. 


5. 3 - Bas in der geit ift, ‚ik entweder zu 
einẽriei "Zeit oder zu verſchiedenen Zeiten. Wenn 


mehrere Dinge zu einerlei Zeit Find, fo find He zde 


Nr 


W gleich, 


- . ’ 
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2 
* 
— 
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gleich, und das Zugleichſeyn Cimultaneitas) iſt 
‚dag Daſeyn Vieler zu einerlei-geit; ‚eng mehrere 


Dinge zu verſchiedenen Zeiten da ſind, ſo folgen. 


fie, und die Folge (fuccefho).ift ein Dafeyn zu vere 
ſchiedenen ‚Zeiten, das Nacheinanderfepn. : Die 
Fontinufrlihe Zeitfolge Heißt auch der Fluß der Zeit. 
Die Zeit if. entweder ‘gegenwärtig, vergangen 


‚ "oder zukünftig. Die Zeit, welche auf eine andere 


i \ , 


folgt, IR fpäter, die vor einer andern verhergeht, 


At eher. 


— 
—X 


$: 588. Was in der Zeit iſt, iſt irgendwann 


(quando), was im Raume fft, ift irgendwo (ubi), 


Dinge, welche an zwei verfchiedenen Raͤumen ober 


inmn zwei verfchledenen Zeiten find, find entweder durch 


4 * 


) 


x 
‘ 


“or. 
x 


u‘ 


es in Beziehung auf dag Teßtere a 


21 


andere dazwiſchen liegende Räume und Belren g6 


trennt ‚oder nicht. Im erſteren Kalle find fie ent⸗ 


fernt, im zweiten grenjen fie an einander (conti- 
‚gua ſunt). Der Raum aber bie Zeit zwiſchen ent 
fernten Dingen, heißt. der Zwiſchenraum oder die 
Zwiſchenzeit. Cine geöfere, Entfernung. ift die 
Weite, eine Fleinere die Mähe. Dinge, welche 
in einem Raume heben- einander find, find beiſam⸗ 
men: .. Das Verhältniß- eines, Dinges. gegen andere, 


welches durch fein Beiſammenſeyn mit. den andern 


Heftimmt wird, iſt feine Stellung. -Die Stellung 
gegen mehrere Dinge im Raume iſt der Ort:; der 
Ort:eines Dinges in Abſicht derer, die von ihm ent⸗ 


fernt find, iſt die Lage. Wenn ein Ding vor einem 


andern eine größere Zwiſchenzeit vorhergehet, fo iſt 
I; dieſea Water 


‚In Veziehung auf jenee neu.. 03 


Vv. 
Ye 


reinen Sinnlichk. 723 
Keiti: der reinen Sinnlichkeit... 


: 2, Haupiſt Analyt. d. 
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.  $..589, Die Sinnlichkeit kann die Gegenftän, 

de nicht anders anſchauen, als fo wie fie durch dies 
ſelben afficirt wird, oder ſo mie fie diefelden empfiny 
det ,-und das Afficietiwerden oder-Einwirfen der Ge, 
genftände auf das Erfenntnißoermögen beflimmt 
ihre Borftellungen von den Objekten. Daher heißen 
die Objekte der Sinnlichkeit, Erſcheinungen, zum’ 
‚Ünterfchiede der Dinge an und fü. fi) betramtet. 


Denn die Dinge Fönnen 1) in mancherlei Beziehun⸗ 


gen auf erkennende oder nicht. erkennende Weſen ſte⸗ 
hen, und 2) muß in ihnen auch etwas Abſolut In⸗ 
neres, was ihnen ohne alle Beziehung zukommt, 
und vielmehr der Grund aller Beziehungen iſt, ge— 
dacht werden. Unſre Sinnlichkeit kann aber dieſes 
Abſolut⸗Innere, welches das Ding an ſich Heißt, 
nicht vorſtellen, ſondern fie ſtelit von demſelben nur 
gewiſſe reale Beziehungen deſſelben vor, und in 
RrRuͤckſicht auf dieſe werden. dje Dinge Ei fcehrinungen 
senane 532 
19'590... Die Erſcheinung if fein Schein, 
fordern ‚jederzeit etwas Reales und -Dbjeftiveg. 
Denn der Schein wird jederzeit ganz ımd gar, fp 
weit ee Schein ift, Durch Die veroͤnderlichen ˖ Figen⸗ 
ſchaften und Schranken des Subjefts bewire 
(423), und kann daher gehoben und fein nu. 
auf unfre Erkenntniß verhütet werden. Die Erz 
ſcheinung wird aber ganz und gar .in_ deut — | 
oder in dem Dinge an ſich gegruͤndet, gedad 
on 2 re , ie 


.8 
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Se ift alſo nicht das Digg an ſich ſelbſt, ſondern 
nur eine moͤgliche Folge deſſelben (der gleichen un⸗ 
endlich viele. in ihm als moͤglich zedocht „obgleich 
deshalb noch nicht als wirklich angenommen werden 
Törinen) die aber nit anders zue Wirklichkeit 
fkoͤmmt, als wenn das Ding an ſich mit einer Sinn 

geit unſrer Art in ein Verhaͤltniß geſetzt wird. 
ee u 1:7 Fe Unfee Art der. Sinntichfeit iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß fie die Dinge fich nicht anders als in 
Raum und Zeit vorſtellen kann, und deshalb werden | 
Raum und Zeit die nothmendigen Formen der Sinn 
- Jihfeit genannt; und da zu gleicher Zeit auch alle | 

Dinge, welche ſich die Sinnlichkeit vorftellen fell, m 
Raum und. Zeit feyn muͤſſen/ „ſo werden fie auch ad 
die nothmwendigen objeftiven Sormen aller Erſchei⸗ 


nungen erkannt. 
8. 592. Daß es auch wirkliche Erſcheinungen 
u im Raum und Zeit gebe, wuͤrden wir aus dem bio: 
sen Begriffe unſrer reinen Sirnlichfeit nicht wiſſen 
koͤnnen. Denn dieſe lehrt uns nur, daß, im Fall 
‚fie Objefte Horftellen ſoll, fie diefelben nicht anders 
als in der Zeit und im Raume vorftellen koͤnne, und 
"da, wenn Objekte für. unſre Sinnlichfeit. da find, 
- diefe nothwendig auch objektive als Objefte der Eins 
ne oder ats Erfcheinungen in Zeit und‘ Raum fon 
‚müflen. : Daß es aber wirflih dergleichen Erſchei⸗ 
nungen gebe, wiſſen wir nur allein aus der realen 
+ Minwirfung ber Objekte auf unſre Sinnlichkeit, doh · 
u aus Erfahrung oder a poſteriori. 
6593. Wie aber die Dinge an ſich ohne Yes | 
siehung auf unfee Einnligteit beſchaffen in abge 


‘ } . 


- 
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daruͤber Vßt ſin durch die Ginulicpfeit ſelbſt ſchlech⸗ 
terdings ger: nichts befimmen.- Denn wir koͤnnen 
azwarc ſagen, daß, alle Prähifate der Erſcheinungen 
in den Dingen an ſich gegründet find, aher dag 
Dina ſeldſt, in welchem der Grund enthalten iſt, 
und’ dag von’ der Folge ganz verfihieden ift, und 
Dur ganz derſchiedene Merkmale. beftimmt wich, 
duch die, bloße Anſchauung einer Art 'von, dois 
dergleichen unendlich viele und mannichfaltige 1 
einem Dinge gegründet feon fönnen, beſtimmen je 
wollen, iſt ganz unmöglich, 


wre . Daher konnen durch die Sinnlichkeit 


blos Ericheigungen, nicht Dinge an ſich vorgeſtellt 


werden, Dieſes erkennen wir aus ber Ratur-unfgeg 
GSinnlichkeit, alſo nicht aus. den gegebgen Objekten 
ſeibſt, d. 9. mir erkennen es = priori. ber wig 
erkennen auch. hierdurch eine obdj⸗ktive Beftimmung 
Der Erfbeinungen , nemlich def ſſe haͤmtlich in der 


Zeit,.: zuad, die: dutzeren Erſcheinungen inſonderheit 
aucz Raume fegn müflgn..” Diendus üi.ch an | 


(baulichen. Dhiefte.: a priori zu ‚sehimmen, u 


$ 595: "Aber: diefe Beſtimaung erſtiect ſic | 


auch nicht weiter, ols auf Anniiche Objefte:oder auf 


Erſcheinungen. Ob die · Dinge an ſich betrachtet, im 
Raum und Zeit ſind, ſcheint eine voͤllig ſianloſe und 


ich, ſelbſt wiparſpregende Frage zu feon.. Deng rich⸗ 
tig inttehortirt beißt fies. Ob dag Ahſolut = nngne 


dog, Haykeng, ‚oder die Micteriheinung. Fefheinung 


{9 Dgay daß die Dinge, an ſich in Ray und Zeit 


Bann wezoen at. je, et binße FR 
akobs allg. togite . 


® 
— —— — 


. . 


„926: Einf. Zeigt: unſeres Erkenntuitze aberh. 
. erben: alfo nicht Ihre innere Natur· out." Die Form 
Ver Dinge an ah müß nothwendig ganz erwas -ans 


Ders ſehn, ald was wir uns unter Raum:and: Zeit 


dorſiellen. — 


wo “ . ee) 04 22* Lv 8 I 
..,5.596. Ob 'alle endliche Weſen, welche die 
Dinge anſchauen, nur. durch bie Einwirkung derſe ben 


beftimmit werden, an einerlei Formen ber. Sinnlich⸗ 
Jeit gebunden find; ob die Dinge fi endlichen Wes 


fen gar nicht anders als in Raum und Zeit präfentie 
ren können; ünd ob die Natur ber endlichen Weſen 
auf der einen, und das Mefen der Dinge an ſich auf 


der andern Seite feine andere Erſcheinungen zulaſſe; 


obd alſo Raum und Zeit die einzige Form der Objekte 


für eingeſchroͤnkte Weſen ſey, oder ob deren hoch 


Linige oder unendlich viele andere moͤglich ſind, ſind 


ganqg undbeantworlliche Fragen. Ob aber der Menſch 


immerfort in dieſen Formen die Dinge erkennen wer⸗ 


de, "heißt eben fo viel als fragen ob ein Erkennt⸗ 


nißvermdgen fein Weſen immer behalten werde, oder 
65° fi dieſes dur Verluſt oder Zuſatz veränderten 


werde: welches ſchwer zu beantworkende hierher 


. aber ‚nicht: gehörende "Kragen ſind. Solange die 


Date des menfehlihen Erkenntuißvermoͤgens dieſelbe 


. Weibe, und nur zufällige , keine wefehtlichen. Abdn- 
darungen leidet, wird. es auch. bie Dinge in Raum 


und Zeit erkennn. 
8. 597. Da Exrſcheinungen Verhaͤltniſſe, reale 


Btziehungen der Dinge an fh auf das Erkenntuch. 
vetmoͤgen ſind; zur Realitat der Beziehung aber ale⸗ 


mal die Korrelata 'gehßeen; ſo folgt, daß di Er⸗ 


Kheinnngen gar anicht da⸗ ſind, ſobald eins von bes⸗ 
** 1 *D * lach Wlan den 
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den Korrelatis (die Sinnlichkeit oder die Dinge an 
ſich) wegfaͤllt. Waͤre feine Sinnlichkeit da, ſo waͤre 
die Beziehung der Dinge an ſich auf die Sinnlichkeit 
nur moͤglich, nicht wirklich. Wären feine Dinge: 
an ſich, die in der Form der Sinnlichkeit vorgeßellt 
werden koͤnnten, fo maͤre die Vorſtellung der Er⸗ 
ſcheinungen nur moͤglich, nicht wirkhich. Die. 
Exiſtenz der Sinnenwelt als Erſcheinung haͤngt das 
Her von dem Daſeyn eines Erkenntnißvermoögens 
unſrer Art (ed mag nun in.einem oder unendlich vies 
len Subjekten wirklich ſeyn) und von der:@inwir- 
kung der Dinge an ſich ab... Sobald: ein. Gubjeft- 
mit einer Sinnlichfeit und der objektive Grund der 
Sinnenwelt als wirklich gedacht wird, fo wird mit 
ihnen die Wirklichkeit dr Sinnenwelt gedacht, Mit. 
einem von beiden würde diefelbe perſchwinden. Und 
wenn ein folches Erkenntnißvermoͤgen mit den. Din⸗ 
gen an ſich immer ſeyn muß, fo kann die ‚Sinnen 
welt nie verſchwinden. wu 


9. 598. : Die Lelbnitz⸗ Woſfiſche Earlem 
bisher der. Meinung geweſen, daß die Sinnlichkeit 
nicht der Art, ſondern blos dem Grade nach von 
dem Verſtande verſchieden fey, fo daß erſtere bie 
Gegenſtoͤnde nug verworren and undeutlich, letz⸗ 
tere aber Die Gegenſtoͤnde Deutlich. mit allen Thei⸗ 
voriallungen’vorftellen koͤnnte. Sonach wäre unter 
den Barßellungen des Perſtandes nad der Sinne 
ein blos logiſcher Unterſchied. ; Diefe Meinung hat 
ine. Entdeckung der Natur der Ginufthfeit-große. 
HSinderoiſſe in, den Weg gelegt, indem die Unterſu⸗ 
ung. uͤber dan ran. ya Alle. nn 


v un 


u, Eut hzersl anſtre⸗ Ekcnitite über, 


5 Uefprany? beider Arten: der’ @ilenntnife bei der Eins 
Kitung, als: habe man die Natur des ganzen, Er⸗ 
krnntnißvermbgens erforſcht, ganz vernochloͤſſiget 
wurde. Denn man hielt alle Erkenntniß dem In⸗ 


halte nad fuͤr einerlei, und meinte, der Verſtand 


knnte alles, was die Siaulichkeit als einen vers 
wortenen Schein (phanröme fogt Leibnig) den man 
um‘ feiner Regelmäßigkeit willen Phaͤnomenon 

nanute, vorſtellte, in Verſtandesvorſtellungen auf⸗ 
loͤſen und durch eine ſolche Aufloͤſung ihre eigentliche 
Natur, die Dinge an ſich darſtellen. So verſuchte 


man denn auch, Kaum und Zeit durch bloße Vers - 


ſtandesbegriffe verſtaͤndlich zu machen, und den ur⸗ 
ſpruͤnglichen Grund gu erläutern, wodurch bie ſinn⸗ 
lichen Vorſtelungen von Robin und Zeit (die reinen 
Anſchauungen) mögikb werden; welches ein Untere 
nefien ifti, das unmoͤglich gelingen fann. : Daher 
denn auch laͤngſt das Undefriedigende diefer Unterſu⸗ 
ungen erkannt iſt. Nach unfrer Theorie ik ‚bie 
GSinnlichkeit von dem Verſtande der Art nach unter⸗ 

ſchieden, und die Beiträge, weiche beide zur Er⸗ 
| ——* liefern, ſind ganz heterogen, indem jene 
das. Mannichfaltige der Erſcheinungen liefert, ‚Dies 
fer die Einheit und Verinhpfung in ben Erſcheinun⸗ 


gen denkt. Sie find zu einem Ganzen. foordinitt, . 


und Bringen in: Vereinigung mit eindnder Das her⸗ 


vor, was man reale Erkenntniß nennt. Der Berſtand 


‚Bann die abſoluten Formen und Geſetze der Sinnlich⸗ 
Ni fo wenig ettlaren und Segreifen add feine eiglen; 
und wird ſich daher in. der Erklärung nicht nur RIORE 
user fländiich, fondern ſtote ————— 
ge andern a a ——— 


ann. 


F 








0 . oo. u a 
1.Hauptf. Analyt. d. reinen Shit zug 
nm Den wahren Begriff, den ſich die Lekbnitz⸗ 
Wolfiſche Schule von der. Dinnlichktit mache, gu 
faſſen, werben folgende Originalzeugniſſe hinrei⸗ 
hend ſeyn. Leibnitzens Meinung verrachen ſol⸗ 
‚gende Stellen: Nouv. EI. 397. Les: idées des 
- qualites 'fenfibles camme de le eouleur de la ſa- 

ven etc. (qui een effer ne font que des Phantäänes)- “ 
-agus viennent des ſens eeſt à dire de nag 
tions confules, 363. Les:id&es fenfitiven depehdent 
du .derail des figures .et monvement et tes expri- 
ment exsötement, qnoiqut mom'ne wullllore pas 
ydemeler ce derail dans ts.cönfuflon:d'uhie: trop 
: grande. nultirmds er pqtlceiſe des ußiors incehani- 
ques, qui frapgent nos ſeos. Cependant nou⸗ 
etiom parvenus ä la conftimtion interne de auel- 
Ques corps: hous verrlons Aufft;‘ quand ls de» 
vraient avoir ces qualitds, qui Seraient reduites 
elles - mömen 4 leurs raifags intefifibles ; quand 
meme il'ne feroit jamais dans hotre pouvoir de: 
les einasitre ſenſthlem nt Yans ces —* fenfiti- 
ves, qui font un refültat confus des actions des 
corps für nous, commie maintenant, que nous 
‚avyns la parfite gnalyfeiı — etfauno, 
er Wh’avon® piesgte "plus rien Ardemander T x 
‚2gard, que par sapport ü Tes ingredian,, nons ne 
ſommes pourtent. point vapaiiles de demeler les 
id&es du bleu et da jaune dans notre idee fenfiti- 


De | 5 D 
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- 


ve. do verd pour, tela méême güp CE une idee " 
<onfufe — ils 'meritent ce nom des phantömgs 
plutör que celui de qualir&s ou mene did, - 
OF ꝛrfluͤrt ſich no deumcher: Phychol. Emm. | 
"hg. Sic. ſ,acuvitæis cognoltendi pats inferior Ä 
Aleitne qua idegs e notiones abſearos nobie cam- 
. „paramus; fuperior;et qua idesg er. nptiones die 
Nninckas acquirimüs. Pfych. rar. 98. Dum fenti- 
‚mus. fibr animia Fepraefensst fübftantierum Ampli- _ 
Sum mutsricher fherirlechs Pdin-unumichfeies, 
. 193...Dam anima Agtuselemankoritn fäntenes in 
su en, Be . a anım - 
“ a 5—— - on w 
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1 — 
a30 —X anf Erkennung. über: 


umnm konfundit rematıet.ratio diverfitäris numeri- 
"ae adque pluralitatis nec non nexus glementorum 
- si älloram ſtatuum inter fe et arctitudinis illius 
næxus ac inde porro catenfionis et continuitatĩs 
ides ſenſualis nalcitur, — et ex sepraefentatione 
nexus rerum s;flatu elementorum interno penden- 
‚ds naſcitur quoꝗue ſpatũ ides ſenſuslis ete. Ein» 
zeing Aeußerungen in dem Noæav. Ef, fommen der 
KManntiſchen Thedrie ganz nahe, und dieſes iſt da, 
wo er die hier angegebenen Bogriffe verlaͤßtz wel⸗ 
ches ibm, da er keine viane Theorie des Verſtan⸗ 
des und der. Sinnlichkeit zur Abficht hatte, und 
» wicht an Tine genaue Zerglieberung beider Vermö⸗ 
a dachte, mehr als einmal al wiederfährt. J 
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Pr 





Züweites Hauptftie. a 


Una lytik 
" a TY VE 


reinen Berkanden 


et Einleitung. 
Besnf dieſer Wiſenſchaft. J 
*. 599. Die algemeint ‚Bogif Hat das mit der 


Analhtikedes reinen Berſtandes gemein, daß beide 
Regein des Verſtandes enthalten; fie unterſcheiden 


ſich aber dadur von einander / daß jene die allge⸗ 


meinen und nothwendigen Geſetze des, Denfens, oh⸗ 
anf den Unterfchied dev Objekte Ruͤckſicht zu neh⸗ 


an, ‚hält; dieſe a aber mar at Diejenigen J— 
oo er⸗ 





s. Hatmpitt: Yrialpe: de reißen Verſtaud. agı ' 


VBeoͤſtandes porträt), nach melden er reine Erkennt⸗ 
wife a prioti Denfen faan. ES wird alfo Die Nam 
gytit des reinen Verſtandes -eime- befondere kLogik 
[73 Fey, welche man twansſtendentale Logik 


nennen kann, da fie die Bedingung der Erlenntnite 


® priori enthäft. 

'$. 600. In ðbr aifgeiihter dohit A6Iob das Ge— 
ſchaͤft des Denkens überhauptjergficdert worden, wie 
der Berſtand durch das Denken der Lheilobdrſtekun⸗ 


gen, Begriffe, dutch Verbindung der Begriſfe ürtheß 


1e und durch Verbindung det Urtheiſe Schliſe vitdetd 
Wie auch die Erkenntniſſe beſchaffen ſeyn mögen, fit 
Fönnen boch nicht anders‘ ald nach den Geſetzen de 
allgemeinen Ropif, d. i; der’ Form des Denens ge⸗ 
maͤß, gedocht werden. In der-trangfcönderkaten 
Logik aber ſolf eiflärt werden, ob und wie durch · den 


bfoßen Berftand die Erfenntiffe aucd ihrem Inhaln 


na, beftimimt werden? - u 

$ ‚591, Der Verſtand abberhaupt iſt das Se 
mögen zu denken ($.64.)-und er ift enttoeder empi 
riſch oder rein, je.nahäerh ex die Gegen fände durch 
empiriſche oder reine Merkmale benft. Die’ Geſetze 
des Denkens überhaupt find, in. ber. Logif unterſug 
worden.Hier ſoll unterſucht werden, wie es mög: 


lich fep, daß der reine Berfkand Srgenfände dente. | 
6.602, Wenn man ineinem empiriſchen v⸗ nn 


‚griffe 1) non. allen Merkmalen abſtrahirt, die durch 


15 


Empfindung. gegeben und; : 23) pan,allen, was pyurch 
die reine Anſchauung befiimmt; fo bleibe nichts 
übrig, als der Begriff von einem Gegenftante 


Überhaupt, der ein seinen Begriff und aus lauter 


Bi - 


232 hl: Beer: —*? 


wveinen Merkmaken mAſewmneageſcut Hu , Die Rufe 
wait des Begriffs eines Gegenſtondes batbaupt ſuad 
Dur den Verſtand ſelbſt veſtimat und druͤcken bio 
Das Denkbure d. i die r ehesten eu In 
Wegenfiändes su; BA ü 


6.40%: Aber durch den. alheneaen vegrit > 


| sines Gegen ſtandes überhaupt iR noß, „kein Gegen⸗ 


Band gedacht, ſondern blos der Begriff, eines Stgenr 


ſtandeg. Soll dar Gegenſtand ſelhſt gedacht wer⸗ 


den; {6 wird erfordert 1) daß ein ——— 
durch das Anſchauungevermoͤgen gegeben fey; .2 


Veen 


dieſes Mannichfoltige durgbgegangen ‚und. ne. in 


 QinBemußtfeor aufgenopuren werde ;, endlich 3) daß 


dieſee auf dieſe Wejſe verknüpfte — Bu im“. 
einem Gegenſtande gedacht, oder in & (dem 


Selh ſthewuſtſeyn) vereiniget werde. W erſte kann 


bei dem Menſchen nit anders welchen, - ala durch 


die Sinnlichkeit, das zweite "und dritte if Sace des 


MWerkandes, indem er ä) einen Ansegtiff von Merk⸗ 


malen d. h. einen Begriff denkt und 13} bleſen Be⸗ 


griff auf einen Gegenſtand bezieht d. . urtheilt. Es 
iſt alſo zum Denken eines Gegenſtandes hitbt. genug, 
daß das Mannichfaltige. det Vörftellutigen verbuͤnden 


‚ Werde, es muß duch als in.einem Odſekte vr ertuſwft 


vorgeſtellt werden. Es gehoͤren dazu Begtiffe ind 
Urtheile Wenn daher durch den reinen Verſtand 


ba erkannt werden· ſoll: ſo muͤſſen rein« — 


‚Und seine Ungeile ur —8 —2 Nm 
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F Erſter Abſbnitt. 


Von pen reinen Begriffen des Verſtandes. 


Don FR r 
e* SE ei föctiaen WEßegfen, | 
| I * Vegrife Auntetſcheiden fh von’ 7 


eheiten Gros dadurch,daß Feßtere die Händlung dei 
Verbindung des Mannicfaltigen im Objekte ſelb 


nuddritten, in Begriffen aber die Verbindung dee 


Workekungän:fchon als geſchehen · gedacht wird. A 

Bogtiffe wied die Verbindung blos im! Bübjekie gas 

. Ya, im Uetheule reich bie Verdindung ara im ‚Ode 
jekte eath alten vorgeſtellt. F 


ui. bot .,8: / 


4. 6ös. Die, Vorſtellngen, die in einem a | 


griffe “enthalten ſind, laſſen fi daher. duch dur 
Urtheile verknuͤpfen und "jeder Begriff komnt nur 
durch urrheile zu "Stande, fo wie »jeder Begriff, 


wenn et zur Erkenntniß gebraucht werden ſoll, wie⸗ 


der zu einem Präbitete eines Unrtheile gebraucht wer⸗ 
den muß. 


606. Hier bollen nun alle Begriffe, welche 


in see Ratur des Verſtandes liegen, aufgeftellt wer⸗ 
den. Es wird alſo gefordert ) daß fie aus bee 
Matur des Verſtandes geſchoͤpft, 2) daß fie rem, 

3) dab fie vollftändig ſeyn muͤſſen, welches letztere 
A bewirkt wird, daß man 4 die urfpeüngfis 


2. Daß. malt. d.weden Virtichd. 035 


— 


chen Vegriffe nach “eiitem Peineipio ausfindig mal, 


‚ and Die abgeleiteten. gehörig, bon den usfpeänglichen | 


iterppaten 


, So: 
\ 


- 


y n \ j 6. 607. j 
\ 
% ' ! . 5 “ “ J F 


. un En ihe PIE 


. 607. - "Be Sinnlichkeit Hat ihre Formen, 
unter denen fie, npthmendiger Meile gyſchanen gluß 
(S, Erſtes Hptſt.); eben ſo hat auch der Verftanb . 
gewiſſe Kormen, nach dehen ex nothwendigee Weife | 
urtheilen muß, und wodurch. bj die ‚hefanberg e 
unſeres Werftandes beſtimmt iR: welches bie nöth- | 
wendigen Geſetze des Denkens ſind, die i in der kegik 
"sus dem beftinmten. Begriffe des Beeflahbre, ent⸗ 
wickeit worden. ER Bun ankien 

235 ‚Be. Der Verſtaud ift.aben eben fo.: wie 
Be Sinnlichkeit. ein. ohjeftiges Worftalungsoenune 
gend. Denn fein Weſen beſteht darjnne, daß durch 
Un Abiekte (ihre Cinhejt) fallen vorgeſteſlt werden. 
Daher iſt feine Form (eben. fo,twie:-bie. Sorm der. 
| Sinnlichkeit) | ni nicht blos, eine. ſubiektive Form des 
—* ſondern fie muß auch zuglelch die prm 

einge Objekte ſeyn. Wenn man daher die fubjeftis 
ven Formen des Denkens als objektive Merfinafe 
darſtellt/ fo find fie Merkmale a priori,' die auf affe 
| denkbaren Gegenſtaͤnde bejogen werden koͤnnen. 


6. 609. Alle Handlungen des Werftandes | Pr 
‚sen, fi auf Urtheile reduciren. Denn Schlüffe find 
| nichts als mittelbare Urtheile ($. 230.) und die Bea 
griffe kommen theils ſelbſt erſt durch uUrtheile zu 
Stande theils find fie zu nichts zu gebrauchen, a | 
gu Vraͤdikaten möglicher Urtheile. Die urſpruͤngli⸗ 
sen Formen der Urtheile ($. 191 26) ‚geben daher 
einen Leitfaden ap, wornach alle urſpruͤngtichen Praͤ⸗ 
dikate der Gegenſtaͤnde welche Durch die Naiur des 
Berſtandes beftimmt md, vellfändig ‚ufgefunnge 
werben fönnen, | 


et 


. 610. 





2. Haupiſt. Anahyt. di reinen Berflaie. Ras 
7% 616. , Hieidur Terme man alſo aͤberhaupt 
Begreifen,, wie. durch ‚den Verſiand Merkmale der 
ſümmt ſeyn koͤnnen, .bie Merkmale der Objekte 
a.priori find. Denn die Dbjefte des Verſtandes 
ren ‚nothmendiger Weife au durch die nothwen⸗ 
dige Form des Berſtandes beſtimmt ſeyn. Mens 
es uns allſo gelingt, dieſe nothwendige Form aller 
Berſtandeshandiungen zu entdecken, ſo werden wir 
begreifen, wrie es möglich iſt, das Denkbare durch 
Begriffe zu beſtimmen, die 1) aus der Natur die 
Verſtandes gefchoͤpft find; 2) welche rein von ae 
find, was duch Empfindungvorgehelkt wird; 3)bor 
Deren Vollſtaͤndigkeit und Urſpruͤngllchkett man über, 
jeugt ſeyn fann. J 


$-.612.  Qndeflen if auch tigt ; zu etſchen, 
og hier durch nuc die Form der Berflondesghjeitg 
ader die Art.und Weiſe ihrer Verknüpfung Heftimmt 
iſt, welche nothwendig iſt, wenn fie der Berkanp 
denken fol. Ob Werflandesubjekte. überhaupt, * 
ſeyn, wie weit ſich das Gebiet der Verſtandesopjetle 
erſtrecke ui. f. w. bleibt durch jene Begriffe noch gärlg- 
lich unbeſtimmt. Es beftätiget fi Hier die ner . 
fung, daß wir das von den Objekten a priori wiſſen 


koͤnnen, was durch die Natur unſeres err euutaiſ⸗ 


vermoͤgens in denſelben beſtimmt iſt. | 
Anm.“ Aus den‘ bicherigen Beirachtungen wire 
anch leicht: heſtimmen laſſen, in wie fern mau. die 
Erkenniniß a priori angebohren nennen koͤnne 
oder nicht. Wenn nemlich das Angebohrne in de 


Erkenntniß auf den Stoff derfelben geht, wie es u | 


Leibnitz gewiß verftand; fo ift kein Zweiſel daß 
ae 11) Sahan der Ertennoutg⸗ ——c* 
| ven 


} . 





2 Eim. Birne die neh 


ven fen. = Denn.ga ME ja daten Matur unfere Er⸗ 
kenntnißvermogins enſhalten. Geht es aber anf 
die Erkenntniß, welche wir von dieſem Sıefe ers 
Aangen, fo tft feine Etkemmiß angebohren fon 
* dern maß fämmelich erworben werden‘, und feine 





| wied muͤhſamer und pater erworben , ‚als di Er . 


oo ye,  Renmmiß a prioi. Am beſten iſt es daher, fi 
eines fo onbeſtimmten Ausdrucks in der —* 
hie zu enthalten, 


..$ 682. . Welche Senenflände für ben Ver ſtand | 


| gefennber find, kann hier noch unbeſtimmt bleiben. 
Mur men wir-demerten, daß.die, auf vorbemeldete 
Art (6. 607.). entwickelte Begriffe bios formale 


Merfmale ausdrüden, und nur ‚die nothwendigen 


Bedingungen des Berſtandes enthalten, denen alle 
denkbaren Objekte nothwendiger Weiſe unterwyrfen 


gern muͤffen dog‘ oder dadürch bon den tealen In⸗ 


holte der Objekte gar nichts beſtimmt fen. Dieſer 
“muß erſt dur ein anderes Vermoͤgen gegeben, und 
ſyodann muͤſſen dur ihn jene Verſtandecſormen naͤ⸗ 
der deſtimmt werden. u 


. 613, Es liegt im Vegrie einet Ustheitg, 
dag bie in demfelben vereinigten Vorftelungen auf 
ein Objekt gehen ($.186.). Denn urrheilen ik 
nicht Ools diejenige Handlung des Verſtandes, wo⸗ 
durch gegebne Vorſtellungen fo: im Kewußtſeyn vers 
bunden werden, ‚mie fie im Objekte verbunden find... 
Ein: Dbiekt oder Gegenſtand it Zaher dasjenige, 
morin: das, Mammichfaſtige einer durch Anfſchauung 
gegeberien Vorſtellung vereiniget if: Es iſt alſo 
die ‚Vereinigung des Mannichfaltigen zur‘ Einheit 
nicht blos eine ſaͤbjektide Bedingung unſres Denkens, 
fonbern,aud cine Behingung allea Mh wma durch 

den- 


- N 


| 
| 


2. Ben. Aticht. D. tcioen Zerflarf. 237 


den Werkanb gedacht werken-und- mes für ihı.eie 


Sogenſtund fern fol; Daher beſtimmt der Begriff 
von einem triheilt überhaupt jugteich felhk den Das 
griff eines Gegenſtandes für den Verftahd. - 
$. 614. Unſer Verſtand ſteilt ſeloſt nie unmits 
selber die Gegenſtaͤnde vor, fondeen bezieht! feine 
Vorfellungen auf einzelne di, auf Anfchuuungen 
und vermittelt derſelben auf Objekte. Daher if ein 
Odjekt dasjenige, worin das Mannichfoltige einer 
gegebenen Anfdyanumgvereifiget if: Und es ift nur 
dadurch ein Urtheil möglich, daß das, was wir im 
fubjeftiven Bewußiſe yn verknuͤpfen, auch ım Objekte 


verknuͤpft ſey. Folglich ſetzt die Moͤglichkeit der Ub⸗ 


theile die Realität der Objefte zum Voraus. 

$. 615. Es giebt aber gewiſſe durch die Natur 
des Verſtandes ſelbſt beſtimmte Arten oder Hands 
lungeweiſen (Funktionen), wie der Verktand die 


manni foltigen Vorftellungen unter Einheit bringt, 


d. i. fie unter eine gemeinſchaftliche Vorſtellung otd⸗ 
net. Wenn nun dieſe objektiv oder auch das Man⸗ 
nichfoltige in der Anſchauung angewandt werden, fo 


entſpringen chen fir viele reine Stammbegriffe des 


Berſtandes, unten: denen alles, was der Verſtaud 
denkt, nothwendiger Weiſe ſtehen muß, und wo⸗ 


duch der Vegtiff eines Gegenſtandes uͤberhaupt 


G. s 139 eben ſo beſtincnt wird, als der Begriff 
eines Urtheils durch die verſchiedenen Handlungẽ⸗ 
weiſen des Verſtandes. 


61 6; Die nocht endigen Funktionen Dee 





Berfirhdes in den Urtheilen find in der Logif 
(5:28) Fon deſtimrit worden. Denkt gan 
s | FREIE, die jede dieſer Funktionen 

N vor⸗ 


N v2 X 





> 


% 


Hoheiis · Raufſount, dag Vehat ⸗ 
| J a . ⸗ nn nn on efagnn Wie⸗ 
Siejunttive — Gemeine, dasVerhal⸗ 


- 
⸗ 


28 Einf Die Biefee —E— 


veraudſetzt ſo entipeiegen auß den Handls ei⸗ 


ſen des Berftandes in den Urtheilen denſelben korre⸗ 


ſpondirende urbegriffe, wie folgende Tafel barftellet : 2. 


. Zafıl. der Handlungeweiſen des Verſtandes in 


den unbellen, und der daraus enifptingenben. 


| Kategorien. F 
L. | | 
Ä "Dei Quantitat nag förden 
@inzeine Urtheile KSinheik. . ‚ 
Dartifulire - Bicheit 
Allgemeine 0. Aüheit ber * 

et 4. 0°, - 

0 De Qualität nach fordern. u 
Bejahende Urtbeile Realität 
Verneinende . Megation u 
Unendfiche 77 Rimitation . der . Gegens - 

Ä . U fände 
I, u 


Der Relation nad fordern. J 


—8 urtheile . Gushamiiahät, das Vers 
hdaͤltniß von. Suhkan; 
Zr er . and Aceidenz : 


5. ter Mechſelwirſung 





IV, 


a 35.1. en | 
NN denden *5 
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Zn ı 0, rg 
oo. Dee Modalirdr nach fordern. 
Vroblematiſche Urtheile Moͤguichteit, der die Uns 
“ möglichkeit. : 
Bfeiside J Wirklichkeit, der dast 
| MNiichtſeyn . 


| Bpontiiße Nothmendigfeit, werben 
| die Zufaͤlligkeit Beb, 
Gegenftände entgegen! 

. ſteht. 

"4.617. Diele Tabelle dentlich zu verſehen 
dienen folgende Erläuterungen: Gin Urtheil if: dies 
jenige Handlung. des Verftandes, wodurch die Eins 
beit mehrerer objeftiver Vorſtellungen gedacht. wird. 
Soll alſo ein Urtheil möglich ſeyn, fo muͤſſen 5) Ob⸗ 
jekte da ſeyn, welche vorgeſtellt werden, und b) dag. 
Mannichfaltige in dieſen Odjekten muß ſo verbunden 
ſeyn, wie es der Verſtand allein nach feinen Geſetzen. 
verbinden kann. ‚ Daher find durch die nothwendi⸗ 
gen äunftionen des Verftandes auch zugleich die Ob⸗ 
jekte heßimmt. Und wenn man die Sunftionen des 
Verſtandes, welches ſubjektive Veñimmungen find, 
als ‚odjefrive Deftimmungen d. i. als Begriffe Banft,. 
die ſich auf Gegenſtaͤnde. beziehen, ſo entſpringen die 
‚eben veritichneten Kategorien. Denn: diefe find. 
nichts als die fubjeftioen Verftandesformen objektive 
gedacht, wie man ſich durch folgende Autanander⸗ 
ſeuns vollkommen berzeugen kann: 

n1) Die Quantitaͤt oder Größe Abechantt 
#- die Verbindung eines gleihartigen Mannichfaiti⸗ 
gen. -- Nun beiteht die Quantität eihes Urteils in 
dm inf dee etiſe des Eudjekes oder in: den 

man⸗ 


nn 


= ftimmen,. oder wodorch andere beſtimmt werden 
ſind Vethaͤltruſſe (5.223). - Die Relatjon inden - 
Urtheiten- -befteht in dem Werhälsnifie der zunepgfeh; 


werden! ſollen, ſo wird Einheit des Objekts wel⸗ 





” - 


‘ ‘ 


| = J | J J — 
au Einl. Begrife dieſer MWiſſeriſchaſt.) 
mannichkaltigen Vortefluugen, die derfeihg unter 
fich begreift. Doher fordert der Verſtand, dab auch 


"De Dbjelte, welche als Subjekte in Urthallın: ges 


dacht werden ſollen, "eine gewiſſe quantitative Groͤ⸗ 
fe.d. i. cin Mannichfaltiges, das verbunden.ift, im 
fich ſoliehen. Wenn, daher einzelne Urtheile gefäflt 


ched das’ Subjeft'vorfiellz, erfordert. Beſondere 


Uecheile erfordern Vielheit der Obiekte, weiche als 
Bubjefte gedacht werden; und allgemeine Allheit 


di nielerObjete,, die zuſommen eins aunmchen. 


des Proͤdikats zum Subjekte oder der’ Beſchaffenheit 


u. der Verknuͤpfung ($.191.). Daher.fordert ein be⸗ 


jahendes oder ein reales Urtheil in feinem Objekte 
Realitaͤt, d. h. etwas, das einen poſitiven Inhalt 


- ausmaht — Sachhen: ein negatives Urtheil 


fördert wirklichen Mangel einer Realitat in dem Ob⸗ 


dert, daß in einem Objefte Reatität’fen, die durch 


Negation eingefhränft ift „ d. i. Eimit tion. u | 
3) -Yeadifate- eines Dinger, welche andere be⸗ 


chenden Barſtellungen. Menn, mun die Ussheile oRA 


jeteive Gültigkeit haben fohrng- So Muh geihmendn 


2) Die Qualitaͤt uͤberhaupt iſt die Beſtim⸗ 
mung eines Dinges, wodurch ſein Inhalt oder ſeine 

Materie gedacht wird. Nun-befteht die Qualität 
der Vetheile in der Beftimmung des Verhältnifes 


4 





2. Hauptſt Adehhted reinen Verſtand. * 


in: Be gedachten Objekten bad Verhaͤltniß ſtatt fins 
den, welches dije norhwendige Form der Urtheile ih⸗ 
ver: Retztion nach fordert. Nun fordern kategori⸗ 


She Yasheile, daſi· einc objeftive Vorſtellung als Sub⸗ 


jettz Die; andere als Prädikat gedacht werden muͤſſe. 
Folslich muß das Dbjckt, weiches dem Begriffe des 
Sybjsggs entſpricht, aucb einen Grund in fih enthal⸗ 
ten, wesholb 48 nie als Praͤdikat, f ſondern jederzeit 
als. Subjekt gedacht werden muß, d.h... muß 


n 


eine Subſtanz und Das andere ein Acciden fepu,.. 


d. Ber-ta:mu$ einen Grund, in ſich enthalten, wes⸗ 


N 


ha e# ohjektive jederzeit als Prädikat gedacht wer⸗ 


den muß⸗ Das Daſeyn,der — muß. ein Ber 
ſich ‚beftehen: (Guphifteng dag Daſepn des lebteren 
ein Beſtehen in.ginen anden. Dinge Inhaͤren 
fen; — In hopoiheliſchen Urtheilen verhalten ſich 
‚die Exfoantgifie, wie Grund und Folge; foiglich 
verlongen ſie ein ſoiches Verhaͤltniß auch pop den Ob⸗ 
jeften, uͤber die hppothetiſch geuctheilt werden ſoll. 
‚Der eine Theil uf als Grund von der. — 
des ande de i. al — und ber andere. 0 


1 ww. 


Assheilen Jol das — der perfshiebenen Vor⸗ 
Kellungen ·ciner Exrfsunguig zur ganzen. Erfenntnig 


yerolichan werden... ſo daß Die. verſchiedenen Vorſtel⸗ 


lungen die: ganze —— erfuͤllen. Dieſas erfordert 


in den Hpyeften Theile, welche unten einander in 
einem Giemen verhunden find, d, h. Gemeinſchaft. 


pas Theile» gxiſſiren ‚wefefeiig als —* und 
u RUN 5, 


— 


” 


ah r 
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242 Einl. Begriff dieſer Wiſſenſchaft.S 
) Die Modalitaͤt it überhaupt die Befiars 
mung der Dinge, wodurch fie ſich auf das Bewußt⸗ 


| ſeyn beziehen. Die Mobalitaͤt der Urtheile beſteht 


daher in dem Verhaͤltniſſe der ganzen Errenneniß gu 
dem Bewußtſeyn des erkennenden Weſens. Pros 
blematiſche Urtheile etfordern daher, daß das ge⸗ 
dachte Objekt der Erkenntniß wenigſtens im ’Bewaßts 
ſeyn vorgeſtellt werben koͤnne, d. i. daß es den. Ges 
ſetzen des Erkenntnißvermoͤgens gemäß,: denkbar 
oder möglich ſey. Die Moͤglichkeit it daher bier 
m jenige Beſtimmung eines Gegenſtandes, wodurch er 
der Form des Erkenntnißvermoͤgens gemaͤß if. Dies 
fes it das geringfte, was von einer Erkenntniß ge- 
fordert werden Kann. * Bas Gegentheil if bie Uns 
möglichkeit; ein Prädikat, wodurch alles Erkennen 
“eines Objekts als unmoͤglich vorgeſtelit wird. Aſſer⸗ 
toriſche uürtheile erfordern Daſeyn der Gegenftäns 
de, d, i. eine ſolche Beſtimmung, wodureh die Ge⸗ 
genſtaͤnde dem Bewmußtſeyn gegeben find‘, wo alſo 
beide Bedingungen einer Erkenntniß erfuͤllt fiid, die 
| ginitung des Dinges an ſich auf das’ vorftellende 
"Subjekt. Das Gegenitheit it Nichtſeyn, ein Praͤ⸗ 
dikat, wodurch zwar die Moͤglichkeit des Objekts, 
als die eine Bedingung der Erkenntniß eines realen 
Objekts da ſeyn kann, wo aber die andere nothmen⸗ | 
dige Bedingung; bie Einwirkung des Objekts noch | 
‚fehlt. Apodiktiſche Urtheile fordern Nothwendig⸗ 
keit, d. i eine ſolche Beſtimmung der Objekte, wo⸗ 
durch die Moͤglichkeit die Wirklichkeit beftimmit, oder 
wo die Moͤglichkeit als ein Grund der Wirklichkeit 
"gedacht werben muß. ” Die entgegengefegte Beſtim⸗ 
uns iſt die Zufal greu eine Behinmung, ‚nes | 
durch 











2. Haupiſt. Analyt. d. reinen Berftand. „249 - 
darch ein Gegenfiand als möglich und wirklich ges 
dacht werben kann, jedoch ohne daß die Wirklichkeit 

von der Moͤglichkeit als abhaͤngig gedacht wird. 

> 6 618. Ueber dieſe vier Klaſſen der Katego⸗ 
rien laſſen ſich noch folgende Bemerfungen Machen: ' 

1) Sie zerfallen wiederum in smet Hauptab⸗ 

theilungen, wovon Die erſtere (die der Quantität und 
Qualität). die innere Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde; 
Die zweite aber (die der Relation und der Modalitaͤt) 
‚die Verhaͤltniſſe der Gegenftände oder ihre Eriftenz 
entweder in Beziehung auf einander. (beider Klar 
tion). oder auf das Bewußtſeyn des erfenmenden Sub⸗ 
jefts ‚(bei der Modalitaͤt) betreffen... Ufo gerade 
das, was der Verſtand in urtheilen ner adein er⸗ 
waͤgen kann. | 

40 Die beiden lehteren alofen beftaßen aus 
Korrelatia, die beiden evfteren aber nicht - Des 
Grund davon Ilegt bei.der Relation darin, dag 
hier allemal durch das Uetheil die eine Vorſtellung 
durch die andre, als deftimmt gedacht wird, wo⸗ 
durch alſo jederzeit zwei Beftimmungen erzeugt were ⸗ 
den, die ſich auf einander beziehen; bei de a 
lität aber darin, daß hier jederzeit die eine geſetzte 
Bedingung, ‚unter ‚der. ſich der gedachte Gegenftand 
anfg Bewußtſeyn dezieht, auch wegfallen kann, ‚alg 
wodurch die entgegengefegten Befimmungen,an den 
Tag kommen. Daher vernichtet hier dad eine Katı ⸗ 
relat allemal Das.andere, da hingegen bie,der Rela⸗ 
tion, in, einem Urtheile bei einander,beftchen, Die. 
gefente. Zufäligfeit vernichtet die Reken 
ann. Bap .Bafeyn. kang aaa dae Ga 

ni. 6 2 . 
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244 Ent. Begriff dieſer Weiffenfgaft. * 
Hichtſeyn vernichtet das Daſeyn, aber die APR 
3keit kann bfeiden; die Unmöglichkeit vernichtet alles 
Urtheilen über einen Gegenftand. Die Quantität 
und Quelität. machen aber Die umern Beftanmungen 
der Materie des Urtheils aus, welche feine Verhoͤlt⸗ 
‚wife ſind, und Daher auch Feine Korrelata haben. 


-,.,.3) DieEintheiking einer jeden Kluffe if Tri⸗ 
Gatomi. weil ſte ſynlhetiſch iſt und aus: Begriffen 
a ptiori gefuͤhrt wird. Denn es gehoͤrt zu der ſyn⸗ 
ahetiſchen "Einheit. uͤberhaupt 1) eine Bedingung, 
2) tin Bedingteß: und 3) der Begriff, der. aus der 
Berrinigung des Bedingten mit feiner. Bedingung 
emntſpringt. Iſt eine @intheilung bios logiſch, fo ift 


fie jedeezeit nach dem Sotze des. Wider ſprucds ur 


 amweptheilig ($. 319.). 


5. 619. In obiger Tafel Ri 816) And die 
reinen Stammbegriffe des Verſtandes volftändig 


enthalten. " Denn ein Begriff ift zu nichid anders 


‚tauglich, als zu einem Urtheife, ge und daher koͤnnen 
die Gegenflände ‘a priori dur die Natur dee Ber 
frandes weder durch mehr noch durch weniger Be⸗ 


j geiffe beſtimmt ſeyn, als es urſpruͤngliche Formen | 


der: Uetheile giebt. -Denn nur -durdy dieſe werden 
auch die Gegenſtaͤnde a priori beſtimmt. Daß es 
“aber: nur dieſe und feine andern: weder mehr noch 
weniger urſpruͤngliche: Formen zw. urtheilen gebe, 
kann weiter nicht bewieſen werden, da das Urtheil 
eine Wirfung des Verſtandes ˖ iſt, deffen Wirkungen 
gegeben: find, “md keine Ableitungen inehr zulaffen 
So tie daher alle mhoͤtzihen Urtheile den bier noth⸗ 


ee Soruren geug, ſeyn und dſthes gegebene 


— 


⁊ 


2. Hauptt. Analpt. d. reinen Verſland. 245 | 


Urtheil durch eine Form aus jeder der bier Klaſſen 
muß beſtimmt werden koͤnnen; ſo muͤſſen auch aͤlle 
objektide Vorſtellungen oder alle erkennbaren unter 
den Kategorien ftehen, und es muß nen von jeder 
Der 'vier Klaffen der Kategorien wenigſtens eine Ka⸗ 


tegorie zukommen, wenn fie bon dem Verſtande ger 


dacht werden ſollen. 


Anm. Die wuſthetise Diduktion dieſer Urbegriffe 
X in Kants kriue der reinen “Rufe srl 
werden, | . 


k | 
Bon den reinen n materiaen Ursegrifen.. 


$. 620. Diefe reinen Stammbrgeiffe des Ders 
ftaubes drücden blog allgemeine formale Beftimmuns 
gen der Begenftände uͤberhaupt aus, und beſtimuren 
daher dlos den Begriff eines denkbaren Gepenftans 


des Überhaupt. Aber fie reihen noch nicht Hin, Ges _ 


genftände durch fie zu erkennen, d. h. fie fo zu den⸗ 
fen, daB man fie von andern unferfcheiden kann 


eben weil. es blos gemeinfome und nothtwendige 


Merfmalg aller Gegenftände überhaupt find. 


& 6aı. Sollen durch fe Gegenſtaͤnde wirklich 
gedacht und durch Merkmale erkannt werden, fo 


muß ein gegebenes Mannichfaltige ihrer Fotm ges 


mäß verfrüpft werden. Denn diefe reinen Perfians 
desbegriffe enthalten Dies die Methoden,. wie ein 


Monnicfoltigeß,, im Kalle .e8 gegeben. wurde, vers 


Enhpfe werden muß ,. aber nicht das Mannicfeftige, 
ui witig. pi Materie 2 Begenkand: 8 außs 


| Pr Ent. "Bei dieſer ia” 


macht, und dad bloß aue dem Gegenſtande erfann. 
werden tonn, ſeldſt. 

4. 642. Run kann und das Mannichfaltige 
oder die Materit der Erfenntnig nicht anders als 
durch die Sinne und zwar nicht anders als durch 


Empfindung, alfo a pofteriori gegeben werden, und 
wir können daher auch das Mannichfaltige nicht ans 


Ders als a poſteriori beſtimmen „und unſern Bes 
griffen a priori einen Inhalt vreſchaffen. Unter⸗ 
deſſen ife uns doch ein Mannichfaltiges a priori ges 
geben, das die wefentliche Form aber Materie ents 
hält, in wie weit fie ung duͤrch Empfindung gegeben 


werden fonn. Wie ‚werden alfo mit dieſem Mahs 


| Stammbegrife des Burpanee in reine mareriale 


nichfaltigen eine Verbindung nach jenen Verſiandes⸗ 
begriffen vornehmen und biefelben dadurch defiimmen 


: Innen. Diefes a priori gegebene Wannicfeiige 


iſt nemlich Raum und Zeit. 


$. 623. Da nun die Zeit die äflgemeine gderm 
aller ſinnlichen Gegenſtaͤnde (561) iſt; ſo werden 
wir jene Begriffe, wenn wir das Mannichfaltige der 
Zeit nach ihnen verknuͤpfen, Begriffe erzeugen, wel⸗ 
che reale Merkmale aller ſinnlichen Gegenftände find, 
Denn auf diefe Art merden die Urbegriffe verfinnlis 
cher, und eben dadurch auch enger gemacht: Denn. 
vorher waren fie Merkmale alles Denkbaren uͤber⸗ 
Baupt , befiimmt man fie aber dur. die anſchauli⸗ 
den Merkmale der Zeit, fo merden ſie nur Merk . 
mafe finnliher Begenftände, und diefe koͤnnen baburh 
von überfinnlicen unterſchieden werden. | 

§. 634. Auf diefe Art Finnen alfo dig veinen 


di 








2. Hameſt. Analpt. d, veinen Verſtand. 247 
d.i. ſolche Merkaale verwandeft werden, welche die 
Materie der Objekte ihrer anſchaulichen Form nach 
beſtimmen. Denn dadurch, daß man durch die Ur⸗ 
begriffe das gegebene Mannichfaltige in der Zeit ver⸗ 
kapff und deren Merkmale in die Begriffe, aufs 
nimmt, erhalten fie folgende Beſtimmungen: 
3). Die Quantitaͤt überhaupt durch Die Zeit 
beſtimmt iſt die Zeitreihe. 
Daos was dieſe Borkelung bes Zeitreihe möglich 
met. iſt die Einheit — Eins. 
Einets zu Einem hinzugefügt madt Die DVielheit 


aus. 
Die Vielheit ald Einheit (mit einänder zu Einem 
berknaͤpft) vorgeſtellt iſt die Allheit oder die Zahl. 
a) Die Qualitaͤt in der Zeit iſt uͤberhaupt 
— ‚mag einer Empfindung entſpricht, der Zeit⸗ 
nhalt. 
Realltaͤt iß Seyn, Empfindung in ber! Beit, ers 
fühlte Zeit überhaupt. - 
Negarion ift Riptfegn, Ritempfindung in dr 
Zeit, leere Zeit überhaupt. \ 
Limitation if San i in der Bei durch Kictfepn 
eingefcpeänkt,; Grad. - 
3) Die Relation detrifft das Verhaltniß der 
mteelithere unter einander in der Jeit, wodurch ein 
jebes J der Zeit bekimmt wird, die Zeitordnung. 
er i 
Ge Subflan; in der Zeit v. i. das Behaͤrrliche | : 
and. Unwandelbare in ber Zeit, twelches bleibt. 
" während daß das übrige wechſelt, und olfo 
"eigentliche Subjekt, iR, das Subſiſtirende; 
En in der # ih maß da mechfelt, ir | 
97 











nen“ wu Be ’ . . . B 
———— 4 


— 


** Einl. Bremen 


daher in dem Veherlichen wiellich dk; 3 ba | 
Inhaͤrirende. 4 Re R a3}. r .. 


er Kauſſalitaͤt beſtimmt die Zelideihe . unbiaiſt 


die beſtimmie Succeſſion. Das eine Blied 
dee Reihe muß nothwendig als folgend ,: dad 
andere als vorhergehend gedacht werden: Das 


- Seyn des erfteren- hängt-voh deni Seyn des 
letzteren nothwendig- ab, wie die Hager vom 


Grunde. Die Urſache in der Heit-iſt das, 
was vor einer beftimniten Eefheiringnlleneat- 
vorhergeht, wa in der Zeh nochweadis reist, 
iſt die Wirkung, 


Die Gemeinſchaft ober Wechſehwirkuhꝛg kom 


mercium) ift das‘, beſtimmte Zugleichſehn, 
oder das Zugleichfepn: der Beftiinmungen der 
einen Subftanz mit denen der ändern nach einer 


. an gemeinen Regel, die wechſelſeilige Kauffali⸗ 
rat d 


d 


er Sudftangeh in Anſehung ihrer ‚Arch 


denzen. 


4) Die Modalitãt in der Zeit iM der Zeit 


Anbegriff ja und zwar 


dolichkent, das Sm; W gen ginge 


nie Wirflicfeit das Seyn in ein ʒhehimm— 


zn Zeit. 


v 


Die Noihwenbigkeu d das Eon iu alten, Beit.- 
Die Dinge: in det Zeit muͤſſen dat. Webinsangen 


| bergeh überhaupt gemäß ſeyn; fie mäßeniantwedee 


behatrlich auf emanderfolgend, ober: zugleich ſeyn; 


entgegengufegte Beſtinmmungen eines Dingas koͤñnen 
nieht zugleich/ ſondern wäre Bu aniter ee 


Ds 





2. Hanpaf; Maldt. 9 eigen Brrfiand. 249 
Med auhher. zue Moͤglichk eit ber Dinge, in der 
Beit.,: : @inlten. fe wirklich ſeyn, ſo muͤſſen fie Dig 
Seit durch irgend einen Grad der Realitaͤt beſtimmen 
ad Empfindung verurſachen. Nothwendig in. dei 
Zeit iſt nur das, was die Wahrnehmung der a 
ſelbſt möglich macht. 

+ 6,3635: Durch die Kategorien find: die Gegen⸗ 
Wände aberhaupt nis Objette Des Denfenkbeftimmt, 
durch Die verfhmlichten Kategorien find Die Objekte . 
ais Geg enſtaͤnde unſoer Sinnlichkeit d. i. ais Eefceis 
ungen beſummt. Durch die reinen Verſehndes/ 
Begriffe allria And: blos Die Sedingungen des Den,⸗ 
Cend in den Objekten heſtimmt: durch die verſinnlich⸗ 
ten —— find die Objekte zugltich als Anſchaupnu⸗ 
en, a priori beſtimmt. Wie das Mannichfaltige 
ſchaffen fe; "wie die Berfnüpfing in denſelben bes 
Manmtifeg P’ünpes Bie'Shöftänz,rdeg Grunde Bm 
Kat demſcröin fan, iaͤßt ſich dusch die blehzen Werftnns 
desbegriffe nicht Baſſimmen. Be mundahtr durch 
die Kategorien auch Objekte a priori erfennen, d.h 
ſich vorfiellen will, wie die Anſchauungen Kai Rates 
| gorien gemäß verfohpft ſindi, fo muß efn beſftimum⸗ 
tes Mahrliähtattiges 2 peivri gegeben ſeyn,auf weis 
Wes man die Wätegarien'Beziehen Mann, '"unbiame: 
dach mim? ein Kriterium erhält, " Die Merkmait, 
weiche der Verftand duch die Raktapiien' Forbes, 
nicht blos im Verſtande, sondern auch in den Db: 
iekten der inſchaung zu unterſcheiden. Deim wenn | 
die Kategorie, ein Objekt bezeichnen fort, ſo niuß ei, 
"mal etwas Gegedenes mit ihr in‘ Berbindüung at: 
broͤcht werden, worin die  Spensledt dehen; wvwas EG 
vahht ik; citanör wie, ⸗ J 
= u 6. PR 


n “ 
4 


5x0 Ein, Begrij Kiefer BAR = 
iR, 636: Wen Begriff eines Begenkänbesäntte. - 
Haupt kein Gegenſtand problematiſch gedacht) if deck 
Dar Begriff bes Berſtandes, der: mun entweder 
Eiwas oder Nichts in der Erkenntniß if; nah fer - 
denden Beſtimmungenn 
9) Ein’ gebathten Gegenſtand, dem eine zu 
"gehende: Anſchauung Forrefpondiet; dem enrwedar 
eine ober viele oder alle Anſchauungen entſprechen 
#6 Erwas; kann Feine Anſchauung fuͤr ihn angege⸗ 
ben werden, fo'ift-er ‚Nichts, und wenn er doch 
le erwas gedacht wird, lo iſt eb in Dir Ettenntuiß 
ein-feiver Begriff ohne Gegenfand, ein Gedanken⸗ 
Ping (ns end) 
‚vi. 0) Realitaͤt in Eiwas, Negation iß Nichtg, 
und wean es gedacht wird/ fo.wird;eä.tun als Ram 
gel: den Realitaͤr gedacht (gihil privaurva) de. 
Begriff von einem letren Gegenfaude,. . >; ii 


52 Subfangen. und Aecidenzien And Etwas: 
ie blohe Form aber, in, weichen Subfangen gedacht 
werden, Nichts, und mean fie als ewas 
Yacht wird, fo ift ſie ein Gegenſtand ig der Einbil⸗ 

‚Bing: (ens imaginsrium), eine leexe Anſchauung 

— 3 nenn 
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3:49 Das Mögliche, es mög nun. old wirklich 
eben alß nicht wirflich ‚al nothiendig oder, als gu⸗ 
fllig. zedocht werden, it Etwas, dad Unmoͤgliche⸗ 
was Gh. im Begriffe widesfpriht, it Nichte; ein. 





RE % erer Gegenftond ohne Begriff (oihil.negeuvum- | 
re . De Ba III. 
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Sn den abgeleiteten keinen 1 Berftandedber 
‚griffen oder den Praͤdikabilien. 


6. 62%. Werden die Kategorien unter einane 
der logiſch verglichen, unter fh: und mit Raum und 
Zeit verbunden, und in Besichung auf Gegenſtaͤnde 
vorgeftellt; ‚fo entfpringen eine Menge abgeleiteten 
reiner Verſtandesbegriffe, melde Piädikabilien 
genannt werden ‘Tonnen. Die folgenden Paragrag . 

* phen fallen diefe darftellen und logiſch erläutern. ., 
$. 628. : Eine. ‚Geöge ($ 622.) if entweder 
extenſiv oder intenſiv, je nachdem Die Vorſtellung 
des Ganzen durch die Vorſtellung der Theile, oder 
die Borſtellung der Theile erſt durch die Vorſtellung 
des Ganzen möglich it. Die erſtere wird nach und 
nach, die leztere auf einmal wahrgenommen. 
Dem Raum und der Zeit kmmt eine egtenfioe Groͤßt 
den Kräften, weiche fie erfüßen, ! eine intenſir 
Groͤße zu. Bin Gegenſtand, dem eine Größe 
(quantitas) zukoͤmmt, heißt ſelbſt Groͤße cquan· 
um) R, und 3. werden alſo als ausgedehnte Sehr 
‚gen vorgeſtellt; und die Beſtimmung, wobutch ein 
Gegenſtand ausgedehnt iſt, iſt die Ausdehnung, | 
5629. Bine Größd, welche durch dic bloße 
gortichung der Berbindung des Mamnichfaltigen ge - 
Baht wird, in weicher alfo Fein Theil als der abſolut 
" Heinfte erfarint werden kann, iſt eine kontinuirliche, 
fließende, fletige oder ununterbrochene Größe, 
und die Theile einer folchen Groͤße And ſtetige Theile, - 
Stetige heile find daher jo verbunden, daß es nicht 
nd iſt, feembarige dewigen ia dintun. | 





sgu ‚Ki. Den ide EB 


daß fie aufhören, ftetig it ſeyn. Eine Groͤße, , Die 
durch. die Wiederholung winer immer. aufhoͤren den 
Verbindung gedacht wird, ift eine diskrete oder un⸗ 
terbrochene Größe, die auch ein Aggregat genannt 


—wird. So werden R. und: 7. ald Petige Großen ge- 


bacht. Die Zahl (5. 622.) als eine durch Cinheiten 
Bellendete und deſtimmie Groͤße iſt aber ein ggregat. 


"28,630. Eine Größe (guantum) die nur durch 
je Beifammenfenn Vieler als beftirnmt gedacht 
Wird, iſt ein Ganzes; und die Vielen, welche das 
- Ganze beſtimmen, find die Theile. Hieraus fliegt: 
1) Wenn das Ganze gefegt wird, fo werden alle 
Lheile gefegt, und menn alle Theile gefetit werden, 
"fo wird das Ganze gefegt;; 2) was in einem Theife 
enthalten ift, ift auch im Ganzen enthalten, oder der 
” Theil eines Theits iſt auch ein Theil des Ganzen, un 
% 631. Die Einerleiheit der Groͤße iſt die 
Gehe die BVerfchiedenheit der Größe die Um 
gleichheit. Alſo: 1) Jede Größe ift ſch ſelbſt gleich ; 
2) Dinge, bie in einem Dritten gleich find,. find uns 
er ſich gleich. 3) Alle Theile zufammengenommen, 
Fin dem Ganzen; ; das Ganze ift allen Theilen zuſam⸗ 
mengenommen oeich 
v 632. Cine Groͤße, die der andern. ungtei 
| it, ‚entweder größer oder kleiner, nie die agde⸗ 
ze,. je nachdem fie. einen Theil enthoͤlt, der der ars 
bern gleich iſt, oder fie ſelbſi einen Theil von der qu⸗ 
dern ausmacht. Größen ‚(quanıa) find entweder 
gleichartig (homogenen) aͤhnlich, eder.ungleicharr 
- #ia (heterogenen) umaͤhnlich: je, nachdem fie der 
2 Ohne. ba * aleiden or, Be 


1 


3. Haupiſt: Analyt,d: tanz Verſtand. 253 
heilen deſtchen. Gleichartige Schr konuen mit 
ein ander berglichen werden. —— ‚N 


222 


—4. 633. ‚ Die Dielheit. der Zheik, melde ein 


"felben (magnitudo) aus, die enttoeher beftimmt 
oder unbeſtimmt ift, je nachdem fie durch eine be 
ſtimmte Zohl ausgedruckt werden kann oder nicht. 
Was durch Hinzufügung mehrerer homdgener Theife 
größer wird, mird vermehrt, mas kleiner wird, 
wird vermindert. Cine Größe, die nicht mehr. 
vermehrt werden Fan, iſt die größte, 


8 634. Die. Beftimmung einer gleihartigen 
Größe durch die.andere ift dag mathematifche Vers 
haͤhltniß. Dur eine Größe, die als Einheit an 
genommen wird, die ‚andere beſtimmen heißt fe 
meſſen, md die als Einheit gebrauchte Größe ik 
das Maaß oder der Maaßſtab. Diefer wirdentwes _ 
‚der relativ oder abſolut gedacht, je nachdem er einen 
andern Maaßſtab hat oder nicht. Das Meſſen ge⸗ 
ſchieht durch die ſucceſſive Zuſammenfuͤgung mehre⸗ 
rex gleichartigen Größen; oder durch das Zaͤhlen 
gleicher Einheiten, daB ſo lange fortgeſetzt wird, bis 
man anf eine Zahl Roͤßt, die fo viel Einheiten ent⸗ 
bält,. als Dies genebene Groͤße: Das Meffen ift alfe 
zur in. der Zeit moͤglich. Eine Größe-,; die Richt, ge⸗ 
un weder fomn , if unermeßlich. - REN 
6.635." Eine Bröße heißt ihrer Ausdehnung 
ve endlich, wenn die fuccefiide Zufarmenfügung 
ihrer Theile in irgend einer beftimmten Zeit vollen⸗ 
Der teten kaln; unendiſch, "wenn die. Bollendung 
der ſegeſſven Bersinbung ihr heile, wenn auch 
a. 8 % K Das 


y 


a EL Beer in wre· 


des Maaß noch fo groß mugenommen wied. in ir⸗ 


gend einer Zeit als unmoͤglich vorgeſteilt wird. Das 


‚her laͤßt ſich jede endliche Groͤße durch eine Zahl aus⸗ 
druͤcken und kann gemeſſen werden; die unendliche 


Groͤße kann aber weder durch eine wirkliche noch 
mögliche Zahl ausgedruͤckt werben, und iſt Daher 


amermelie, (6. 633 .. 

5. 636. Jede Zahl Farin“ vermehrt und. bers 
mindert werden. Daher fann auch jede Begebne 
endliche Größe größer oder Eleiner gedacht werden, 
oder es ift ihre Vermehrung oder Berminderung 
möglic. 
$. 637. Die Größe der Qualitat (6.620. ) iſt 

"eine intenſive Groͤße ($. 627.) und fie wird Grad 
(quantitas virtutis) genannt, in wiefern fie endlich 
(6.635). Ein jeder’ gegebene Grad enthält das 
Ger ald Größe wiederum ein Mannichfaltiges oder 
heile in fi, die gleichartig d. 1. dio ebenfalls 
(Grade find. Durch die Bielheit der Meineren Grade 
wird alſo ein.größerer Grad beſtimmt, und es Kim 


nen noch mehrere Grade in ihm gedacht werden, und 


Don :den Realitäten oder Graden, welche ihm noch 
fehlen, find die Negatisnen in ihm enthalten, wel⸗ 
che die Schranken ausmachen. Min Ding, das 


Realitaͤten hat, iſt ein reales Ding, und ſofern auch 


Megationen in ihm ſtatt finden, ein eingeſchraͤnktes 


Ding. Was ohne alle Regationen iſt, iſt uneinge 
ſ(chraͤnkt. Die beſtimmten Schranken eines. Dinges 


ober das, was den Grund der Schranken enthkts, 


werben defien + Grenzen genannt... ‚Was Grenzen 
Bet, iſt rom, w ohne orenen Mr ar 


enlos.· PER: 
1 Er 


ni 


2. Haupift: Analdt. d. reinen Verſtand. a5g 
: 638: - Cine‘ Reckitht: nimmt gu oder ab, 
wWächtt ober laͤßt nach (slanguelcir, remittitur) 
je nachdem ihre Grade vermehrt oder vermindert 
werden (5. un.) Die Grade, welche. zwiſchen 
einer gegebenen Realität und ihrer Megation Ratı 
finden, find Zwiſchengrade. 
. 639. Die Cinerleiheit der Qualität iſt die 
Aehnlichkeit; die Verſchiedenheit der Duatität die 
Unähntichfeit; Größen, deren Theile einander 
ähntic And, heißen gleichfürmige, deren Theis 
einander anahnlich fi find, ungleijförmige Größen. 


5. 640. Wein der extenſiven Groͤße auch eine 
intenfive Größe oder eine Realitaͤt zukoͤmmt; ſo heißt 
ſie das reale Ausgedehnte (eatenſum reale). Durch 
Das Daſeyn der Realitaͤt im Raume wird der Raum 
erfülle: Das Ausgedehnte ohne Realität nimmt 
zwar einen Raum ein, erfaͤllet ihn aber nicht. Die 
Grenzen des realen Ausgedehnten Heiken deſſen Fi⸗ 
gur oder. Geſtan; die Fläche (5. 588.) iR nicht 
als die Grenze eiwes erfüllten Raumes , die Linie iſt 
die Grenze der. Fläche; die Grenze der Pinig ift aber 
der Punkt. : In dem. afühten Raume finden alle 
drei Abmeſſungen ſtatt; er iſt keine Grenze tines a n⸗ 
deren Raumes. Ein Ding von beſtimmter Groͤße, 
das realiter ausgedehnt: ift,. heißt ein phyſiſcher 
‚Körper, und fo. fern man an demſelben blos die 
‚Uusdehftung: in Erwägung sieht, heißt er ein mas - 
thematifcher Körper: Slaͤchen und Linien nehmen. 
einen Raum, ein; in.dem Begriffe. des Hunkts iſt aber 
aller Ram, vernichtet. Die einfache Grenze der Zeit ift 
ein Abee aa Kun de ef, feloR keine Zeit ifl- 

. Gr. 
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ans Eimnl. Vegriff vieſer MB. 
N, 6ar.Grbßen, welche: in der Auſchauung 
ais völlig aͤhnſich und gleich erkannt werden, Fi 
gruiren; und die völlige Aehnlichkeit and Gleichheit, 
fo fern fie nun durch Die Anſchauung erkannt werdes 
kann; iſt die Kongeueng. © "0 a. me. 
8. 642. Was zu aller Zeit iſt, beharret, ift 
unmanbelbar, und die Behartlichfeit ifkein Das 
feon zu aller Zeit, Was zu einer Zaur if und zub 
andern nicht, wechfelt oder iſt wandelbar, und 
ber Wechſel iR ein Daſeyn und Nichtdaſeyn deſſel⸗ 
ben Dinges ju verfhiebenen Zeiten. "Wosbiokeinen 
Mapyehttit wirklich iſt, it angemblicflih, „vers - 
ſchwindend; was eine«Zeit hindurch wirklich iſt, 
wahret oder. dauert; und Die Dauer: ik ein Das 
fegn:immiehresen Zeittheilen oder die Größe im Das 
feyn, : Gin Diog von groͤberer Dauer iſt Dauerhaft, 
von klelnerer kutz, bald poruͤbergehend. 

9. 643. Eine: Sudftanz‘Heißtgufauumengefsht, 
boenn fie ein Aggregat: ($ 6:29.) mehreren Subſtan⸗ 
zen iſt; einfach, wenn fie nicht sufanymergejenk iſt. 
Einfache Subſtanzen werben vort eigigen Monaden, 
don andern. Atemen genannt. Im Rommplönnen 
nur zufammengeſetzte Subſtamen meirgenemmen 
werden. 000 tun ——⏑——— 
TR 644. Eine Subſtonz wird auch ·ein reales 
Ka ‚ eine Natur genannt, in miefgus:fie.ein 
Inbegriff beharrlicher Beſtimmungen iſt. Mas We⸗ 
fen der Subſtanßeniſt unveraͤndettich 
8: 645. Die Verknuͤpfung zwiſchen ber ukfache 
und ihrer Wirkung’ oder‘ dem Verurfachten,“iſt die 
J urſochſiche SerEnüpfung, "er Zeſmmwenhan 
POcH Er r Zu oo. 0. . .. r 
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2. Hauptft: Analyt. d. reinen Verſtand a3} 


Der Urſachen. Bin Ding, welches nicht anders 
witklich ſeyn kann, als wenn es ein von Ihm feld 
verſchiedents Ding zu feiner, Urſache hat, heißt ein 
abhängiges Ding (cms ab ulio); was uber: ohm 


wine Urſache wirklich if, Heißt unabhängig oder 


ſelbſtſtaͤndig (ens a ſe). 


6. 646. Folgende Soͤtze ſließen aus den B 
griffen der Urſade und Wirkung: 1) Jede Urſache 


hot ihre deſtimmtẽ Wirkung, und jede Wirkung hat 


eine. Urſache; 2) eMmerlei Urfachen ‚haben einerfe 
Wirkungen; 3) wo die Wirfung nicht ift, iſt auch 
‚ die Urſache nich. — 

J. 647. Bas eine zureichende und unzurel⸗ 
chende Urſathe, mittelbare und unmittelbare, 
koordinirte und ſubordinirte, allgemeine und bes 
fondere Urfache ſey, iſt leicht zu verfiehen. (ine 
Urſoche, Die von. einem andern abhängig ift, heißt 
auch eine bedinste, fubalterne; eine. folhe aber, 
Weide der Wirkung nach dis erſte, alſo unabhängig 
iR, iſt eine unbedingte freie Urfache, die ſelbſt gar 
nicht Wirkung iſt. Mehrere Urſachen eines und 
eben deſſelben Dinges find Mifurſachen, und fie 
kommen zuſammen, um dos Ding zu berurfachen, 
wenn fie. ſich wechſelsweiſe in ihrer Witkſamkeit ber 
Riramen. . Die größeke Urfacdde unter den Miturfas 


eben ift die Haupturſache, die übrigen find Neben 
urſachen. Die Urſache einer ſubordinirten Ubſache 


iſt auch die Urfache alles deſſen, was die Iontere Der, 





urſacht. Noozdjnizte Umacen find vergeſellſchrf⸗ 
tat. „Anie Gegänpung.einee Unfocbe, „die u einen Aug 


Lirmten Bipfüng higpe hiareicht, i eine Hilfe 
Fieh⸗ als: Logik, MR . 4. 648. 


N 
\ 


- 


255 Si. Begriff‘ dieſer Wiſenſchatt. 


5. 648, Das Verhaͤltniß der Subſtanz ju ben 


Kecidengien , fo fern ſie den Grund-von den Acciden⸗ 
gien enchält, heißt Kraft; die beitimmte Größe der 
Kraft it ihre Stärke; die Stärfe Heißt Macht, in 
wiefern-fie zu einer beſtimmten Wirfung zureiht; 
die Macht heißt Gewalt, ‚in wiefern fie Hinberniſſe 


- überwindet. Dee Mangel der größeren Stärfe iſt 


Schwäche, der Mangel der Macht ift Ohnmiacht. 


. Sofern eine Gubſtanz Accidenzien verurſacht, han⸗ 
‚Belt oder wirkt fie; ſofern ihre Accidenzien in ihr 


verurfacht werden, leider fie. Das Verhaͤltniß des 
Subjekts der Kauffatität zur Wirkung iſt eine Hands 


lung; fo wie das Verhaͤltniß des Subjekts der * 
pendenz zur Urſache ein Leiden genannt wird. Die 
Moͤglichkeit zu handeln, iſt ein Vermoͤgen; die 
Möglichkeit zu leiden, eine Faͤhigkeit, Receptivi⸗ 


taͤt; ein Vermoͤgen ſich innerlich ſeldſt zur Hand⸗ 


tung du deſtimmen, heißt Selbſtthaͤtigkeit dder 


Spontaneität, ein größeres Vermögen haft eine 
Fertigkeit; eine geößere Fähigkeit eine Unlage. 


Alles dieſes fi nd Beftimmungen der Eubſtanzen. 


$. 649." Eine Kraft, welche von feiner an⸗ 


. dern abgeleitet werden kann, heißt eine Grund⸗ 


Fraft. Ueberhaupt werden die Kräfte eingetheilt, 


wie die Urfaceen (8.647.), und fo wie fi die Ur: 


| ſache zur Wirkung verhaͤlt, ſo verhaͤlt ſich die Kraft 


Jur Handlung. Die Kraft iſt in einem beſtaͤndigen 


reben zu handeln (conar' s agendi) und iſt ent⸗ 
meer lebendig oder todt; je nachdem ſte zu einer 


beftimmten Handlung jureicht oder nicht, Urſachen, 
deren beſtimmte Handiungen von andern Urfacpen abs 
bängen, find Inſtrumente ober Weirteugn 


3 Ps A N. 3» 
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2. Kuppe. Analyt. d reinen Verſtand. 235 
.4. 630. Mus den Begriffen flicht, dab ſich 


von der Handlung, quf Die Kraft und von der Kraff 


auf das Dafeon der Suhſtanz müfe ſchließen loffen. 


Die Subſtanz aber führt den Bearif der Realitaͤt 
bei ſich. Jede Urſache und Kraft hat alſo auch eine 
gewiſſe (intenfive) Größe oder Grad, weiber, fo 


fern eine Zeit hindurch gleichfoͤrmig wirkt, Moment 


genennt wird. — 

5. 651. Wenn end Subſtanz in der andern 
Accidenzien verurſacht, fo fließt fie in dieſelbe ein; 
und Bas Verhäftmiß der Subſtanzen, fo ferne fie 
» Heridengien in einander berurfachen, ift der Einfluß, 
der einfeitig oder wechſelſeitig ift; je nachdem dit 


-eine nur in die ondere, oder beide in einander eins. 


fließen. Die Einwirkung der leidenden Subſtanz in 
die einfließende ik die Zuruͤckkwirkung; und Die ges 


genfeitige Einwirfung and Zurücwirfung der Sub⸗ 


Barzen it dee Streit (conflittus), 
"€ 652... Was den Grund des Nichtſehnt ze⸗ 


wiſſer Necidengien enthält, zu denen eine Urſoche 


da war, heißt ein Dinderniß3 vos Pindernit einer 
Handlung Heißt Widerſtand. 

$ 653. Die unmitteldate reale emeinſchaft 
| (6.628. > ift Die Gegenwart, und die gemeinſchaft⸗ 
liche e dee Dinge im Raume iſt die Beruͤh⸗ 
vrung. Due Zugienbſeyn der Aecidenzten verſchiede⸗ 


: mer. Sübftenzen im Raume iſt die lokale Gemein ⸗ 


ſchaft; das Verhoitniß, nach welchen Vorſtellungen 
gemeinſchaftiiche Prädttare Haben, heißt aber die 
logiſche Semeinibaft: - Die reale Bench vich 
— donache mm 


460 ei. Beoeif dieſer —E 


"6. 552. Dinge, die mit inander in einte rea⸗ | 
Im Gememfbaft ($. 663.) ftehen, machen juſam⸗ 
mengenonmen ein reuies Gary. Die’ Dimge, 
mein das Banzedeftiinmn, find die Theile. Bas 


zeale Ganze if alſo nur durch die Theile möglich. 


Dieſes reale Ganıg muß don dem idealen Ganzen 
unterfchieden werden, wo durch die Vorſtellung des 


Ganzen, erſt die Theile beſtimmt werden. - &o iſt 


der Koͤpper ein reales, der Raum vder ein Soſtem 


—* 


das nicht Erſcheinung iſt, durch eine fremdartige Ur⸗ 


rin idenles Ganze. 


4. 655. Die Möglichkeit (6. 623.) iR entve⸗ 


der eine innerliche oder aͤußerl.che, bedingte vder 
|  unbedingre Cobfolute), je nachdem der Grund das 
on in dem Dinge. an umd vor ſich felbft betrachtet 
Hiegt, oder in andern Dingen, die ſich auf daſſelbe 


beziehen. ‚Eben ſo kann auch die Norhwendigken 
eingetheilt werden. 

8656. Ein bias dafichee Ding, dag wirk⸗ 
lich wird, entſteht oder. hebt an zu ſeyn: "wos zu 
fepn anhebt, gefchlebet, und was geſchieht oder ge 
ſchehen ift, if eine Begebenheir; ein wirkliches 
Ding, das nur ein mögliches wird, vergeht oder 


geht unter. Das Verhältuiß der Urfache.zu dem. 


Entſtehen ift die Hervorbringung > zu dam Vepges 
Nichts oder. die Hervorhringung durch ein Weſen, 


fache, ift die Schöpfung, dle Zerßoͤrung in Nichts 
ik die Vernichtung, oder der gaͤngiche Alntergang- 
67. Dos Beifammenfenn der Beſſimmun⸗ 


gen eines Dinges macht ben Zuſtand deſſelben vus. 


2." * ". . J . Eine 


} . 


— 





ben, die Zerſtoͤrung. Die Hexvorbringung aus. 








2. Eraupefts Oinalpe. d. reisen Verſtand. 261 
Eine Subſtanz, im welcher Beſtimmungen entſtehen 


und vergehen, wird veraͤndert, und die Veraͤnde⸗ 
rung iſt die Succeſſion entgegengeſetzter Beſtimmun⸗ 


gen in einem und eben demſelben Dinge, Der Zus: 


fand eines Dinges wirb alſo veraͤndert durch den 
WMechſel der Deiiimmungen, Mas firb nicht verän⸗ 
dern ann, ift unveränderlich. Das Beränderlis 
de if zufälig, Denn es fann zu einer Zeit ſeyn 
und zuß andern nicht ſeyn. Das unveränderliche ift 
nothmwendig,. Die Veränderung, durch welche te 
was wirklich wird oder entſtehet, if der Anfang; 
und Die Veränderung, wodurch etwas aufhört wirts 
lich zu ſeyn ober vergehet, ift das Ende. Die Ver⸗ 
Anderung des Orts ift die sroegung, | der Range, 
der Bewegung iſt die Ruhe: J 


4. 658: ; Viele zufͤllige Dinge, welde na | 
einander tmahrgenommen. werden, machen sine Rei⸗ 


he aus, dis entweder endlich oder unendlich (5.635) - _ 


iſt. Fine furisffioe Meihe von Neränderungen, wel⸗ 
che fi wie Urſache und Wirkung derhalten, ‚beißt 
in Beziehung, anf die Wirfungenein Forcgang (pra- 
‚greflus) ,. in — auf die Urſochen oder Be⸗ 
dingungen der Ruͤckgang (regreſſus). Ein Fort⸗ 
gang ohne Anfang: und Ende, oder mo Feine Wir⸗ 
kung die letgne und Feine Urſache die iſt, in ein 
Fortgang ins Unendliche (progreſſus ex segref 
dus in infinitum), laͤßt ſich aber der Anfang und 
das Ende deſſelben nur nicht begimmen, fo. if es ein 
Fortgang in uabeftimm we e Weite (in. indehn 
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a62 ein Begriff dieſer BBilfenfaft.. "- 
| Zweiter Abſchnitt. 2 
° Bon ben. teinen Uxtheilen des Verſtandes. 
| L - 

Von dem Unterſchiede ber anatgtifchen und 
u ſynthetiſchen Urtheile. | 


J 659. In jedem Begriffe werden Mertmete 
gedacht, und die Merkmale, welche in dem Begriffe 
gedacht werden, koͤnnen ihm auch durch ein Urtheil 
beigelegt werden. Jeder Begtiff kann aber auch 
Buch Merkmale beſtimmt werden, die noch nicht in 
ihm gedacht werden. Daher ſind alle Urtheile ent⸗ 
weder analyriſch oder fontherifch. Durch erſtere 
wird der. Begriff des Subjekts entwidelt. Das 
was in ihm ſchon Ewplieite) gedacht iſt, wird blos | 
Durch! fueceſſive Darftellung im Urtheile deutlich 
(explieite) gedacht. Daher heißen ſie auch den Be⸗ 
Sriff erlaͤmernde Urtheite. Durch ſetztere wird der 
Begriff des Subjekts durch Merkmale beſtimmt, die 
gar nicht in ihm gedacht werden, (weter implicite 
noch expliciee), _ Daher: heißen fie and bie Erkennt⸗ 
aißpertbeiternde Urtheile. 
9. 660. Alle analytiſche Urtheile ſind urtheite 
I priori. Denn ſie ſind 1) ſoͤmtlich allgemein, weil 
das, was im Begriffe ſchon enthalten iſt, nothwen⸗ 
dig in allen Gegenſtaͤnden enthalten fepn muß, wos 
non der Begriff ein Merkmal ik (6. 163.). 2) Wenn 
auch die Merfinate des Begriffs feibft Durch Sinpfin⸗ 
dung ertoorben find; fo berußt doch das Uttheil, 
das bisfe Merkmale allen anter dem Begriffe enthal⸗ 
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wert Vorſielangen zukommen, nicht auf der Cupſi⸗ 
daag, fondern auf einem ‚allgemeinen Urtheile, und. 
iR alſo ein .Echluß,” du i, «im. urtheil 8 priori 
6.531.) 

ee "Ser 7:7 Fee De hinreichende Grfenntnißgrund 
aller matyfffpen Urtheile ift alfo jederzeit der Bes 
griff des Subjekts. Denn im ihm muͤſſen die Merk⸗ 
‚male, die ihm heigelegt oder adgefprochen togzden, 
fhon gedacht ſepn. 

5. 662. In ſonthetiſchen Urtheilen wird der 
Begriff des Subjekts durch Merkmale deſtimmt, die 
noch nicht in ihn nedacht werden. Dieſe Merkmale 
muͤſſen zwar im Subjefte oder in dem Gegenfonde, 
der beftimmt wird, aber nicht im Begriffe deffelden 
fi finden. Es muß alfo bei ſynthetiſchen Urtheilen 


außer dem Begriffe des Subjekt noch ein anderer ; 


Grund da fepn ‚ ber ung beftimmt, den Begriff des 
Sub; fts gerade ſo und nicht anders zu beſtimmen. 

© 663.. Die erweiternden oder ſynthetiſchen 
Artheile ſind entweder Urtheile a priori, oder a DOe- 
ſteriori, und. zwar find alle Urtheile a poſteriorũ 
oder alle empiriſchen Urtheile fonchetifch. Denn der 


Grund, weswegen ein Begriff fo und nicht auders - 


peftimmt twird, wird in.denfelben nicht and dem Bes 

griffe, fondern aus der Empfindung oder der empis 
riſchen Anſchauung hergenommen. 

. 664. Es finden fi oder unter dem BVorra⸗ 


the menſchlicher Erfengtnifie auch fehe viele reine 


Mathenoiit; a) in der. Naturwiſſenſchaft und 3) in 
der „eigentlichen Metaphyſik. Denn in jeder biefer 
ge⸗ 
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ginetinten Di alde ies fommen aͤnhelle vor deren 
Brund weder im Begriffe des Subjekts, noch in der 
Empfladung der empiriſchen Anſchauung liegt. 


Anm Diejenigen, welche ſich gegen die. Realität der 

fonthetifchen Urtheile fügen, verwechſeln das Snbe 
5 jekt mit. dem Bagriffe dei Supietit, In Dem 
Syubiehte (al6 dem. Gegenſtande des Urtheils) 
muͤſſen freilich alle. Merkmale enthalten ſeyn, os 
Busch der Begriff des Subfelig beſtimmt werden ' 
" JoQ, aber diefe werden Degiwegen nicht de Im degeme 
2 bes Qusjetre gedet. 
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albemen Aufabe der gritit bes reinen | 
0 Erkenntnißvermoͤgens. n 


4 665. Jede Wiſſenſchaft hat Lrtenntaiſe 
u j , priori zu ihren Princigien, Denn dieſeg liegt im 

Begriffe Der Wiſſenſchaft und der Prineipien. ‚Wenn 
vbaher die Miffenſchaft Feſtigkeit schaften folk: fa 
muß ein hinreichender Grund der Gersißheit und 
. Wahrheit jener Prineipien, worauf die Biſſenſchaſs 
u gen berufen, angegeben werden fönnen, 


| 6.666, Nun können alle &rfenntnifie epciork 
. Aberhaupt in mathenatifche und philoſophiſche einge⸗ 
theilt werden, je nachdem fie auf reinen Anſchauuu⸗ 
gen oder reinen Begriffen beruhen, ketztere aber zer⸗ 
fallen wiederum in logifhe and metophoſiſche; je 
nachdem fie bie bloße Forin oder zugleich die Materie 
des Denkens betreffen. . Vor diefen ind bie mathe - 
matiſchen und metaphyſiſchen ſathetiſche, a top 
ſchen aber eaiguie erkeuntniſſe. 

* 667, 
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$ 667: Da non Die Kritit vu reinen theore⸗ 
* &rfenntnißperardgens- Die. Abſicht hot zu er⸗ 
forſchen, was dur das reine Erkenninißvermoͤgen 
erkanat warden kann, und: jn wie weit wie vermit⸗ 
teiſt deſſelben uͤberhanpt die Dinge a priori beſtim⸗ 
men koͤnnen; fa iſt die allgemeine Aufgabe derſeſbden: 
Auf welchen Gründen beruhet die Erkenntniß 
a prioriꝰ oder wie iſt reine Erkenntniß möglich? 
6.668. Diefe‘ allgemeine Frage zerfällt, wie⸗ 
vera in wei: . 

1) Bike Ann reine nazüfde Oeteamnife r 
grleri möglich, und 

ED WI ſind en fmtpeifse —X a 
priori moͤglich. 

Und da die reinen ſwuthetiſche n ectenmdit ai 
weder matheinatiſcde oder räinphaffee oder meta⸗ 
phyfiſche AnB; * "fo zerfält hie heite Frage in beigen 
de drei: 

1) Wie (ft ceine Witemtit mbätist .. 


2) Wie ift reine Ratitwiſſenſchaft ober Mes 
taphoii der Ratur möglih ?, . 
3); Wie if Metaphoſie 8) ais Naturanlage, 
6) ai Lion möglich in | 
| ‚r . . m. | 
Bon. ber — der reinen want 
| Ur theile. | | 
s. si; Er jedem Begrife werben gewiß 
| Mirtmolt‘ gedacht 8 120 N, uud wei! kommen dem 
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| Begtiffe gi.’ Folglich koͤnnen ſie ihm auch durch 
Vetheile beigelegt werden, fo wie ihnen deren Ge⸗ 
gentheil abgeſprochen werden muß (Fe 90). Der 
allgemeine Gründ, welcher uns noͤthiget; alſo zu 
denken, iſt der Satz des Widerſpeuchs (5.831). 


—A 


g5. 670. Der Satz des Widerſpruchs if" die 
oberfie Bedingung, aller Erkenntniß uͤberhaupt, die 
‚conditio fine qua non, und daher müffen ihm nothe 
"wendig alle Oßjekte der Erkenntniß gemäß ſeyn; 
aber daß ein Objekt eriftice, und fo und nicht anders 
Weichaffen fen,’ fann durch ihn. nicht erfannt werden, 
.." "wenn es nicht ſchon durch erwas anders im Begriffe 
BSeſtimmt iſt. Daher ift:der Satz des Widerfpruche 
der oberſte und hinreichende Grund aller analytifhen 
Erkenntniß, indam der Verſtand ſeiner Natur nach 
fo eingerichtet iſt, daß er nicht anders kann, als er 
muß dem Subjekte diejenigen Prädifate beilegen ober 
„abſprechen, die er ihm einmal (im Begriffe dee Subs 
jeft) beigelegt oder abgefpromen hat... Ebep daher 
ſind alle analptiſche Erkenntniſſe, Erkenntniſſe a 
priori ($. 654. ) weil der Begriff, der erlaͤutert 
wird jedesmali im Verſtande liegt. 


671. Wenn nun reine Vorſtellungen atber⸗ 
haupt moͤglich ſind, ſo iſt auch begreiflich, wie rei⸗ 
„ne analptiſche Erkenntniſſe moͤglich find. Denn 
in den reinen Vorſtellungen muͤſſen doch gewiſſe Merk⸗ 
mole enthalten ſeyn. Die Entwickelung derſelben 
giebt aber lauter reine 'analytifhe Erkenntniſſe. 
— iß alſo die erſte Aufgabe ($. 668.) aufgelößt. 


Anm. Der Sag des Widerf ſpruchs wird gemeiniglich 
ausgedruckt: Rs BR möge f * un 433 
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a. Haupiſt. Analyt. d reinen Verſtand. way 
gleich · ſey/ und nicht ſey. MA iſt aber zu er⸗ 
. ten, daß dieſe Formel nicht ganz richtig ſev, c 
fie erſtlich den Sinn des Sagıs nicht praͤcis ge⸗ 
nug ausdruckt, indem die Beſtimmung bes Un⸗ 
moͤglichen ſchon in der Allgemeinheit der Formel 
liegt; zweitens aber iſt auch ein Modus der Zeit 
Ungleiche/ mit hineingemiſicht, der gar wicht hiu⸗ 
ein gehoͤrt. Der Satz muß daher fo auegedruckt 
‚werden; Beinem Objekte koͤnmt ein Prädifer 
zu, welches’ jhm widerfpricht ; oder fein Objekt 
widerfpricht fich ſelbſt, ober fo wie er oben (6. gr: 
ausgedruͤckt iſt. Einem Subjekte koͤnnen we 
zugieich, mod nach einander ſolche Praͤdilate Oele 
gelegt werden, die ihm widerſprechen, obgleich bie 
Praͤdikate, die einem Subjekte zu verſchiedenen 
Zeiten beigelegt werden, ſich widerſprechen können. 
Das aber wideriprechende Praͤdikate einem Subs 
jekte nicht zugleich beigelegt werben koͤnnen, ME _ 
. ein fonthetifcher Sat, uͤher den blos die Zeithes 
dingung Aufſchluß giebt, und der Bios durch dig 
Ankhanung ber Zelt feipft er verftändiich wird. 


- . 


Syſtematiſche Darftellung der reinen ana⸗ 
lytiſchen Urteile aus dem Begriffe eines 
2 “ Objekts überhaupt... : 


. 672. Die reinen Urbegriffe des Derkandes 
gder die Kategorien (9, 616.), in wiefern fie bias 
durch den Verfiand beftimmt find, find nun in dep 
That nichts. anders alg Merkmale des Denkbaren 
oder des Begriffs, eines Objekts überhaupt, - in 
wiefern derfelbe durch den Verftard a priori bes 
‚ Rimmt iſt. | B 7 
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6673. Biacnbe Behimerehgen eicies Objektẽ 
Werhaupt folgen doͤher aus dem Begriffe déeſſelben 
naach der Ordnung der Kategorien: 1) Die Kategorie 
"be Duantirät fordert im Aulgemeinen, daß das 
Odjekt durch Merkmale vbeſimmt ſeyn muͤſſe, die zu⸗ 
ſainmen Eins. ausmachen; und zwar a) daß das 
Moannichfaltige zufammengefaßt werbe. > In allen 
Dbjeften ſen Einheit, b) das viele Merkmale in 
ihm ſeyn, die ‚in einem Begriffe aſe einem gemein⸗ 
Achaftlichen Grande vehoͤren. — In jedem Dinge 
fe Wahrheit. e) Daß das Viele zu Einem zur 
fammenfiimme — in jedem Dinge frh Vollkom⸗ 
Yan oder WVollſtaͤndigkeit. Daher das ber 
annte: auodliber. ena oft naum, verum, hanarı 
ader perfectum. 


8. 634. 2) Burg, die Qualtat iſt beſimmt, 
F dem Objekte. ticos beigelegt werden muͤſſe. 
Alfo a) ale Objekte möffen durch Realitaͤt beſtimmt 
ſeyn d. i. Was it muß Etwas ſeyn; es muß von 

jedem Objekte etwas bejghet werden koͤnnen. b) es 
muß von jedem Objekte etwas verneinet werden 
konnen; e) es muß von jedem Objekte etwas bejas 
bet und verneinet werden koͤnnen; oder jedem Ohr 
jefte kemmen Bejohungen und Verneinungen au; 
ſolglich muß es auch in der Erkenntniß durch Beja⸗ 
“ungen (Realitäten) und Verneinungen zugteicd be⸗ 

tmint gedacht werden. 


6675. 3) Durch die Kategorien der duan⸗ 
est und Duaficät werden die Dbiefte an fich d, i. 
ihre inrieren Beflimmungen betrachtet. Duck Die 
Baregori dee Relation werden Die äußeren di 
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.Hauben Unalhi. ihm Verttande ats 


Rinihuiigen’odse bie Werhaͤltniſſe der Obſckie ums ö 


der einander erwogen. Man ſagt aber, daf ein 
Ding anf. daB andere bezogen werde, oder fich zu 
dem andern verhalte, wenn et als der Grund ges“ 
wiſſee Beſtimmungen in dem andern Angefehen witd. 
Das Verhaͤltniß, wodurch etwas anders als bes 
ſtimmt gedacht wird, iſt dee Grund oder bie Bew 


Yinpung;, und das Verholtniß deſſen, was durch den 


Grund beſtimmt iſt, iſt die Folge oder das Be⸗ 
dingte.Es iſt aber ettoas beſtimmt, wenn ihm 
gewiſſe Merkmale noihwendig beigelegt werden 
miſſen. "farb und Folkge verhalten ſich alſo: und 
Dinge, weſche im Verhaͤltniſſe ſtehen, find ver⸗ 
knuͤpft oder ſtehen mit einander im Zufammen⸗ 
hange, und die Verknuͤpfung dnexue) iſt Die Ber. 
ſtimmung der Dinge, wodurch fie ſich u einander 


wntdeder als Grund vder als Folge oder als deides 
zugleich verhalten. Das Eubjeft, in welchem dee 


Grand gedacht wird, heißt auch des Principium, 
die Quelle, and das Subjekt, was feinen Grand‘ 
in einem andern Bupjefte bat, ift das Mbgeleitere 
tprinchhierum). Wenn nun der Merftand objektive 


Borftellungen verfnüpfen fol, fo kann we ihr Wera - 


Yannif nit anders denken, als es die Funktionen 
des Verſtandes erlauben. Hieraus flieht a) in jer 
dem Öbjefte-muf: etwas gedacht erden, das den 
Grand der. Mögiinkeit enthält, das ein Mannich⸗ 
fatriges ſehn kann, d. 1. ein Subjekt (logiſche Bute’ 
Ram) und das, was durch das Sudjekt möglich iſt, 
und vhne tdelches ſelbſe fein Sabjekt denkbar' wäre‘ 
Ri die Pradikate oder Beſtimmungen (logiſche 
derid earien), die mit den Ben abereinſiichnen; 
— | by) ije⸗ 
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H indu Objenn maß einen Brihd- Ciogifibe —9— 
he) haben, dur den es als feing Folge (Ike 
Wirkung) beſtimmt if; and Gesund und: dolge fr 


derſchiedene Objekte (als Porſtellungen). e) Aug 


Objekte muͤſſen in logiſcher Gemeinſchaft gedacht 
‚werden (durch ein gemeinſchaftliches Bet, wm 
dab alle Objekte ejn (logiſches) Ganzes ausmaden, 
gu weichen die einzelnen Objekte als Theile (als ſub⸗ 
drdinirte Vorftellungen des allgemeinen oberſten Bes 
griffs eines Objefts überhaupt) konkurriren. Denn 


die diejunktiden Urtheile fegen. eine. ſoiche Einheit vor⸗ 


aus, indem feine Eintheilung möglich. ift, wenn nicht 
ein gemeinſchaftlicher Begriff der Adele d% # we | 
ver eingetheu wird. . 


& 676. 9» de Dodattde kekimni eb. 
| Berhättniß. der Dbfefte zum Bewußtſeyn. Mum 
kann fich der Berftand das. Verhäftniß zum Bewußt⸗ 
ſeyn nur anf dreierlei Weife vorftellen, 4) als denk⸗ 
Bar, b) als durch das Gegebene gedacht; c). als das 
Gegebene durch das Denkdare beſtimmt gedagt. 
| «fo a) alle Objekte, die vom. Verſtande gedacht 
‚werben follen, muſſen den nothwendigen Geſetzen 
des Denkens gemaͤs d. i. denkbar vder (logiſch) 
möglich. ſeyn. Aber zur Vorſtellung beſtimmter 
Odbjekte gehoͤrt noch eine Bedingung, die Menlität,: 
und zwar als Kraft, melde das Vewußtfeyn bes. 
ſtimmt, das Cogiſche) Daſeyn (complemenram;: 
pafhbilitatis). Alſo b) jedes. Objekt, Das eis gie: 


| J J geben gedacht werden fol, muß ein Daſeyn haben; 


ma zur Möglichkeit. noch ettoas Hinzudommen, 
w sog, MN ne Da Ran 
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fanden fr,  wiihed dat Denken felbit befimmez 
uwnd ©) wenn das Gegeben: durch das Moͤgliche alb 
Beftiimmt gedacht wird, To ift das Objekt (logifch) 
nothwendig. Was die logiſche Unmoͤglichkeit, das 
logiſche Nichtſeyn, und die logiſche Zufaͤlligkeit ſey, 
Ußt ſich hieraus leicht abnehmen. 


4. 677. So erhellet nun zwar, daß die Rotes 
gorien fih auf Objekte des Verſtandes Überhaupt” 
erſtrecken; aber da anſer Verſtand zut Erkenntiniß 
der Objekte allein nicht hinreicht, ſondern ihn durch 
ein Ahm beigeordnetes Vermögen (die Sinnlichkeit) 

dad Mannichfaltige, welches er verknüpfen fol, erſt 
—* werden muß; ſo kann der bloße, Verſtand 
jenen reinen Vrrftandes s Begtiffen keinen Inhalt 
a priori verſchaffen, weil dee Inhalf. jederzeit ein . 
gecebened Mannichfaltige if, und ber Berftand 
allein kann ung niemals belehren, ob und wie eine 
ſolche Verknuͤpfung/ als er durch die Kategorien 
‚fordert, in den Objekten ftatt finden koͤnne. 


4. 678. Wenn und daher von den Gesenſtaͤ⸗ 
Den auf nichts Mannichfaltiges q priori gegeben 
wäre, ſo waͤre es auch völlig unmoͤglich a priori 
etwas von ihnen zu erkennen, oder allgemeine und 
nothwendigt Merkmale derſelben beſtimmen zu wol⸗ 
ten. Nun iſt ung aber von einer gewiſſen Urt von 
Objekten, aemlich von den Gegenſtaͤnden der Sinue 
aber non. den Erſcheinungen einas Wonnigtattiges 
a privri gegeben. Folglich Fännen wis auch durq 
dieſes Mannichfaltige die Sasegorien hefkimuniny 
ad fo (duch Die Zeit) beſtimmt, koͤnnen fin aufaite 
———— 0 wa. a: 
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ae Begriff DIEBE .:- 
ſchelnungen unſret Stähfihfeie, wicht auf Objekn 
anderer Art nder auf Objekis uͤbderhaupt.LDiere sors 
lönflgen Bemerfungen werben. nun din@efiäcutgder 
Mögkicpkeit der Crkenntniffe a priori ertiiteen. -: 
I — De En Ze 
. J J VW . * 
Von der Möglichkeit oder dem oberſten Prin · 
cip aller reinen ſynthetiſchen Erkenntniſſe 
ni a priori. 57 
6. 679... Alle Avalyſis feßt voraus, daß hir 
- geht etwas Mannichfaltiges In Einem verknüpft wor⸗ 
Den fep, Das enalpfirt werden kann, d. i. eine Syn⸗ 
theiis, die vor der Analyſis vorhergegangen IR. 
‚ Bur Epnthefis ift aber der Verfland zwar eine noth⸗ 
Wwendige, aber. für fi allein Feine hinreichende 
edingung. . Dehn daB Mannichfaltige Bann allein 
in ber Anſchauuag dorgeſtellt, und erft dann, wen 
es gegeben ift, durch ben Verſtand verfnüpft wer⸗ 
- Ben. "Wenn daher ſynthetiſche Erkenntniſſe u priori 
moͤglich ſehn follen, fo muß niche blos die Werbins 
Bund, fondeen auch das Wannichfaltige, Das pie 
Bunder Wied, & priori gegeben ſeyn. Run kann 
uns abee Hermdge der Natur unfres- Orfenminißnere 
moͤgens nichts unmittelbar gegeben werden; ald durch 
ſinnliche Anſchauung ©. f: Erſcheinungen; and dos 
biefen If uns a prior? nichts gegeben," oͤls izre alle 
gemeine objeftive Form (die Zeit). Daher koͤnnen 
wie die reinen Kategokien auf’ diefes a prioti gege⸗ 
Vene Mannichfaltigt beziehen, und fie verfinhflibenz 
als wedurch Re ode ee re 
x — on wen⸗ 
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2. Hanptft: Analyt. de telnen Verſtand. 73 
wendigen Merkmalen aller Erſcheinungen agemacht 
werden ven 

5. 680. Auf ſolche Art kommen nun wirklich 
fonchetiiche Saͤtze zu Stande. Denn in dem Be⸗ 
griffe des Mannichfaltigen if das Mannichfaltigt 
ſeidſt nicht heſtimmt. Es laͤßt ſich alſo Raum und 
zeit aus dieſem Begriffe nicht entwickeln, Durch 
Raum und Zeit iſt aber ein Mannichfaltiges apriorj 
beſtimmt. Der Verſtand fann alſo feine Gunftipr 
nen Daran üben, und daſſetbe feinen Geſetzen ger, 
mäß-verfnüpfen. Und ba wir a priori üperzeuge, 
ſeyn können; Daß alle ſinnliche Objekte nethipenbig. ° 
in der Zeit vorgeftellf werden wuͤſſen, und Daß wie. 
feine andern reglen Objefte anſchauen Finnen, afg, 
ſolche, Die in der Zeit gegeben werden, fo fönnen, 
wir mit Recht. die verfinnlichten Kategorien auf Ges. 
ſcheinungen beziehen, und auf dieſe Art pon Pen Er 
fbeirungen etwas ſonthetiſch und zwar a prioxi gxg 
kennen. 56 
$. 681... Aber dieſe verſinnſichten Kategorien 
nürden ung, fuͤr ſich allein doch noch ungemiß fafien, : 
ob. ſie ein vloße Spiel der Einbildung waͤren, oder 
ob wirkliche Ohjekte duxch ſio perknupft werden koͤnc⸗ 
ten; were wicht die erale empiriſche Cinwitfung dei. 
Dinge ung denan uͤberfuͤhrten Rad 26 wirflich Etſchet⸗ 
nungen, oͤußere und innen ſinnliche Grgenfhudrige, 
be, und: Deabrrin ſoſches zenles Prerhäluißisefgog: 
den Opjekten und uaſem Erignninißbermbpen wi: 
lich ſtotz finde, wie) eh ben Yerfand fordent. Im 


Grunde iß es alſq doch imuien Die fisch Bahn 


mong⸗ mo ge cer RE ART Heinrich 22 
Qalobo aus tu e5—. 682. 


I) 


27 Ein. Begriff. Diefer: Wiſſenſchaft. 


$...682. Kom. Die. ſianliche Wahenehmung iſe 
desholb nicht dee Grund, welcher die Erkenntniß 
a prigri beſtimmt, oder. ihre den Gegenftand giebt. 


Die Sache Hat Fir lich folgende Bewandniß. Wir 
erhalten objektive Vorſtellungen, durch unſre Sinne, 


heren Kauſſalitaͤt wir ung a priori nicht bewußt find, 
und welche im allgemeinen ſinnliche Anfhauungen im 


Objekte aber Ceſcheitungen heißen, An diefen übt 


ſich unfre Einbildungsfraft und unfer Verftänd, und 
ſie bieten beiden fo viel Stoff und Gelegenheit dar, 
daß ſich alle feine Kräfte nach undnach entfalten. 

Henn nun der Verſtand die Erſcheiaungen näc los 
giſchen Geſetzen unte einander, vergleicht, ihre ger 
mieinſchaftlichen Beſtimmungen aufſucht, und durch 
die Vergleichung Regeln fuͤr die Erſcheinungen ent⸗ 
deckt, ſo heilt eine auf dieſe Art Entfprungene Er⸗ 
kehntaiß Erfahrung; und die Erſcheinungen ſind, 
ſofern ſie empfunden und nach jenen Regeln ver⸗ 
knuͤpft werden, Gegenſtaͤnde der Erfahrung. 


Mun bemerkt man gar bald, daß eine ſolche Ekrfah⸗ 


rung gar nicht moͤglich *— würde, wenn nicht ges 
toiffe Merkmale ihnen allgemein jufämen: Da nut 
Wirklichkeit der Erfahrung die Moͤglichkeit voraus⸗ 
fe fo Hat man nur die Art und Welle ihrer Mögs 
Nichkeit zu unteefuchen,! Wiefer: Grund dee. Moͤglich⸗ 
keit der Erfahrung ſindet ſich nun in den verſnnlich⸗ 


ten Kategorien. Denn dieſe enthalten die rotfiuen: 


digen Bedingungen, "ohne welthe das menſchliche 
Srfenntnißbermdgen gar keine Objekte enipiriſch vor⸗ 


ſtellen koͤnnte; und es mirfen folglich alle Objekte 


den. Erfußrürg: dieſen Bebingungen wirklich untet⸗ 


werfen leya· Rue ana die derfanuichten Rates’ 


9 VC Bar EINE tie a9: | 


N. 


2. Haupiſt. Unalyt: d. keinen Vetſtand adz 
gorien (G. 6%: 3.) ebjektibe Realitar, weſſ ſich ohne 


dieſelde die Möglictett einer wieklichen eechtan 
gat nicht denken hei. 


— 6.685 Be abet Beinbieh altee reinen 


fpärhetifhen Benndfäge, wodurch Erſcheinungen 
a pribri heſtimmt werden, iſt daher die Möglichkeit 
der Erfahrung. Dieſe iR der. Terminus medius, 
durch welchen ade verſinnlichten Kotegorien mit dem 
Begriffe der Erſcheinusg a priori allein verknapft 
wWerden koͤnnen. Dad ganze Argument für ae fyn⸗ 
tpetifchen Gäge m prioti Jahtet kaͤrzlich fü: Wenn 


Objekte von unferm Erkenntnißbermoͤgen ängefibanet - 


und noch Regeln verknüpft werden ſollen, Cd: % 


wenn Erfahrung moͤglich ſeyn ſoll); To muͤſſen fie äh | 


unferm. Anſchauungsvermoͤgen vorgeltelt und nad 
den Geſetzun unſres Verſtandes verEnupft Werden 
Fönnen; nun werden gewiſſe Öbjete, nemlich Err 
ſcheiſungen won "ans ungeſchauet und derknuͤpft 
folglich muͤſſen dieſe auch in unſerm Anſchduungs 
dermoͤgen vorgeſtellt und nach Berſtandedgeſetzen 
verknuͤpft werden fonnen. Es iſt ader nicht moͤglich, 


daß Döfekte von unfrey Sinnlicht eit angeſchauet wer⸗ 


ben koͤnnen/ wenn fit nicht in der Zeit und wenn es 
dufete find, auch im Raume find; alſo maͤffen dr 
Erſcheinungen im Raum and Zeit ſeyn. Es iſt oder 
auch Nicht moͤglich, daß ſie durch den Berkand, vbe 
jektiw vetknuͤpft werden, wenn fie nicht fo derkaupft 
find, wie es die verſinnlichten Kabegorien derlangen. 


Bfo muͤſſen fie, in der Zeit. auch wirklich dieſen Be 


bincungen gemaͤß verrät fun nal 


Kr 


L 


26 Ei. Begif date Sagen 
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VI. 


Eyſemoter reinen ſynthe tiſchen Grundſa ige 
‚in Beziehung auf Erſcheinungen. 


. 684. Es kann nicht mehr reine ſynthetiſche 


Grundſaͤtze geben, als es urſpruͤngliche Beariffe a 


prlori giebt, und dieſe koͤnnen blos auf ſinnliche 
Gegenftände oder Erſcheinungen gehen. Jeder dies 
fer Begriffe, ſofern er verſinnlichet iſt, beſtimmt die 


Erſcheinung und erweitert daher die Ebkenntniß der 


Gegenſtaͤnde der Erfahrung. Dem die Odjekte 
werden' dadurch nicht blos der Verſtandesform nach 
beſtimmt, fündern die allgemeinen Bedingungen der 
Sinnlichkeit werden zugleich angeſchauet und durch 
die reinen Verſtandes⸗Begriffe allgemeine Methoden 
in der Tinbildung beſtimmt, wornach alle fi naliche 
Delete borgeſtelt werden möflen. 


8§. 685. Die Tafel: der: gaiegorien (6. 616} 
giebt ‚alfe das ganz natuͤrliche Prinrip, wodurch die 
‚Seundfäge zu errichten find... Eie find daher in-fols 
"gender Darſtellung vollſtaͤndig emhoiten: | | 


1) Grundſatz der Quaͤntitaͤt; Alle Erſcheinun⸗ 
gen als Anſchauungen find extenſive Groͤßen, 
weil ſonſt feine Wahrnehmung derſelben, folglich 
auch keine Erfahrung von ihnen moͤglich waͤre. 
Denn alle Erſcheinungen muͤſſen in der Zeit'd.i. . 
theifweife wahrgenommen werden, "und die Vor⸗ 
ftellung der’ ganzen Erſcheinung wird erſt' durch 

die Vorſtellung ihrer Theile möglich, folglih find j 
fie extenſive Größen $ 628. we 


er 2) Brund- 


Ku 2 In r 
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.2) Geundfag der Qualitaͤt; In allen Erſchei⸗ 
nungen hat Das. Reale, was ein Gegenftand 
- Der Empfindung if, inzenfive Größe d. i.einen 
- Grad. ‚Denn wenn Erſcheinungen wahrgenom⸗ 
men .d. i. durch : Empfindung oder im empiriſchen 
 Bewufrfegn ‚vorgeftcht werden: follen, fo muß 
yar bloßen reinen Anſchauung noch etwas hinzu⸗ 
. fommen, die Materie, wodurch irgend etwas 
Eriſtirendes in Raum oder. in der Zeit vorgeſtellt 
: wird, d. i. das Reale der Brapfindung. Nun ift 
Die. Empfindung an fi ‚gar feine objeftine Vor⸗ 
ſtellung und in ihe wird weder die Anfchauung 
vom KRaume noch von der Zeit angetcoffen, indem 
alle Empfindung auf einmal oder augenblicklich 
geſchieht. Es Tann ihr zwar feine ertenfive Grds 
‚ fie. beigelegt werden, aber ed muß ihr doch eine 
imenſive Groͤße zukommen, und in den Objelten 
der Wahrnehmung muß diefer Empfindung etwas 
korteſpondiren, Das ihre. Ab⸗ und Zunahme moͤg⸗ 
lich macht, d. i. das Objekt muß mit einem ges.- 
wißen Grade der. Realitaͤt auf den Sinn einfließen 
und ihn afficiren, weil die Erſcheinung ſonſt gar 
nicht empiriſch koͤnnte wahrgenommen werben, 
alſo gar feine Crfahrumng..mdgfich wäre. Denn 
dieſe ſetzt Wohrnehauno zum voraus. | 


9 Grundlotze der Relation: Lügeneines Deine 
ep: Erfahrung ift nur Ducch eine noihwen⸗ 
dige Verknuͤpfung der Erſcheinungen mägr 
lich. Denn die Bedingungen der Erfahrung 
- ‚find: a) daß die Etkenntniſſe duch Wahrnehmuns 


gen, dieſe aber durch Objekte in ber Anſchauung 
be 
Mocca | 


ame, Einl. Begriff dieſer Wiſerthahh. 


hektmmt fen; 3. def die Bahrnehmungen nos 
gewiſſen Regeln fo verhunden werden, wie ihre 
u Objekte verknuͤpft ſind. Nun kommen in der Er⸗ 
kahrung felbſt die Wahrnehmungen’ nur zufoͤlliger 
Weiſe zu einander und aus der blohen Wahrndhs 
mung laͤßt ich nie erkennen, ob fie au odjektlve 
zuſammengehoͤren oder nicht. Soll daher eing 
.,.. ‚gbjeftine Verknuͤpfung der objefeiden Wahrneh⸗ 
mungen, d. i. eine Erfohrungserkenntniß ſtati fins 
den, fü mäffen die Objekte ſelbſt unter einander 
nach ſolchen Geſetzen verknuͤpft ſeyn, als es die 
NMatur des reinen Ecrkenntnißvermoͤgens fordert. 
Ba nun alle Begriffe, weiche a priori aus dem 
Erkenntnißvermdgen geſchdoͤryft werden, Noth⸗ 
wendigkeit und Wägenneinheie dei. fh führen 
G. 332.). ſo muß auch unter den Erſcheinungen 
‚eine nothwendige Verknuͤpfung ſtaft flůden, wenn 
"pernänftige Brfenntniß derfelben, d. {: @rfahrung 
“möglich fepn ſoll. Dieſe Verknuͤpfung kann nicht 
anders a pridri als duch die allgemeine Form 
der Erſcheinungen, bie Zeit beſtimmt feun. Und 
da nun in der Zeit drei Modi find, Beharrlich⸗ 

keit, Folge und Zugleichfepnr " werden dieſe 
auch bie nothwendige Bedingung der Eriſtenz deu 
Erſcheimmgen und der Möglichfeit Ber Erfahrung 
beſtimmen. Die befonderen Bedingungen ‚dep 
Woͤglichkeit der Verknuͤpfung der Erſcheinvngen 
Pkg den vemuͤnſtigen Erfehrungeerkennteiß, find 


©) Zei allem Wechfel der Eeſchelnungen 
beharret die Subſtam, und Das Quantum 
kiſben witd in der Yan weder "ie - 
rin - mehr 


. I 


2. Haupiſt Ana. d· veiten Bean. N 


mehrt noch vermindert. Deng Erſcheinun⸗ 
gen find in der Zeit, folglich allen Zeitbedin⸗ 

- gungen unterworfen. Mun kann die Zeit an 
fih nicht wahrgenommen werden, fondzen es 
muß fie etwas erfüllen, Es muß affoi in den 
. Begenfiimden der Wahrnehmung d,i. in den 
Erſcheinungen "dagjenige angetroffen werden, 

welches die Zeit uͤberhaupt vorſtellt, and. mors 
an aller Wechfel und alles Zugleichfenn vorge⸗ 
ſtellt wird, d. i. das Behareliche. Nun ge⸗ 
hoͤrt aber zur Epiſtenz der Dinge, als das Sub⸗ 
ſtrat und Suppofuum alles Realen die Sub⸗ 
ſtanz. Da nun das BPeharrliche in der Zeit 
orſt allen Wechſel möglih macht, ſo if dag 
Beharxliche eins Subſtanz in der Erfcheinung, 
"und dahev eine nothiyendige Bedingung aller 
Erſcheinungen. Und. da die Subſtanz im Das 
fen wicht wechſeln fans, ſo kann ihr Quan⸗ 
tum in der Natur quch foeder verniehre noh 
 „venmindept werden. Es muß alfa Subftang 
da ſeyn, weit ohne dieſelbe gar Feine Vorſtel⸗ 
ung des voalen Weoſels d. i. feine Erfahrung 
möglich wäre, 

- 5) Alle Veränderungen geſchehen nach dem 
Gefttze Dee Verknuͤpfung der Urſache und 
Wirkung, oder? Aules was in dee Er⸗ 
ſcheinung eniſtehet (folglich ein bloßes Acci⸗ 

dem. if) hat eine Urſache ($.624). Denn 
‚wenn Erjahrungserkenntniß möglich ſeyn foll, 
ſo müßten nicht bios Gindrücke auf unfern Sinn 
, erfolgen, fonderg wir müfen dieſe Wahrneh⸗ 
\ va auch welhiſen .5 35 % | 


- 


308 Einl. Begriff dieſer Wiſſenſchaft. 
u Hertr ͤpfung aber gruͤndet ſich auf eine Vers 
nmunfthandlung und iſt ein Schluß, der eine 


allgemeine objsktise Kegel zum votaus fegt. 
Ja der Erkenntniß von Gegeuſtaͤnden follen 


auch die VDarſtellungen nicht bios fubjeftipe 
‚2 :(in Bee: Einbildung) Verbunden werden, ſon⸗ 
dern es ſoll beſimmt werden, wie die Öbjefte 
felhſt verknthpft find, Folglich muͤſſen bie Ob⸗ 
jekie die ſubjektive Vetknuͤpfung ſelbſt beſtim⸗ 


men und nothwendig machen Bun if aber 
eban Basjenige Im Dbjefte, mas bas Erkennt⸗ 


nißvetmögen zur Verknuͤpfung nothwendig bee 
ſtimmt, die allgemeine Kegel oder der. yobjek⸗ 


17 Bund Verknapfung. Gs iſt aber 
durch den and nur eine Art moͤglich, wie 


berfchledene wirkliche Dinge als verfnäpfe vor⸗ 


geſtellt werden koͤnnen, und diefe iſt, Daß fie 
int Verhoͤltniß - der Ülefache und Wirkung ges 


dacht werden. Folglich muß dieſes Verhälts 


nid in den Odjekten auch wirklich gegruͤndet 


ſehn, und Alles, was geſchieht, muß eine Urs 
ſache haben, oder. es muß vor jeder Erſchei⸗ 


ufig , ‚die entftehet, eine andere vorhergehin, 
die he moͤglich macht. 


J e) Alle Subſtanſen, ſoſern fie im Raume 
= als jügleich mahrgeniontmen werden, find 


in durchgaͤngiger Wechſelwirkung oder 
Gemeinſchaft. Denn das einzige wahre Kri⸗ 


terium des Bugleichfennd IR die Wahrnehmung 
dverſchiedener "Dinge in deliediger Oronung. 


Sol aber dieſt moͤglich ſeyn, ſo muͤſſen die 


Vbehrhenchucnden Dinge ° wechſelſeitis den 


Grund 


es 
m 


2 


® 


2. Heiwin Anapen de rrinen erfand, 6: Br 


Grund tzrer WDahrnehmung anthalten, alſo 
ſich wechſetswetſe ihre Stellen Im Raume ber’ 


: fummen, d. he, fe müſſen auf einander wir⸗ 


” 


ken oder. in Gemeinſchaft fepn. Denn man 


ſetze Ah: beſtimme bloß B, B aber nicht A, ſo 
würde man B ale auf A folgend, nicht als 
mit A zugleichſeyend anfehen koͤnnen. Man 


| = fege!.chre A. beftimme nicht bie Wahrueh⸗ 


mung von B, ‘und B hichr'die Wahrnehmung 


von A, ſo wuͤrde man weder eine Folge noch 
F Zugleichſeyn wahrnehmen koͤnnen; und es 


wäre, ‚alle von dem Zugleichfenn der. Subſtan⸗ 
ten, gar eine Erfahrung möglich: | 


2 Sonmdräge der Modulitär: das’ allgemeine- 
VPriarip iR Alles was von uns erkannt wer⸗ 
den fol, muß nie mſerm Erkenn nißvermde 
gen auf irgend eine Art verknupſt ſeyn. Die, 
beſonderen Säpe find on 


» Bas mit den formalen Bedingüngeh 


der Erfahrung (der Anſchauung und den Be⸗ 
griffen nach) uͤbereinſtimmt oder was denk⸗ 
‚bar und anſchaulich iſt, iſt möglich, (fann 
ale Erſcheinung exiſtiren). J 


| b) Ras- mir Den materialen Bedingungen 


der Erfahrung (der Empfindung) zuſammen⸗ 
haͤngt ir wireicch, (eriſtirt). 


© Dasjenige, Deifen Zufammenha mit 


dem Wirklichen durch algemeine Bedin⸗ 

gungen Der Erfahrung (durch das Meglche) 

Bu M u eifire Bm 2 
Die 


aa: ‚Einl; Begeif dialer Wiſſenſchaſt. 
Die Srunkfäge der‘ Modalität fin? bloße ertia⸗ 


u rgngen dee Moͤglichen, Wirklichen und Mothwendie 


‚gen: Denn es wird durch dieſelben nichts in den 
HObiekten, fondern nur das Verhaͤltniß eines Norges 
laltter Oejetts zur awoiriſchen Urtheuetron va. 


vu. 


Bun der Meotchten der seinen Dintfematif 
und der reinen Naturwiſſenſchaft. 


ge 686. Die reine Mathematif beſchoftiget 
fi allein mit reinen Anſchauungen, oder mit dem 
Mannichfaltigen des Raums und der’ Zeit, die Geo⸗ 
matrje mit Geſtalten im Raume, die Arithmetik mit 
Zohlen, d. i. Zeituechälmifen. (6. 624). Die eis 
nen Formen der Anſchauung find gegeben. . ‚Der 
Verßand vergleicht Dig mancherlei Berhältuife in 
Aenfeiben und nerfnäpft fie zu allgemeinen Saͤtzen, 
Vie zugleich auf. Erſcheinungen bezieht. Er ſetzt 
vor dus daſß alle, mag yon den Raumsund Zeit⸗ 
I verhättnifen 3 priori aikt, auch von den Erſcheinun⸗ 
gen gelten muͤſſe; und darinne beſteht eigentlich die | 

| otjetie Guͤltigkeit der Mathemakif, | “ 


5,68% Hier iſt nun der Det, wo diefe objet. 
ug Brüttigfeit dir Mathematik heareiflih gemacht 
werden fann. Denn da in dem Vorigen hinreichend 
‚oewiefen worden ift, daf Raum und Zeit die objekti⸗ 
‘pen Formen der Erſcheinungen find, und Daß allen, 
Exſcheinungen eine egtenfine Groͤße und mit ihr folgs 
lich a%s oligemeine Raumperhäftniffe zuk ommen müfz = 
ſen fo folgtiauch, doß alles, gs dur die En | 


D 
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| Mofkanung yon dem Raume und der Zeit erfanng 
wird, auch den Objäften bes Irfahrung zufommen 
muͤſſe, :und Sof: alle Befonkeren Verhätinife dee 
Raums und: der Zeit fich eben fa in den umpirifchen 
Gegenkänden‘, Die in dieſen Berhäftnifien vorgeftellg 
worden, finden mäffen, als in der reinen Vorſtellun 
diefer Verhaͤltniſſe Die objeftine Guͤltigkeit der reis 
nen Mathematik ift alfo mun dadurch möglih, dh _ 
die Objette felbſt Erſcheinungen find, die den ſinnli⸗ 
Oen Zormen gemäß nothwendiger Weiſe muͤſſen vors 
geſtellt werden; und hierdurch iſt die Frage: Wie 
iſt reine Mazhamatik als eine objektivgultige 
Bi m wo G.668.) onfgeldti. * 


4 689. "ber auch die Woͤglichkeit einer rei⸗ 
nen Roryswilenkbait, eder eines Grfenntniß bee 
Gegenſtaͤnde des Natur 3 pripri wird aus den big⸗ 
herigen Befrachtungen begreifſich. Denn ſie iſt im 
bern. obigen (5. 685.). Syſtem der Grundſaͤtze ihren 
erſten Grundzuͤgen nach vollſtaͤndig dargeſtelt. Mar 
tur iſt vichte anders als der Jabegriff oder Das Spe. 

ſtem der Erſcheinungen. Suyſtematiſche Erkenntniß 
der Geſetze der Natur iſt aber Natur wiſſen ſchaft; 
und ſofern dieſe reine Erkenntniſſe a prjori find, reis, 
ne Raturwiſſenſchafi ader Metoghpfit der Natuk, 
Da nun’ wie hidher gezeigt werden ift, die eben fps 
ſteme tiſch verzeichnezen Grundſaͤtze wirkliche objeltive 
Guͤhtigkeit in Beriehung auf Begenftände der Sefods 
zung tt. der Matur hahen, fo find in ihnen wires 
lich die Hrinewien einer allgemeinen reinen Rahne 
wiſſenſchaft enthalten; ja die afgemeing Metaphufit 
Ä det Natun durch he zoͤnzlih ewenn. Ra * 


r 


"er 


— 


Ne 


| a4 Ein Seo if eBifenfhef 


in dem Vorigen deutlich erklaͤrt worden iſt, wien 
zu ſolchen ſynthetiſchen Grundſaͤtzen a priori gelans 
gen; fo.ift hierdurch zugleich die Frage: Wie HE 
reine Naturwiſſenſchaft moͤglich? (5. 668.) auf⸗ 
geloͤßt. Nemlich nur dadurch, daß die Natur ein 
Inbegriff von Erſcheinungen iſt (fein Ding an ſich) 
die ſich alſo nach den wothwendigen Vedingungen 
unſrer Sinnlichkeit und den nothwendigen Formen 
unfreß Verſtandes, die uns deutlich gegeben ſind, 
richten und durch fie beſiimmt ſeyn mufſen. -. 
*. 689. Zugleich aber iſt auch Hieraus ſicht⸗ 
bar, daf die Anwendung der Mathemialik ſich nicht 
weiter als auf Erfahrungsg egenſtaͤnde und Jwar nur 


. auf: die Beſtimmung derſelben, durch die-fie ertenſive 


Gebſren find, oder die ſolche vorgeſtelit werden, er⸗ 
ſtreck en Adane; und dah ein’ Begeiff von einer Ma⸗ 
hematit uͤberſinnlicher Dinge Feine Bedeutung habe,’ 
Eben fo erſtrecken ſich auch die Grundſaͤtze der Nar 
murrbiffenf®afr nicht weiter als auf Begenftändeeinde 


| möglichen Erfahrung d. i auf Erſcheimungen. 


8. 690. Aus dem vorigen fließen nun auch 
noch felgende zur Naturwiſſenſchaft gehörige Säge, 
deren Anwendung und Beziehung auf Erſcheinungen 
vermittelſt der vorhergehenden Srundfüge leicht zu 
beweifen if: \ 

1) Die Subftan; i in den Eföeiaungin fine 
Unendliche theilbar. Denn jeder. Thei 
Raums muß erfuͤllt ſeyn, wenn er ein Hbjeft ber | 
Erfahrung ſeyn fol. Da nun der Raum aus 
‚ lauter Raͤumen sufammengefegt ift,. fa £ann mar 


im Raume nie auf einfache Subſtanzen ftoßen. 
Denn 





+ 
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Denn dieſe wuͤrden nicht mehr im Raume fepn. 


me in feiner Zeit vollendet werden, d. h. ſi ie iſt 
ins unendliche theilbar. | 


| 8 Abe Erſcheinungen And, foroeh! ihrer An 


ſchauung ned, als extenfive ais:ihrer Mahre 
Nnehmung nad) als intenfive Größen konti⸗ 
nuirliche Größen (quanta contione). Denn 


fie muͤſſen ſaͤmttich in Der Zeit wahrgenommen - 


werden. Die Zeit aber fann nicht anders wahr⸗ 


.. genommen: werden, als wenn fie erfüllt iſt, and 


das was die" Zeit erfüllt, ift Erſcheinung. . Die 


. 88 kann alfo die Theilung der Suotanı im Raus . 


. Zeit. iſt aber eine kontinuirliche Größe, folgich 
muß dag, mas die Zeit erfuͤllt, ebenfalls Fontis 
nuirlich fepn, ®) der Anſchauung nach. Denn 


in jedem Punfte, wo keine Realität. waͤre, wͤr⸗ 


de auch keine Wahrnehmung und folglib au 
feine Erſcheinung möglich feyn; b) der Wahr⸗ 
nehmung nach. Denn. die Wahrnehmung iſt nur 
durch Empfindung moͤglich; dieſe aber nur durch 


Dos Roeale. Die Empfindung aber iſt an ſich be⸗ 
trachtet augenblicklich; ; das Reale Hat alſo in Bes 
Ze ziehung auf die Empfindung zwar feine extenßve 


‚Größe, „aber doch einen rad bes Einfluffes auf 


"den Sinn, d; i. eine intenfive Größe; ‚und dieſe 
= mußi in jedem Zeitpunfte, wo fig wirklich iſt, den⸗ 
ſelben erfüllen, _ Sie fann daher in. der Zeit imee 


ab: und sunehmen; ‚aber es kann nie die ahſofut 
kleinſte Reotität ‚gegeben werden „ſondern pon je⸗ 
dem gegebenen Grade laſſen ſich immer noch kwi⸗ 


* 


a 


ste und Auen, benfen, d. 4. r iß eine K . 


* 
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ninuirliche Broͤße. Und wenn bie Verbinbling 
"des Manhichfaltigen unterbrochen wird, ſo iſt es 
mibt eine; ſondern mehrere, ein Aggregat von 
Erſcheinungen. N 

7 un - 

+3). Es kann aus det Erfahtung nlemals der 
Mangel aͤlles Realen; alfo weder das Das 
: fegn eines leeren Raums noch einer leeren Zeit 
. betofefen Werden: Denn ber gaͤnzliche Mangel- 
bes Realen kann nicht nur durch den Sinn nie⸗ 
mats wahrgenommen werden, fördern es Tat 

ſiech au auf keine Art durch einen Schluß zu die⸗ 
ſer Einſicht gelangen, Indem die Realitaͤt vder bie 
aleuſive Groͤße fo klein fen. kann, daß fie nur 
don unſern Sinnen nicht bemetkt wird, und daß 
ie Einfluß auf die uͤbrigen Erſcheinungen eden 
bdeswrgen verborgen blebt. 

). Alles Eniſtehen und alles Vergehen iſt blog 
VWeraͤnderung, und, betrifft blos Aecidenzien, 


nie bie Subſtanz — Zr 
Nichts kann aus Nichts entſtehen und 


+ Nichts Bahn: in Nichts verwandelt werden. 


"(Ex et a niliilo Alhil fe, nihil poteft ih nihis 
+ lum conveiti): Diefer Sotz hät in Anſehung des 
Ecrſcheinungen feine vollkommne und ubefehtene 
Buͤltigkeit, wie aus dem Begriffe der Snöftanhiäliz 
kdt und Rauffalitdt eitveistien ift. Der Gap flirt 
+ dentlich aus [bet vdthergehenden Shen: DB 
-bar@p eine ſfremde Kauſſalität ein Urſprung dus 
Miichts di eine Schöpfung moͤglich fey? iſt eine. 
brant, die gar licht Hlechek’gegört; well ſit icht 


folgen können, ohne daß eine Heide verſchiedener 
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inehr Die Dinge detrifft, ſo ferne fie Eeſcheidun⸗ 


gen find: 


db. h. es iſt nicht möglich, daß zwei eittyegenges . 
fetzte Beſtimmungen oder Zuftaͤnde auf einander 


NEkine Erſcheinung, Xgehe aus einem Auftande A 


Zufände dazwiſchen verfiöfe: Denn man fee, 


; in ben Zuſtand B Aber, fo. werden A und B in 
wet verſebiedenen Augenblicken: der Zeik ſeyn. 


Zwiſchen zwei Augendlicken ade! muß ſelbſt eine 


| —A Denn Augenblicke find Grenzen det 


“, Fontinuielip und in derfelpen find alfo unendliche 
Augendlicke denfdar, und in jedem berſelben muß 


"X einen Juftahd oder einen Inbegriff von Beſtim⸗ 
„mungen haben, ¶ Diefer iſt abet (nad der Vor⸗ 
vwusſetzung) weder A nod) B, fölglich von ihnen 


verſchieden und fo ins Unendliche. Jede Veraͤn⸗ 


derung hat ferner Tal Erſcheinung) ihre Urfache, 
.  Wwehheiin- ber ganzen Zeit, it welcher jene vorge⸗ 


het, ihre Kaufſſalitaͤt berpeifet, Alſo btingt dieſe 


kn 


Urſache ihre Deränderling nicht plöglich (af ein⸗ 
mal öder In einem Augenblicke) herbdr, ſondern 
"In einer Zeit, To daß wie bie Zeit vom Anfangs⸗ 
augenblick A hdis zü Ihrer Vollendung ir K daͤſt, 
"onch-die Größe der Reätität (B —A) Buktb alla 


tleinete Grade, die gwiſchen dein eiſten nıtb fa 


: ten entBaften find, erzeugt wird. Ulle Words 


* 


Du } l 


derung iſt alfe Arie durch eine kontinutriſche 


Kandling der Kaufſalitat moͤglich, wel, fe 


$ 


, . ' “ - \ . B ‚ [2 


— — — 


eit (.638.). Diele Smifhenzeit aber in ſelbſt 


ſtehen und Verdehen heeſchieht kontinuirich, 


— 
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fen fie gleichfoͤrmig iſt/ Moment 6 630) 


Hei | 
7) Endlich ſind kolgende vier. Sige fächte oiges 
rungen aus den Hauptgrundfügen, ‚die jede Klaſſe 
der Kategorien geliefert hat, nemlich: 


8 In der Sinnenwelt' iſt keine Luͤcke ader Aluft 


zwiſchen zwei Erſcheinungen moͤglich (in mun⸗ 
do non datur hiaius). Denn in der moͤgli⸗ 
chen Erfahrung fann nichts vorkommen, was 


J ein vacuum bewieſe. Dieſes fließt aus der 


Kontinuität der Anſchauung der Erſcheinungen. | 


dh) Es giebt keinen abſoluten Sprung i in. der Reis 


he ber, Erfheinungen (in mundo non datur 
hilius) Dieſes fließt aus der Kontinujrlich⸗ 
keit der Veroͤnderungen und Ber Realitäten, 


ſo wie euß, daß alles in der Natur einen ge⸗ 


wiſſen Grad haben, Pi begrängt ſeyn 


,muͤſſe. | 
6); Nichte — buch ein Slide * 


‘ * J 


⸗ 


muß in der Sinnenmelt alles. nach —*— 


Geſetzen erfolgen den Bedingungen der Erfahe⸗ 


\ rung, gemäß, ‚Zufall, Ungefehr hedentet , 


übechaupt ein Geſchehen oder eine Vegehen⸗ 


haꝛ ohne Urſache a) ohne Endurſache. So 
wird das Wort, gemeiniglich verſtanden⸗h ſoh⸗ 
ne wirkende urfache ‚oder, ohne Naturgrſache: | 

Bann iR 28. cin, blnder Zufall, ein bliades 

RB hi ei 
34 | | | 


Te Ta Tan 


tn — N, “ 
2. Haupiſt. Binalyt,'d. reinen Verſtand. 489 
a 
ch Es giedt in der Ratur keine blinde Nothwen⸗ 
diakeit, ſondern alles iſt eine bedingte, mit⸗ 
hin verſtaͤndliche Rochivendigfeit (in mundo 
non darur fatum), Denn eine blinde Noth⸗ 
wendigkeit würde. eine ſolche ſeyn, wovon ficd 
feine Geſetze erkennen ließen, deſſen Dafepn 
fo durch nichts anders deſtimmt würde, Wie 
erkennen aber nichts als nothwendig, als was 
mit einge andern Erſcheinung nad einem Ge⸗ 
‚ tete (der Kauflalität) verfnupft iſt, d. I. die 
Wirkung aus ihrer Urſache. Daher erkennen 
vir nicht Die Nothwendigkeit des Daſeyns dee, 
Eubftanzen, ſondern ihrer Zuftände, Mon jes 
der nothidendigen Begedenheit muß ſich Daher 
eine Regel angeben laſſen, di d. fie ift ver 


ſtaͤndlich. 


a 
Kritiſche Bemerkungen über den Gebrauch 
ber. veinen Begriffe und der reinen 
u 


5 691.Die Eintheilung der Dinge in Din⸗ 
ge an ſich Und Erfcheinungen- (Noumena er 


- Phaenomena) ‘in inteligible und fenfible Gegen⸗ 


fände iſt eine {ehr alte und wohlgegrändete Einthei⸗ 
Img. Der Begriff einer Erſcheinung ($. 591.) 
führt nemlich ganz natärfi and nothwendig den 


| Begriff eines Dinges bei ich, dad nicht Erſcheinung 


iR, daB als der legte jnnere abfolute Grund der Ers 


ſqeinungen gedacht/ wird; Las ?* uns dit Sinne 


27 


Dakobs alls ki nicht 


2 50, Ein Veerif dieſer Bf. 


Yommenhängt. Wir haben olfo von Diefem Dinge 
an ſich nur einen. negativen Begriff, wodurch es 


"+ 


nit vorftelfen, was bon uns blos dadurch medocht 
wird, daß wir ihm alle ſinnlichen Praͤdikate abſpre⸗ 


das mit den Erſcheinungen nothwenbiger Weiſe zus 


gan; und gar aus der Ephäre finnlicher Wahrneh⸗ 
mungen vermwiefen wird. Das Ding an fi in po⸗ 
fitiver Bedeutung würde etwas fern, das durch 
‘eine nichtſinnliche d. i. intellektuelle Anſchauung 


"(wovon wir gar Feine Erfenntniffe haben, und die 
n ung ein bloßes Gedankending if) erkannt wuͤrde. 


. 8892. Unſre Sinnlich keit kany uns blos ge⸗ i 
wiſſe Beziehungen der Dinge an fi & d: i. Erfobeinuns 


. hen. &8 wird diexs als Etwos uͤberhaubt gedacht, J 





gen vorſtellen; num koͤnnen ung aber auf keige andre 


Weiſe Segenfärde gegeben werden, ale durch die 
Sinnlichkeit. _Denn der Verftond Fann diefe Ges 
| genſtaͤnde nur verbinden und ordnen, oder ihre Eins 


heit erkennen, weil ee nur ein-Bermögen der Bes 


\ griffe und Urtheile, und kein Vermögen der Ans 
ſchauungen ift. Daher kann fich der Verſtand aub 


nur an Erfcheinungen wirffom beweifen And nichts 
belennen, als was durch ſie beſtimmt iſt. 


693. Der Gebrauch eines Begriffs inies 





gend einem Grundſahe heißt transſcendental, wenn 
er auf Dinge uͤberhaupt und an ſich bezogen wird; 
empiriſch, wenn er blos auf Gegenſtaͤnde eimer 


moͤglichen Erfahrung oder auf Erſcheinungen bezogen 





wird. Unſre Behauptung iſt, daß alle reinen Be⸗ 


delt haben, | blos bon‘ empiriſchen und niemals 


von 
WV 


griffe und Grundſaͤtze, die wir bisher abgehan⸗ 


i 2. Hauptft. Analyt. d. reinen Verſtand. ‚agı. 
von transſcendentalen Gebrauche find, Den na⸗ 
heren Beweis enthalten die folgenden Paragraphen. 


6. 694. Zuerft erhellet ſchen von ſelbſt, daß 
die verſinnlichten Kategorien, und die durth dieſelben 


beſtimmten Grundſaͤtze nicht auf Dinge an ſich bezo⸗ 


| gen werden koͤnnen, da fie durch die Korm einer ber 
fonderen. Art von Objekten, nemlich der- Objekte 
unſrer Sinnlichkeit oder der Erſcheinungen beſtimmt 
und daher auch natuͤrlicher Weiſe auf dieſe einge⸗ 
ſchraͤnkt ſind, indem es dem Begriffe eines Dinges 
an ſich gang widerſpricht, Fich dieſelben unter den ' 
‚allgemeinen Sormen der Sinnlichkeit zu denken. So⸗ 
dann iſt aber auch durch die vorigen Betrachtungen 
erwieſen, daß die reinen Verfiondes : Begriffe für 
ich betrachtet, nicht allein gar nicht hineeichen, das 
Daſeyn ihnen entſprechender Objekte barzuthun, fons 
deen daß fie auch uͤberall gar nicht tauglich find, 
ſynthetiſche Säge zu biden,. fondern daß fie, IT 
jediglib auf dag Denkbare oder auf mögliche Die 
jekte des Berftandes überhaupt einfehränfen und blos 
Die allgemeinen Formen ausdrüden, mac weſchen 
ein Objekt des Verftandes (wenn ein mies da ift) 
aberhaupt gedacht werden muß. 


.& 695.. Unſer Berkend für fi Allein If nie⸗ 
mat hinreichend, etwas Materiales oder Poſitises 
von den Dingen (durch Schluͤße) zu erfennen, wenn 
es nicht vorher ſchon ju der Anſchauung gegeben und 
shit einer andern als nothwendig verfnäpft vorgefteflt 
Wied, . Daher. Fann er zwar im Allaemeinen auf 
etwas, das Nichterſcheinung iſt, auf Dinge an ſich 
ſwduchen, Au er ‚sann. 8 von denfelben nur einen 

2 Nee. 


⸗⸗ 


a 
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negativen Begriff machen, aher ſie niemaie burch 
poſitive Merkmale, d. h. durch ſolche, die aus dee 
Anſchauung der Dinge an ſich genommen waͤren, be⸗ 
ſtimmen. Denn er koͤnnte doch die Dinge an ſich 
nicht anders beſtimmen, als durch die Kategorien. 
Nun ſind dieſe als reine Verſtandesformen betrach⸗ 
‚tet, nicht anders als formale und moͤgliche Merk⸗ 
male folder Gegenfiände, welche Objekte unferes 
Berſtandes werden ſoſlen. Run können aber nad 
der Einrichtung unferer Ratür feine andern Dinge 
Objekte unferes Verftandes werden, als folbe, die 
uns durch die Sinne gegeben werden, d. i. Erſchei⸗ 
nungen; folglich ift es ganz gewiß, daß wir ‚ fo wie 
unfer Erkenntnißvermoͤgen jege befhiffen iR, ‚nichts 
beſtimmtes odet poſitives non den Dingen an ſich ers 
-. tennen koͤunen. Od aber unfre Natur fi in ſo weit 
verändern fünne, daß der gegenwärtige menſchliche 
‚ Verftand, der blos durch Begriffe erkennt, ‚und ein 
difkurſi ves Veemoͤgen iſt, in ein intellektuelles intui⸗ 
‚sides Vermoͤgen verwandelt werde, iſt eine für und. 
- gang unbeantwortlide und biecher nicht_gehörige 
Frage. Denn ob unfeen Kategorien durch ein Andres 
Anſchauungsvermoͤgen eine ganz andere Bedeutung 
verſchafft werden fönne, oder 0b es gar moͤglich ſep/ 
fie durch Zuſatz in reale intellektuelle Anſchauungen 
zu vertsandeln, find Fragen; die nothwendig unver⸗ 


ſtaͤndlich werden muͤſſen, fobald man ſich Mühe ges | 


;ben-wollte, fie aufjulöfen, oder nur. ‚ihren Sinn noch 
deutlicher zu verſtehen. 


$. 606. Da zu einem realen Objette jederzeit 
tin earbenes Merüichlatige ‚verlangt wird; fo 
— felst 





2. Hauptſt. Analyt. d. reinen Verſtand. 293 
folgt von ſelbſt, doß der bloße diſkurſive Verſtand 
. für ſich allein fein Objekt vorſtellen und feinem In⸗ 
halte nach befimmen koͤnne, wenn demſelben nie 
‘ein anderes Bermoͤgen, welches das Mannichfaltige 
unmittelbar vorſtellt, d. i, ein Anſchauungsvermoͤgen 
beigenrbnet ift, deren eigenthümliche Formen das 
Mannicfaltige anzuſchauen Raum und Zeit find; 
fo folgt, daß unfer Verſtand durch die reinen Kate 
gorien auch feine anderen Gegenſtaͤnde objektive has 
ſtimmen und vorſtellen foͤnne, als mögliche jinnlihe ' 
Gegenſtaͤnde, d. 1. Erſcheinungen. Es erhellet fr 
ner hieraus, daß die Kategotien zwar an ſich eines. 
| ausgebreiteteren Gebrauchs fähig fepn. fönnen? daß 
fie aber in der menf&lichen Natur nyr allein auf Bes 
genftände unfrer Sinrtichfeit eingeſchraͤnkt find, und 
wir weder die reale Möglichkeit ihres weiteren Bes 
brauds noch die Art, wie ein folder Schrauc aus 
ßer der menſchlichen Natur beichaffen ſeyn müßte, 
beſtinmen koͤnnen. Ja da die Realität der. verfinns 
lichten Rotegorien felbft erſt Durch die wirkliche Er⸗ 
fahrung beftätiget wird, indem dadurch erſt beftimme 
wird, daß eine ſolche gedachte Beziehung wirklich 
fen; fo iſt noch weit einleuchtender, daß die Bes - 
ſchaffenheit der nichtſinnlichen Gegenftände ehenfalls 
duch ein anderes Vermoͤgenerſt als gegeben vorge⸗ 
ſtellt und dadurch beſtimmt werden müßten, wenn 
ve einen tealen Inhau erhalten folisen, 


| r 697. Zur Erkenntniß eines Objekts wird 
jederzeit erfordert, daß die Vorſtellung dur das 
Drjeft felöft beſtimmt feg und ſich auf daſſelbe be: 
siehe. „Die e Behtinmung einer Vorſteluns durch 
das 


—XW 
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das Objekt iſt aber nur durch Anſchauung moͤglich 
- Daher koͤnnen wir ohne Anſchauung (mittelbare oder 


unmittelbare) kein Odjekt erkennen, d.h. ſolche 


Merkmale in ihm deſtimmen, wodurch der Inhalt 


und die Art und Weiſe der Beziehung deſſelben auf 


unſer Bewußtſeyn d. 'i. ſeine Wirklichkeit vorgeſtellt 


wird. Iſt daher ein Objekt gae nicht durch Arts 


ſchauung gegeben, und ſtellt ſich unſer Verſtand 


doch vor, daßn es in irgend einer möglichen (obgleich 


uns vielleicht gaͤnzlich unbekannten) Anſchauung ge⸗ 
geben werden koͤnntez und bringt daſſelbe als einen 


bloßen Begriff (ein Verſtandesobjekt) unter die Ras 


tegorien; fo fast man, ‚daß der Verſtand daffelde 


nur denfe. Denn Denken druͤckt die fimple Dpes 


ratien des Verftandes für ſich betrachtet aus, uns 


» angefehen, ob fi die Vorftellungen- auf reale DObs - 


ekte beziehen oder nicht; Erkennen ſchließt aber 
die Beziehung der Vorfiellungen auf defimmte Ob⸗ 
jekte jederzeit in ſi % 


0 Dritter Abfhnie ©: 
Bon, den keinen Vernunft: Begriffen oder 
Ideen. 


A 
Von der reinen Bern überhaupt 
6. 598. Die Vernunft km Mlgemeinen ift daß 
Bermögen aus Prineipien zu erfennen, und äußert 


ſich durv das Schließen d. is dadurth, daß fe bes 
ſondete —R aus Migemcien abiehten Dies 


| N ſes 





| 


1 
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e 


ſes wird bewerkfielliget durch Vernunfiſchluͤſe, de 
ren Form in der Logik entwickelt worden ift, und 


welche - entweder, Fategorifche oder hypothetiſche 
‚oder disjunktive find (5. 231.). 


’ 


6. 695. Wenn Erkenntniſſe durch die Sinne 
und den Verftand gegeben find, fo bemweifet ſich die 
Bernunft an denfelben dadurch wirkſam, daß-fie dies, 


felben unter allgemeine Regeln ordnet, und auf 
diefe Art eine logiſche Einheit unter fie zu bringen ' 


fucht, indem fie die Allgemeine und- befondere Er⸗ 


fenntniß durch den Mittelbegriff verfnüpft, Dies 
ſes iſt der befannte empirifche Vernunftgebrauch, | 
der ganz richtig ift und von niemanden beftritten . 


wird. Er beſteht in der Auffuchung eines Mittelbes 
griffes, welcher für die Bejahung oder Verneinung 


des Schlußfanes eine Regel enthält. ; Aber der 


Zweck, warum, dieſe Analptif ber Vernunft veran⸗ 
ſtaltet wird, ift die Frage: ob nicht vielleicht die 


reine Bernunft, eben eineh folhen Stoff zu Erfennts - 
niſſen von Segenftänden in fi enthalte, als wir in 


der feinen Sinnlichkeit und in dem reinen Verftande 
angetroffen haben. Wir nennen aber die DVeraunft 
rein, ſofern fie als ifoliet von dem Berftande und 


der Sinnlichkeit betrachtet wird. Iſt di? Vernunft 
ein blofies ſubalternes und formales Vermoͤgen? 
Dient ſie alſo nur dazu, die durch den Verſtand er⸗ 
worbenen Et kenntniſſe unter einander zu vergleichen," 
und nicdere Erkenntniſſe andern hoͤheren unterzuord⸗ 
nen; oder iſt fie ſelbſt an und für ſich betrachte, 
‚eine Quelle von Begriffen und Urtheilen, Die edige  _ 
4 aus ihr eniſpijngen and wodurh ſie wen: N 


= = 
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sn one der Objetne, ser u due andre 
rt von Objekten erkennt ? | 


6. 700. Nun iſt es zwar aanı eubgemadıt, 
Ä daß, alter Vernunftgebrauch darauf, abzielt, die Mans - 
nichfaltigkeit der Verſtandes- Regeln unter die Ein 
» Her eines Principe zu bringen, oder alle Erkennt⸗ 
niſſe, wo moͤglich von Einem Prindip abzuleiten, 
und daß diefeg ein Srundfag ſey, der aus der Ra⸗ 
„mur der Vernunft felbft fliege, Aber Dieter Brunds 
faß ſchreibt den Objekten ſelbſt kein Geſetz a priori 
vor, ſondern druͤckt blos das. Verfahren der Vers 
aunft aus, wornaoch fie beſtimmt iſt, die Derftons 
desbegriffe durch immer Fortgefegte Vergleichung auf 
Die moͤglichſt kleinſte Zahl zu dringen. Es druͤckt 
alſo jener Grundſatz nur eine ſubjektive Regel aus; 
ober dieſe erlaubt nicht, auch eine ſolche a priorl 
zu fordern, und. dadurch jener Maxime objrktive - 
Sültigfeit zu geben: ‚ oder fie zum Geſetz fuͤr die Ob⸗ 
. jeßre zu machen, Die Frage kann am beſten fo aus⸗ 
gedruͤckt werden: Ob Die reine Vernunft eine 
Auele fonıhetifcher Grundſaͤtze a priori w und 
worin diefelben befteben mögen? 


6. 701. Bun bemerken wir 7) daß der Ber 
nunftſchluß nie Anſchauungen, fondern jederzeit Ber 
griffe und Urtheile unter Megeln bringe, ba hinges 
gen der Verſtand unmittelbare Anſchauungen unter 
Regeln (Begriffe) mit feinen Kategorien faßt. Hier⸗ 
aus fließt wenigftens fo viel, daß die reine Vernunft, 

| wenn ſie auch auf Gegenſtaͤnde, doch feine ynmittels 
bare Beziehung auf Gegenftände und deren Mas - 
ſcheuung haben toͤnne; ſondern det ds ſich allemal 
En | 
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nur. vermittelt der Uri und Begriffe auf Segen⸗ 
toaͤnde beziehen muͤſſe. 2) Daß das Geſchaͤft der 
Bernunft einzig und allein darin beſtehe, daß ſie zu 
dem Urtheile das ſie als Schluhſatz detrachtet, eine 


i 


Witielbegeif) fucht. Von diefer. allgemeinen Regel 
ſucht die Vernunft (durch einen Proſpllogismus) eine 
neue noch allgemeinere Bedingung; und Diefed Ges 
ſchaͤft fegt fie fo lange fort, als «8 ‚angeht, biß fig 
endlich auf eine Bedingung trifft, Die feiner Bedin⸗ 
gung mehr untergeordnet it, d, i. auf die abfolutes ' 
fie Bedingung (Principium im eigentlichen inne) 


opdber dad Unbedingte. 


$. 702. Aus der erſten Bemerkung läßt ſich 


der ünterſchied zwiſchen ber Verſtandeseinheit und 


der Vernunfteinheit erkennen. Die erſtere iſt die 
Einheit einer moͤglichen Erfahrung. Die Grund⸗ 
füge des reinen Verſtandes, welche durch die Rates 
gorien gebildet find, wurden durch Die Möglichkeit 
der Erfahrung bewiefen, und die Einheit der Sıfahr 
sung war nur allein durch Die Erhebung jener Ver⸗ 
ſtandesgeſetze zu objeftipen Naturgelsgen möglich. 
- Die lLetztere faßt nur dag Mannichfattige der Ver: 


ſtandes⸗ Begriffe und der Urtheile in ſich. DieBer _ 


ſtandes einheit fordert, daß alle Erſcheinungen unter 
den Katdgorien ſtehen, und fie wird daher ale den 
‚ Anfbauungen ſelbſt inhärirend vorgeſtellt; die: Der 
nunfteinheit kann nie in der Anſchauung ſelbſt dere 
.geftellt werden, fondern es ift bloß eine Einheit in 
der Borftellung der Urtheile und Begriffe, ‚und. fors 
„bert nür ,. daß. man alle Exrfenntniffe, wo moͤglich, 

ua einen haften Grund a + 
N Te 
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* 
t 
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& 763. Das logiſche Gefetz welches ſich de. 
Bernunft aus Einſicht ihrer eignen Natur zu ihrem 
moͤglichen ausgedreiteten Gebrauche giebt, iſt: Sue 
che. zu allen bedingten Erkenntniſſen des Ders 


ſtandes die Bedingungen auf, und laf' nicht 


eher ab, als bis du alle Bedingtingen (die Tor 
talität der Bedingungen) | oder Das Inbedingtege 
‚ funden haſt. Denn nur mit dem Unbedingten iſt 
die Einheit der Vernunft und alfo ihr ganzes Ges 
feat vollendet. Diefer Begriff des Unbedingten j 
haͤngt der Vernunft mefentlich an, und ift ihr ganz 
unentbehrlih, da Hingegen in dem Verftande nur 


- det Vegriff des Bedingten und folglich auch, (tie 


Nnnalytiſch folgt) der Begriff der Bedingung liegt, 
‚die aber, da es der Verſtand nur mit Erfahrungs⸗ 
gegenſtaͤnden zu thun hat, immer wieder als bee 
dingt gedacht werden muß, wie es au alle Grund⸗ 


u füge der Erfahrung ausdrüctich fordern. - Dem Be 


griffe des, Unbedingten kann alfo fehlechterdings Fein - 
. Gegenfand in der Erfahrung gegeben werden. 

6. 904. Mon muß alfo einen Unterfchied ma⸗ 
Sen zwiſchen reinen Verftandes; Begriffen und 
. veitren Rernunft » Begriffen. Erſtere koͤnnen 
auf Objekte in der Anfhäuung bezogen werden. : Es 
ſind bie Kategorien mit ihren Prädifabilienz letzteren 
kang gar kein Gegenſtand in der ſinnlichen Anſchauung, 
‚fon ud auch nicht im Gebiete der möglichen Erfah⸗ 
‘tung geseden werden. Man kann erſtere Notio⸗ 


"men, legtere Ideen (im frengften Sinne, ſo wie 


der Ausdruck Plato nahm) nennen. Der Begriff 
DB Underingten ift alfo eine Fee, und gehörf dem 
Beraunftorumbgen san eigenthuͤmlich ji: | 
res⸗ 


* 
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8. 705. Das oben ($. 263.) angegebene Ges - 


fes IA nun offenbar bloß analytiſch aus dem Begriffe 
der Vernunft entwicelt, und daher nur fubjeftin, 
Es entſteht aber die wichtige Frage, 06 die‘ Vers 
nunft eben ſolche Anforderungen an die Gegens 
fände a priori machen fünne, als bie Sinnlichkeit 
und der Verftand? Denn wir haben im Vorigen ges 


« 


I ſehen, daß beide ihre ſubjektiven Regeln zu objeftis » 


ven und, ſynthetiſchen Gefegen erhoben, inden fie 
‚ bon den Gegenftänden (der Erfahrung) ihre funjeks 


tive Form auch objeftive forderten, und daf mithin. 


nicht dlos analytiſch die Gefege ihrer Wirfungsart 


auß der Betrachtung derfelben befiimmt murde, fons 


been daß man auch ſynthetiſch das Mannlchfaitige 


der Objekte einer moͤglichen Erfahrung unter ihre - 


Bedingungen ſubſumiren durfte Geht nun der 


Vernunft ein gleiches Recht zu und kann fie ihre ſub⸗ 


Jeftive Mogime ebenfalls In einen objektiven ſynthe⸗ 


tifhen Grundſatz verwandeln? Es wuͤrde aber die 


; dbige ſubjektive Marime als 'objektiver fonthetifhee 


Grundfag, alſo ansgedrüct werden muͤſſen: Wenn 
das Bedingte gegeben iſt, To ift auch die gamye 


Reihe einander untergeordnerer Bedingungen 


mirhin auch Das Unbedingre (denn wie ganyeXeir 

he muß undedingt feyn) gegeben; und Das Under 
dingte muß ſich alfo in Dem Gegenſtande und 

feiner Verknüpfung antreffen laffen, oder: &8 


muß ſich zu dem. abfoluten Wittelbegriffe tin Objekt 


erkennen laſſen. Bevor wir die bier aufgeworfene 


Frage ſeldſt guflöfen, wollen wir uns erſt der Jdeen 


der veinen Vernunft volftändig zu verfirhern ſuchen. j 
Jedoch können wir. hier nicht undemerkt iaſſen, dad 


— 


ſqon 


> 8 


/ 


or 
” 
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don aus dem bisherigen hinreichend zu erſehen iR, 
daß Feiner der Vernunft Begriffe und der daraus 


‚ gebüdeten Grundſaͤtze einen Gegenſtand in der Ere 


- fahrung antrefien werde, und daß ſich alfo die Vers 
nunft: Begriffe, fo wie die Bernunftprincipien von 
den Derftandes - Begriffen und Berfiandesprincipien, 
- 018 welche ſaͤmtlich auf Erfahrung anwendbar find; 
- und non des Möglichkeit derfeiben allein ihre Reali⸗ 


Ä idi erhalten, Bar, ‚ee unterfdeiben. 


I, 


Soſtematiſche Da —* der Ideen, oder 
ber seinen Vernunft: Begriffe, 


8. 06. Die Form der Urtheile brachte Kater 


gorien herpor, indem wir die fubjeftiven nothwendi⸗ 
‚gen Verftandesfermen als objektige Merkmale dach⸗ 
ten (9. 613.). Diefe enthielten Die narhwendigen 


Bedisungen der Moͤalichkeit aller Erfahrungsges 


genſtoͤnde Überhaupt. Ehen fo müffen nun auch die 
ſubiektiven Formen der Schluͤſſe, wenn man fie af 
ebhjektihe Merfmale denft, und fie cuf die fonthetis 
{de Einheit der Anfhouungen nach Maaßgabe der 


Kategorien anwendet, Ideen geben, weiche eben fo. 
muit der reinen Vernunft verknuͤpft find, wie die ga 


- fegerien mit.dem reinen Berftande, 


g. 707. Nun beſteht die Funktion ber Vernunft 


‚del ihren Schläffen in der Beſtimmung einer Erkenni. 
niß durch ein höheres Priucip oder durch eine hoͤhere 


Bedinaung, und die Vernunft kann ihr Geſchaͤft nicht | 


eher rm vollende anſehen, als bie ſie ade Vedin⸗ 
vus 


J 
nn En 
2 V 


- ben, fo kann auch das Unbebingte, wenn man Ge⸗ 


00 . u u 
2. Haupiſt. Analyt. d. reinen Ver 
gung, alſo auch die letzte ausfindig gemacht hat, die 


-\ 
9 


nicht wieder einer Bedingung bedarf, folglich unhes 


dinge iſt. Diefer Begriff des Unbedingten ift das 


x 


her ein reiner Vernunftbegriff · 


4. 708. Dda es nun drei Arten giebt, wie 
das Verhaͤltniß der Vorſtellungen in Urtheilen und ' 
Schluͤſſen gedacht wird, fo müllen auch drei ver⸗ 
fediedene Ideen in dee Vernunft liegen. Es for⸗ 


dern nemlich | | 
kategoriſche Vernunftſchluͤſſe ein unbedingtes 

> (das Unbedingte von den Bedingungen der Ju⸗ 

ee). 1):)) Per 
hypothetiſbe ‚einen unbedingten Grund - , 


(das Unbedingte von den Bedingungen - bei. 


Dependen) " . 


u bisjunktive - ein unbedingtes Ssgregat oder 


n , Ganzjjes 


antı goi 


Subjeft . 


(dad Unbedingte von den Vedingungen der Rone. 


‚uen) ©: 


Jede Art von Vernunftſchluͤſſen {reitet alfo⸗ 
durch Proſyllogiſmen zum Unbedingten fort, Die ee⸗ 


fie zum Subjekt, welches ſelbſt nicht mehr Praͤdikat 
iſt, die zweite zur Vorausſetzung ‚ die nichts weiter 
Bordugfegt, „und die dritte zu einem Üggregat det 
Ölteder der Eintheilung, zu welchem nichts weiter 


‚ erfordert) if, am die Eintheitung eines Gegriffs zau 


vollenden, d. i. zu" einem abfolusen Syſtem. 


109. Da fi nun die Vervunfthandiungen 


blos vermittelſt der Urtheile auf Gegenftänderbeiee .. 


, 
N eo 


z 
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"genfläne Dadurch näher beſtimmen - will, IE 67 


dem Faden ber Uctheife' in dem durch biefelben i v 
knuͤpften Mannichfaltigen in der Anſchauung gedacht 
werden. Denn die. Ideen find nichts anders, al$ 


benen Mannichfaltigen ausdrüden, (Berftandeseins 


heit) fo fordern die Ideen eine undedingte fonthetie - 


ſche Einheit von eben en Gegenftänden, welche der 
Berſtand bedingt denkt. 


6, 710. Die. Anſchauungen nun, auf welde J 


ſich alle unſre Vorſtellungen im allgemeinen beziehen 


onnen, find 1) das Eubjekt, 2) die Objekte, die 


entweder als Erfheinungen oder als Gegenftände 


des Denfens überhaupt vorgefiellt merden.. Wenn 
man dieſe Untereintheilung mit des obern verbindet, 


fo iſt alles Berhaͤltniß der Vorſtellungen,dabon 
wir uns entweder einen Begriff oder eine Idee mas 
chen koͤnnen, dreifach: 1) das Verhaͤltniß zum Sub⸗ 


"jetz 2) das Verhäftni zum Mannichfaltigen des 
Odbjijekts in, ber Erſcheinungz 3) das Verhaͤltniß zu 


allen Dingen uͤberhaupt. Wenn nun Durch die teis 
nen Vernunft - Begriffe die unbedingte ſynthetiſche 
Einheit aller Bedingungen überhaupt beftimmt wers 


den foll, fo werden fib alle urfprüngliche reine Vers 


nunft⸗ Begriffe auch alfo beſtimmen laffen:: 1) Ab⸗ 
ſolute Einheit des denkenden Subjekts; 2) abſolute 
‚Einheit Der Reihe der Bedingungen der Erfcheinungg 

8) abfelute Einheit der. Bedingung aller r BepenPän | 


KR bee. ODentens überheupn. 


bis zum Unbedingten erweiterte Kategorien, und ſo 
wie dieſe eine bedingte ſynthetiſche Einheit des gege/ 


- 


N. Krim. 
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6. 711. Das abſoiute denkende Susjeft Eeele) 
der Gegenſtand der Pſychologie; der Inbegriff 
aller Erſcheinungen (die Welt) deu Gegenſtand dee 
Kosmologie „ und das Ding, welches die oberſte 
_ Bedingung der Möglichkeit von allem, was gedacht " 
" werden Bonn, enthält. (das Weſen aller Weſen, das 
Aubefaſſende) der Gegenfiand der Theologie. Co | 
‘Führt die reine Vernunft die Idee von einer tranfceng. 
dentalen Geelenlehre, ‚von einer tuanefcendentalen 
Weltlehre ‚und endlich von einer transicendentalen ' 
Theologie herbei, deren Gegenſtaͤnde fawtlih außer „ 
dem Gebiete aller Erfahrung liegen. \ 

Anm. Es iſt leicht. zu fehen, daß Die reine Vernunſt 

nur die abſolute Totalitaͤt der Syntheſis anf der 

Seite der Bedingungen (es fen der Inhäarenz 

oder der Dependenz oder Konkurrenz) beabfichtige, 

und daß fie in jenen Ideen mit der abfoluten Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit von Seiten des Bebingten nichts is 
ſchaffen Habe. \ 

6% 712. . Die Vernunft. bat einen fehr harten. 
Bang, das Unbedingte näher zu beftimmen-und.die .. 
Matur deſſelben Fennen zu fernen, - weilgfie nur in 
Diefem Unbedingten allein Vollendung ihrer Erkennt⸗ 
niß hoffen kann. Und Hierdurch ‚wäre alſo wenige‘ . 
ſtend die Hälfte unfres dritten Probleme ($. 6683. - 
nemlich: Wie ift Metaphyſik als Naiuranlage 
möglich? aufgeloͤßt. Nemlich die Vernunft wird 
vermoͤge ihrer⸗Natur auf die Ideen des Unbedingten 
gebracht, und da fie ſich In demſelben allein Boll 
ftändigfeit ihrer Erkenntniſſe verſpricht, fo hot ſie 
einen natuͤrlichen Hang das Unbedingte nicht blos zu 
denken, ſondern auch ſelbſt durch reale proaͤdiee 
kennen zu lernen. rn | 
Kin en ui. 


— \ 
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! vr HI. gu 


| Keitfße Anterfuchung über den rechten 


Gebrauch der Ideen. 


913 Die Realitht eines Begtiffe in da⸗ 


durch allein nicht erwieſen, daß er ſich in ber Natur 


) 


des Erkeyntnißverinogens findet, noch weniger iſt 


fein Gegenſtand ſeinem Inhalte nach beſtimmt, wenn 
er fetoft blos die Form ausdrüdt. Denn öb in die 


fer Form auch ein Inhalt d. h. ob auch ein Objett 


gegeben fey, iſt eine Frage, deren Beantwortung | 


aus der bloßen Betrachtung. des reinen Erkenntniß 


dermögens niemals gegeben werden kann. 
4 714. Bun wiſſen wir, ‚daß unfern Bes 


seiten fein Gegenftand gegeben werden kann, als in 


der Anſchauuna; und ivenn daher Dem Begrifte des 
uUnbedingten ein Gegenſtand gegeben werden ſollte, 
- fe fönnte diefes nicht anders gefchehen, als in einer. 
möglichen Anſchauung, nis wodurch allein ein Be⸗ 


weiß für feine Realität geführt, und fein Öbjeftuds , 


hee\beftimmt werden koͤnnte. Da es aber unſere 
Bernunft ſelbſt niemals mit Anſchauungen unmittel⸗ 


dar, ſondern nur mit Begriffen und Urtheilen zu 


thun hat; fo kann auch die Vernunft ihre Ideen 
Niemals unmitteldar auf Anſchauungen deziehen; 


ſondern wenn es geſchehen ſollte, fü müßte es nur 


duch Verſtandes⸗ Begriffe, oder die Kategorien ges 
ſchehen. Dieſe aber drüden jederzeit objektive nup 


vbedingte ſynthetiſche Einheit aus, und es IR daher 


unmoͤglich, daß wir den Vernunftideen ein adaͤqua⸗ 


tes Objekt, nemlich undedingte ſoniheriſche Einheit 
au 


 foaten verſchaffen konnen. 
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2. Sa Anah Di xches Derflapd. go⸗ 


he 713. 388 erhelltt Bien aucd Folgender Ge⸗ 
Balt:. ‚Dip. :ringigs. Bedingung, unter. welcher. und 
Objefte ‚unmittelbar ‚gegehen und pon ung „gedacht 
werden Eönman.. iß-aunfse Sinnlichkeit und der Ver⸗ 
ſtand, welcher legtere das gegebene Mantichfaltige 
noch gewiſſen Geſehen verfnüpft., NY lep\aber „ mag 
pnmittefbar durch, die Sinne, gegeben und durch den 
Verſtand gedacht wird, ſind Erſcheinungen. ‚Geger 
bene Erſcheinumen aber find jeherzeit bedingt, wel⸗ 
ches ſowohl dit Ratur ungeet Verſtandes ſelbſt, als 
and der. Vegriff einer Erſcheinung fordert, - Das 
Unbedingte fon alſo nigt Geſcheinung feyn,, und 
Fann doher gat nicht als ein, Ohjckt der Crfahruns, 
folglich auch nicht unter den werſinglichten Kateap⸗ 
rien gedacht werden. 


6. 716. wWir haben aber kin anberes Ans 
fähingevermögen, als das ſinntiche, Folglich Abit 





nen uhs auch durch fein anderes unmittetbar Sbjefte 


gegeben werden, und’ der Betnunftideen Fanil difd 


- Unter ie n moglichen Votfellingei"äberatl feine 


objekti Vhrſtellung entſpteche· Es muͤßte ber 


Vernunftnoch ein gang anderes (i Cintelfeftuelit As 


ſchauu —— beigeordnet ſeyn/ wovo⸗ wi 


bie jetz iät® Wien, wenn Der Idee des’ Unbeding 
ten ein Ss ci foute Abinen gegeben erden,” r 


+ il 


nk -ü8. exhellet alfo. ſchoñ biplanglicho da 
die ins Dernunfe;fsiag Buelle apjektio guͤlt iger ſo⸗ 
theti eei tüethelie ‚a pripri. ſeyn fönne. , ‚5 Denn. in 
Diefem. Folle müßten ihre Begriffe (dla Ähsen) Drä- 
ditate ſolchex Ustheile werden konnen, wodurch Ob⸗ 
jet in der Apſch auung Sein, m erden Aridi 
Jabobs allg. Eosit, u | 
Sn 


« x 


* 


zes Eh, SA ee 


Retegoriin). ee waßie alſo eatweder tn dee Sin. 
nenwett oder Hi der Verſtändeswett Dpjefte geben, 
Die ihnen eitfprächen, und weiche unter fie ſubfumict 
werhen koͤnnten.Dieſes iſt aber unmoͤglich. Denn 

es· ſind · uns nu bie Ideen (als moͤgliche Yroͤdikate) 


die Vernunft; aber die Objekte (ais moͤglicht 


Suübſekte) durch Anſchauung gar nicht gegeben, weil 
In: des Sinnenwelt "Feine undedingten Dsjelte And, 
And wie für intellektuelle Opjefte'(iberk? fr etwas 
anders als bloße Begriffe find) Fein An auungsver⸗ 


. Indgen haben. Folglich if zü den Iderü a9 mögli: 


en Proͤdikaten ſynthetiſcher Urtheite zar Fein Ob⸗ 


jekt gegeben, und es fd daher Kuheifpe urtheite 


‚dich fie son unmoͤglichr· EN 


u 718. | Sollte der Beprif nom Ainbebingten 
_ phfefkive Güftigfet.hoden, To müßte,dig, ſabjcktive 
Jogifspe Marine der hernunft (6. 703.) bei allen.ih- 
gen Schiäfen: das, Unbebingte: gu fuchen als ein die 


En Zu. 


24 — 
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ur 


- Öbjehte beftimmteß.. d..1. konſtitin ves Princip dei | 


ten, fo wie.ed im Zppten. Parägraphen. ausgedeädt 


ie Nenn das, Bedingte-geaeden if,,.(o iR-auc die 
ganze Reihe einander unsergesrönetesBeblogungen, 


Die. mithin! ſelhſt ——— iſt, gegeban d. i..im 


Gegenſtande wirkl Kb. „enthalten Di Grundſatz 


iſt, )ſynthetiſch. Denn, analyt ſ legt in der 


Worftellung des Badingten zwar die * Woöftellunßg der 
Bedingung, aber nicht des Unbedingten; 2) and 
Benden d. i.alle erfahruug ſwerſteigend; ve 


fimmt Objekte, die gar acht in der — lies 
‚gen, und noͤthiget ung, alſo Aus dent Erfahrungsge⸗ 


bi hinahtingehen. Som vn daher die einzig 
nn Zu mög 


, 
\ “ 
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mogliche Sıhge für: bie Otjektivitaͤt unſrer deinen 
ſonthetiſchen Erkenutniß, nemlig Möglichkeit der Er⸗ 
„ fahrung.: "Dean da alle Erfahrungserfanntniß. bes 
dingt it; ſo bieibt Erfahrung möglich, Twenh auch 


gar nichts andediagies hand segehen angenommen 
wird. 


68.7 9. Es ehe: ung Baer ganz und gar ein 
Beweis fuͤr die ‚objektive Realität des Begriffs des 
Unbedingten, Dee immer nur durch irgend etwas 
Gegebenes geführt werden Fann, “das hier gänjlih . 
abgeht. . Denn es ift ung’ durch die Betrachtung 
"der Nätur' unſres ‚Erfenntnißoermögene alle Hoffe. 
nung, abgeſchnitten/ den Begriff jemals auf etwas 
Gegebenes, "das Objekt heißen kann, zu beziehen. 
Deſſen ungeachtet ſind deshalb jene Ideen fine lee⸗ 
ren Shimären, fondern bon einem fehr ſchaͤtzbaren 
regulatven Gebraͤuche, dem Berſtande eine Hächfte 
ſoſematiſche Eirheit feiner‘ Erkenntniſſe als Problem 
vorzuſtellen, dem er in ‚feinem. empiriſchen Gebrays 
che fi unaufhoͤriſch annaͤhern kann, db er daſſelbe 
“gleich niemals zu erreicheh und aufzulbſen im Stan 
de iſt.Es iſt uns alfo durkh jene Ideen das Unbe⸗ 
dingte nur Aufgegeben (nicht gegeben). indem 
‚wie nım dem Unbedingten immer durch fortgefegte 
und erneuerte Unterfuchungen nachgehen, wird unfee 
"Sefaheungserfenntniß immer mehr und mehr erwei⸗ 
tert, und zur größtmöglichften, wiewohl jedesmäl 
nur eingeſchraͤnkten @inheit gebracht. Auf dieſe 
Art as Bedingte jwar etwas Unbedingtes vor⸗ 
aus, aber dieſes kann nur in dee Vorfteilung ges 
‚dad, nichi in der Sache gegeben werden. 


J 
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— dem Begriffe der Erſcheinung liegt der Begeiff des 


e 


v Seins Wer dieſa Wiſſeiſchaft· =. 
4.2720: Jadeſſen ſieht man dad: Die, bag, 
oh: die Ideen uns keine Cinſnht in die Rande 
des Undbedingten verſchaffen koͤnnen/die objektive 
Kenlitaͤt derfelden.:.deshafb doch nicht mit: Grunde 
getuͤugurt werden koner. Wen. chf zwar wahr, 
daß wir fein Objekt ohne Anſchauung beſtimmen 
Foͤnnen. Aber wir wiſſen an , daB die Bedingun⸗ 
gen unſrer Anſchauungen gar nicht Bedingungen der 
Dinge an ſich find,; fondern daß fie nur für Erſchei⸗ 
‚ungen ; gelten, ja dag fie nicht einmaf als die allges _ 
meinen Bedingungen erkannt werden, „unter Denen 
fih.. jede Ginnlichkeit die Objekte vorftellen muß. 
Daher fann die Möglichkeit gar nicht geleugniet ivers 
Den ‚ daß. die objektive Realitaͤt der Seen durch irs 
‚gend ein anderes Anfhaunngsvermögen eingefehen- 
and alſo Ihre Objekte beſtimmt werden koͤnnen. 
Denn wir koͤnnen die & raͤnken unfees Erkenntniß⸗ 
venlon⸗ in den Dingen ſelbſt bellegen. 


6. 721. Aber jelbſt diſe wdoüichrhi ft einer Ans 
—* des Undebingten (die immer nur, bei uns 
Fin Sedanken⸗ Ding bleibt) bei Seite geſetzt; ſo 
dent wir doch in unſerm Bernünftgebraude noth⸗ 
wendiger Weiſe auf etwas gefuͤhrt, das nicht in der 
Eefahenns liegen fang, „und alſo Außer ihr ‚liegen 

" muß,.and welches wir alf einen traiisfcendentalen 
Gegenſtand anzunehmen genoͤthiget ſind, ob wir es 
gleich nicht dogmatiſch beſtimmen koͤnnen. Denn in 


Dinges an ſich, ber die Grenze unſrer Erkenntniß 
d. h. dasjenige iſt, was. die, Schranken unfrer Er⸗ 
kenntnig beftimmt, y folgich von uns nicht erkanũt 
ur wird. 





⸗ 





| 2. Hanpeft. Analpt de rAnen Berfiand) soH: 
eich.” "Bas älfo außerhalb der Grenzen liegt, ehren 
sten wir zwär nicht durch pofktind Merkmale, die jur 
desmal durch Anſchauung gegeben ſeyn muͤſſen, er⸗ 
kennen, aber doch die’ Grenze ſelbſt und das Ber⸗ 

haͤltnih deffen /was außerhalb der Greize liegt/ ui 
dem; zoß®: "inrierhalb derfeiden enthalten”if.: Die 
Ideen koͤnnen dahrr auch als die Grenzen bes monſch⸗ 
uchen Erkennens angeſehen werden, die ſich inner 
weiterhinausrticken laſſent, je weiter der Bafendı 
in der’ Eofahrütrgsettenntnif fortruͤckt, und deren! 
Unbeſtimmtheit den’ Verſtand doffommen in Fee 
fest, fein Wedbiet ind Umendliche: zu eriveitern, ohne‘ 
baß & ſe/ fo länge ee nach ſeinen eigen Geſetzen 
fortxuckt dag: Bernähftgebiet hinuͤher ruͤcken:;? 
| Fan. U Yin ME Lehre von dem Ideen wäre ſonach/ 
bie con oont'ben Grenjribee‘ ienfiglicen Dit. 


BR un 3m Ru 
3 3 Inn. TS, 
Man rem frandformbeniale Sa, . 
selig Ber nn 

Ba Er — x —* —** fiegen aAiſo ob 
wie Grundregeln ‚und: Miogimen ihres Sehrauchs | 
(degt Undediugten nachzugehen) deuen eine, sei, | 
fubjeftiou Moshwendigfgit anhärgr, d. h. ohne toele 
&he. unſre Bernunft ſich gar niat wirkjam: beeien u 
Fann, - Dun geht hier eine quch ſouſt ſehr a 
liche Hlufowiper , ‚daß. wio nemlich: jene funjefihen — 
Grundſaͤtze fuͤr ottjektive halten, mb. bie fabieftine 
Rothwendigkoneiner gewiſſen Wertnöptung, unſeret 
Begriffe, ya Gunften des Verkantch-für reine —A 
Rene Ner zoardixen de Rapid: der Bin 


/ 


pa me. m 4 
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330. Einl, Begriff dieſer Wiſſenſchaft. 
an ſich ſelbſt halten. Eine Illuſion, welche die Na⸗ 
tur unſeres Sudijekts feibſt bewirkt, und melde 
eben daher nothwendig if, und die wir eben fo we⸗ 
nig vermeiden, fönnen, als die, na. welcher und. 
die Sonne im Untergehen größer erfcheint, als in 
ber Mitte des Horizonts. Diefe fubjektiven Princis 
Din ‚bewirken alſo einen Schein ,. welcher trans⸗ 
ſtcendental heißen kann, weil es ein Schein ik, als 
ob eine reale Erkenntniß uͤberſinnlicher Gegenſtoͤnde 
da woaͤre; ein Schein, ber zwar wegen feiner be⸗ 
harrlichen ſubjektiven Urſachen immer. bleibt, abet 
deſſen Einfluß auf unſer Urthejt Dow) zu verhuͤten iſt, 
wenn man. durch hie bisherige Unterfughung ‚übers. 
zeugt worden iſt, Haß es Feine Grundfäge. giebt, 
duch welche wier das, was aufer dem Kreiſe einer 
möglihen Erfehrung. liegt, beſtimmt gtekeanen 
koͤnnten. 
. 723. Bevor aber die Vernunft ihr eignes 
Vermögen gehörig durchforſcht Hat, wird. ſie durch 
dieſenl ſo blendenden Schtia ſehr vft in Bepſuchung 
gerathen, das Unbedingte oder das, was uͤber den 
Grenjen moͤglicher Grfahrung Hegt, zu beftiommen, 
undnach iheer. Neigung das. Heberfiunlihe on. ſich 
betrachtet, kennen zu lernen, und-über dieſe leuten 
undichfeluten Gründe Aller Erſcheinung eine Wiens 
ſchaft zu errichten, die nothwendig nichts als Schein 
enthalles kann und aus lauter dialektiſchen Schluͤſſen, J 
Batatogismen und Sophismen, madurch If die 
Vernunft taͤuſcht; zuſammengeſetzt ſeyn uf. ‚Ein » 





ſpvlches Gebaͤudeiſt der groͤßte Thell von dem gewe⸗ 


fen, waos man vbicher unter dem Ramen der Meta⸗ 
phoſik vorgerragen Katz und es muͤſſen alle dogma⸗ 
J — tiſche 


2. Daupß. Snake d. reinen Verſtqud. aır. | 


tiſche mstaphuffhe Behauptungen Über Die. Dinge 
an ſich auf diefem transfcendentalen Sch in berus 
ben, wie wir uns aus der Betrachtuns des reinen 
Exfenntnißnermbgens (don :d "prior Äberrugen 
Aünnen. ...... 
8. 724. diermit wäre nen auch der weie 

Theil unſrer druten Frage ($.668.) aufgeloͤßt, ob 
Metaphäfik. d..i. Wiſſen ſchaft uͤber ſinnlicher Dinge 
oder der Dirige an ſich betrachtet, "als eine Wiſ⸗ 


ſenſchaft möglich und gusführbar ſey? Sie kann 


nicht möglich ſeyn, weil ung die-überfinnlichen Dbs 
jefte, und. die Dinge an fi & In feiner Anſchaͤuung 

gegeben werden koͤnnen, ‚und weil kein Dbjedt ber 
ſtimmt von und gedacht werdet kann, als in fo weit 
ed durch An Guung, oder in_einer möglichen Erfah⸗ 
zung gebacht. wird. Wir⸗ -Fönnten daher hier unfte 
Critik der feculativen Vechunft beſchließen, wenn 


= 


es nicht, mögen, bes Truͤglichen und Berfüprerifipen, 


das in dielem tranſeendentalen Scheine liegt, noͤtz⸗ 


uch und noͤthig waͤre, die Art und Weiſe, wie dieſet 


Schein entſpringt, gendu zu entwickeln, und der 
. Vernunft ihre Selbſttaͤuſchung aufzudecken, damit 


— 


ſie ſich diirch ihre eignen Iluſionen nicht zum Irrthu⸗ 


me verfuͤhren laſſe. Die Beurtheilung aller traͤng⸗ 
ſcendenten Metaphyſſk, die ihrer Ratur nach noth⸗ 
| mendig dialektiſch ſeyn muß, eſchueßt daher dieſen 
ven ae un ‘tr vetaung, 


\ 
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Drittes Hauptfläd.. J 


aunthe Beurtheiuu⸗ der bieten 
Metaphyſik. k. u 


eihteienng 
N “ Bau u 


6. 713. Man“ die Dinge an fi betfäctet werl 
‚den, fo betrachtet man entiveder die Dinge übers 
Baupt, die algemeinen und nothwendigen Prädifard 
aller Dinge, oder: man, betrachtet ‚peftimihte fiberd 
finnfihe Gegenſtaͤnde. Im, erſteren Falle werde 

alle Dinge als gleichartig ‚angefehen. und. keine Kids 


- fit darauf genommen, ob fie auch al, Erfcheinun⸗ 
gen eriſtiren koͤnnen oder nicht; im. ‚gweiten Fall 


‚werben befondere Klaffen von ‚Segenftänden nad 


‚dem beitimmt, was fie an und fir ſich betrachtet 
J (alſo nicht als Erſcheinungen) ſind. Und da es feis 
‚ne anderen beftimmten Gegenftände für den Ders 


nd giebt, als die Seele, die Welt und Gott 
(66,.11 33 fo werden auch dieſes die einjigen Gegen: 


- Rönde einer dialektiſchen Metaphyſik fepn, Dahet 


zerfällt alle mögliche. dialektiſche Metappäfi itk 1) if 


bie Öntologie, 2) transſcendentale Mythologie Y 


3) transftendentale Kösmölögie' und 9 tran 
feendentale Theologie. 
6. 726. Alle dieſe angeblichen Wiſſen ſchaften 


muͤſſen den Schein gewiſſer ſynthetiſcher Saͤtze er⸗ 
kuͤnſteln, ‚welcher die Einbildung erzeugt, als fey 
die Erkenntniß durch die Rotur des Dpjefts beſtimmt, 

| | | da 


Pr 


‘ . 
[4 


di fe‘ dob- blos duch fubjeftive Vorſtellungen des 
ftimmt iſt. Um fich alſo diefen "Schein nicht blenden 
zu offen, noͤthig r fein Augenmerk stets Darauf 


ur 
3. Hotſt Krit. Beuerh:D. dialekt. Metaph. z15 


zu richten, daß wir von den Objeften nichts poftives 


a priori wiffen “ehneit," als ſo weit fie durch Die 
Matur unfeten kignen Erkenntnißdermoͤgens Kaftimmt 


= find, und daß durch diefelbe blos die Form der hun 


Eigen Objekte beſtimmt ſey. 


iz Weberhaupt muͤſſen wir Heft —* u 
ven Unterſchied der Eefcheinungen und der Dinge am! - 


fd alten, den gar zu leicht. verwechſelt wird, weil 
dir Feine Gelegenheit Haben, beide in einer verſchie⸗ 
Denen: Anſchuuung zu vergleichen. , Wir mikffen nie 
vergeſſen, daß die nothwendigen Formen unſeres 
MWerftandes von den nothwendigen Formen der Dins 
ge an ſich ganz verſchieden And; und daß der Schluß 
von.diefen auf jene nur als daun gelten- würde, wenn 


zuvor erwieſen wäre, daß alle moͤgliche Objekte nur 
allein Verſtandes objekte ſeyn kaͤnnten; und daß das, E 


Anſchauungsvermoͤgen nicht ſolche Beſtimmungen 


hinzufuͤgen koͤnnte, von denen der Beeſtand a peiori, | 


ger nichts ahnden kann. 


rag. Wir fönnen zum Boraus ſehen / dp u 


durch di Anwendung der Kategorien auf die Bons 
ſtellungen von den Dingen überhaupt, Beedle, Welt 


Ber Sort, die ganze transſcendente Metaphpfik- nuc 


dein enrfrehen koͤnne. Und wir werden bag Truͤg⸗ 
tlihe in' dieſer Anwendung entdecken Fürmen ;:fotaite 
wir zeigen, ; daß die Gegenſtaͤnde, auf die fie be& 
zogen werden," bloße ſormale Verſtandes ⸗Bo⸗ 
wit: | ist dutch anfang Per 
jekte 


Be, 


x 
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jekte find. Diefe. Bemerkung iſt der —* w 
ganıen traneſcendentalen Dialektik. 





Erſte Acthellung u ur 
Reit ‚aller. Ontologie . J 
4. 729. Man verReft unter der Onlolodie die 
Wiſſenſchaft von den. Dingen überhaupt, - Run ge⸗ 
ren unter den Begriff der. Dinge uͤherhaupt nicht; 
Aue die Erſcheinungen, ſondern auch die. Dinge an; 
ſich; folglich ‚darf. fie weder die befonderen Prädis, 
Pate der’ einen noch der andern. enthalten, „andern, 
ſolche, die allen Sagenſtuͤnden gemein ſind. 93 
TE 730.Dieſe Pradikate koͤnnten nun nirgends 
anzutreffen ſeyn, als in dem reinen Verſtande. Denn. 
die Sinnlichkeit darf ihre Beſtimmungen nicht dazu 
hetgeben Allein dir wir. inider Analytik des Ver⸗ 
flandes'gefchen Haben, daß alle Begriffe, welche in 


 Dimfelben liegen, nur allgemeine formate Bedinguns: - 


der find ‚unter weichen Begenftände überhaupt ges. 
dacht werden muͤſſen, die aber felbft feine objektiven, 
gan Kriterien der Dinge enthalten; fo folgt, daf, 
durck dieſe Begriffe gar Feine fonthetifche Säge, 
‚bit. die, Objelte beſtiumende Saͤtze gediet werden 
Hanen. 
Ni 131... Die Siäherigen ſogenanvien Bnpelb⸗ 
gleu enthalten daher 1) eine Entwickelung denn einen, 
VWetrſtandesbegriffe, 2) fonthetifche —* von 
dan Dingen. überhaupt, um derentwillen fie eigentz 
ig. Ontolpgie en In dem erſten A | 
Se Naher. 


—— 


u 


Sid, 
\ 


—* 


— — 


RAU. ii all Omeloie. z139 


fäget man gang. vichtig, indem man alle Berſtande 
. ebiekte. überhanpt. durch. Die aothwendigen Formen 
des Berfiandes beſtimmt; und: eine Menge möglis 
‚her und wahrer analptifher Saͤtze erzeugt. „Dep 
Fehler dieſes angintiicben Thzeilß Heſteht nun dacin, 
daß er theild ‚nach feinem Principio veranſtaltet if, | 
und ihm alfo ſoſtem atiſche Einheit, fehlt, theils darin, 
Daß: die. Formen der. Sinnlichkeit: als Berftandesfong 
men behondelt find, und dadurch völlig undentlich 
gemacht werden, indem man ſie weder ſelbſt begreift, 
noch einſiehzt, warum ſie an dieſer Stelle abgehzan⸗ 
beit. werden. un 4 2 .* 


46 i. " 1 y’r: - . 


732. Der dhätätifche Theil der bisherigen 
Dntofogie: ift ‚in der Analgtif, des reinen Verſtandes 
bollſtaͤndig und ausführlich enthalten... Die in dems 
Salben Surfommenden- ſynchetiſchen Grundfägnberus 


“= N ht + 


in ihr von den Dingen Hbergäupt etwas ſonthetiſch 


musgewitselt wird, his aber unmöglich if; fo” 


. 1.767337”) DE Schein In ber Ontofogie enifteht 
obder debitsh,,. Vak ian, den tlohen Begeift eines 
Wertanpegpbjekts überhaupt. der durch Die gatego⸗ 
gien: gany.cnbtis baſummt iſt, mitreolen Ohjekten | 
Aberhaupt · berwechſelt, und: Die innere Datar der 
Ohekte qui exkennen dermeint, da man doch blos bie 
| E dfngingen < erfänne hat, anter denen der Ders 
en ET gand 


— 


‚I - 


IE Merle Weihe 


fland ein Ödjeft benken Finn. Da’ min diefur ah 
bden Inhalt der "Die niemals vorſtelen kann, ſo 
inuß der Inhalt, wenn er durch ein. anderes Werd 
ürögen gegeben wird, die realen. Objette nothwendig 
ganz anderé beftimmeit, als es die blohen ſormalen 
Bedingungen des Verſtandes fordeen.“n Dee Ders 
Kind erkennt nur -Begriffe.- Dieſes⸗ſind Die: einziges 
VBerftandebweſen (notiriena)-’ für einen diſturſiwen 


— 2 


Verftand, welchedniemals veale Objeece dieſer Des 


vriffe ſind, ſondec Ye’ der Allgemeine fvdniale Be⸗ 

Jriff diefer Dsfettay!deb-aber viled negans mM. 
- Anm. Der Begriff eines Phaͤnomenons fährt! gan 

‚ean natuͤrlich auf‘ Mr De 


X Hass ——* 
Denn da jenes nichts a Kr vo 8 
en 


Etrwas ift ſo muß —9 ae kein Phaͤnom 
lin. Daher iſt Be alte Emtheilu bee 
X geiffe der Dinge in Cme Sinnenwelt und in. eine 


1.2 Verſtandeswelt Sehr ngegrändet, vw: ind ehe Ä 


nicht ſagen, Rab Aurch bie Entmeit — 


a: "pitate, die duͤrch big Beziehung des Dinges auf 


f ⸗ 


"mid ensftehen , dieErkennmiß auch — 


J erſchoͤpft/ und die Frä ac) den, was ihm zum 

BGrunde Rt, ſinnlas ſey. (OS. Hr. Proß Ronts 

ei,” — —— nor en —* ‚der ar 
u nirpen Morgenſtunden er ‚die inte 

m tualen. Geaehflände find sind hieisen für u 4 

— auf immer Idern, Here Begriffe oh⸗ 


ame alle © Soli -sige-Krtenntniß derfels 


ı we ol alter 3 ann. fo:m uͤßte unfer Verſtand von 


—* en hin 


Lat nina objeftiöt befkinimt whrden‘, Iomfserma die 


ganı,  dabrer t feym, und &8 mlı Üten nad Be⸗ 
ln, woburch dieſe Baden, _ 


1:1 s@anlichkeir: Binzukdanng ) dm. Gefcheiuungee “- 


ptien 
| Hate —A —e— — ie u Zu 


Gi} R werden. 


6. 734. 


| —2. 3 
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7 9. ee Wien, durch ben 
bloßen Verſtand Gegenſtaͤnde⸗ Bonimnmen zu koͤnnen 
ara; hftden rainen · Borſtoudeaneariff fuͤr wine op, 
zjetuve Beſtinennag realer Gegenſtaͤndet ſo maſſen 
bBoerdurcho nothweadiger Mehfe: eingebildere foncher 
fe) Orsindfäge entſtehen,indem. man Sahevi⸗ 
blos von Begriffen: gelten; ans alſo malgeifg Kind, 
auf Objefte- ſelbſt bezieht, . und fie ohne alleo Recht 
zu ſynthetiſchen macht... .8 
. 9.735. Dieſer Fehler.iſt nun wirklich in- allen 
"bisherigen Ontologien begangen worden. Dean da 
genftänden ſelbſt unmittelbar defaniifimagpr, noth⸗ 
wendiger Weiſe Beſtimmungen der Gegenſtaͤnde her⸗ 
beiführen muß, die dem ‚foymalen Verftande, ganz 
anbefonnt find, fo kann der Berkand unmöglich ets 


dos Grfenntnißermögen, welches uns mit Den &es 


was von ben: egenftänden ;felhft :feftfegen, / vebor 
xr die materialen Erkenntnißvermoͤgen beftagt hat. 


Denn alles was er vor dieſer hinfrage feftfers, gilt 
allein von ſeinen formalen Begriffen. =. 


oo. 


"5'736. Bas erſte und einzige, was der Vers 
‚Rand mit Gegenfiänden überhaupt vornehmen kanñ, 


Iſt die Vergleichung derſelben nath den Refl —* 


' 


Segbiffen ($.226:). Hdun iſt es gafy etwasanders, 
Wenn ich meinen· bloßen Begriff von einem Gegen 


ſtande, und wenn ich den Gegenſtand ſelbſt vergiäi 
BE, fo wie ihn mir folchen daB materigle Berm ogen 


Cder · Anſchauuntz / darſtellt. "Denn letzteres fügt Bes 


mimmungenhinzu, wetche das orſtere gat nicht ent⸗ 


Hält, und die Vanunſt tauſcht ſich Daher offenbar, 


wenn ſie ſchließt; es koͤnnen nicht mehr Merkmale 


IR. 


⸗ 4 U 
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Davon angelsoffen taerdien.. Den EV are En Su 


‚5,737... Ber: allen ‚objektiven uUrtheilen üben 
die "Oagenfiände, müffen wie dahed allemal uͤberle 
gen, op der Gegenſtand ſchon durch Seunlichkeit ve⸗ 
künmtd: h. ob er eine: Erſcheinuag fin, oder ob ed 
gs bisher Begriff b L für unsialt Noumenon de) 
geachtet werden. 2: ’ 

Anm. Es iſt zwar geteiß,„. dag. pr ntellektaales Ar; 

‚ Ihauungsvermögen aud durch Beftimmungen bes 

"Atome ſeyn inuß, die wir gar’ nicht kennen, aber 
dad doch ſelbſtihaug iſt, und alſo die Gegenfäns 
7. be ſelbſt (mie: dirſes mögkich. ſey, . begreifen wit 
nichd) heruprbringen müßte, fo koͤnnten freilich Dig 

"v9 Gegenftände nicht mehr enthaften, als die Ars 
ſchauungen, weiche hier an die Stelle der Begriffe, 
treten würden, und fo koͤnnte man von Noumenis 
mit Recht ſagen, daß fie nicht. mehr Beſtimmun⸗ 
gen eythalten koͤnnten, als die intellettunten Boy 

> 3 fiellungen davon. Da aber für und ein. Noume⸗ 
j z non nichts ift, als ein bloßer leerer. Begriff, fo iſt 
1. x&-einerlei, dh wit Noumena oder btoße Verſtan⸗ 

desbegriffe nennen. | 

6. 738 Die Berwechfelung der Erſcheinungen 

mis den Roumenis, ‚oder vielmehr die grundlofe Des 
hauptung, ‚nach. welcher man die Erfcheinungen mit 

den Neumenis. für einerlei (für vertorrene Noumes 
na) galt, hat folgende eingebildete ſonthetiſche Säge 
indie Ontologie eingeführt: \ 

. u Den Satz des Nichtzuumterſcheidenden | 
‚<prineipium indiſcernabilium). Mehrere 

- außereigander wirkliche Dinge, welche einan⸗ 
der gaͤnzlich aͤhnlich und nd wären, ‚Ind‘ 
vnmoͤgich. 

2) Une 


I’ 


Ä le aner au Dfüfoie 15 


2)9 ühter Wealitdien kann fein Miderftreit fen, 
on. WG feine Realität hebt die Folgen einer ans 
\ dei Realität in demſelben Subjelte auf. | 


3) Alle Subſtanzen find kinfache Subſtanzen ober 
Monaden, deren einzige araſt die Borſtellungs⸗ 
oo. . gröft Re. 


. 9 28 Begebne oder dos Beſtimmbare (die Mas Ä 
“ terte — twder Art ind Weiſe es zu ordnen, 
| . odep der eftimmung (dev Form) vorhet. 


Rricſa Beleuchtung. Dieſe Sdͤtze gründen ſich 
ri nanme blos auf eine falfche Anwendung der Refle⸗ 
Zu —— — Denn beirachte ich 1) an dan Ges 
enſtaͤnden ihre SKinserleibeit und Verſchiedenheit, 
* konn. id) bei einem bloßen reinen Begriffe nur 
EL auf. Krflen: inwere Beſtimmungen (Quantität und 
: Auakität) Sehen, und wenn biefe nicht. verfchieden 
zuſind, fo äft der Gegenſtand des reinen Verſtandes 
F (mer. Menmerony immer nur ein Chegenftand. - 
5 Wenn. ich aber die Gegenſtaͤnde als Erfhrinungen 
. . erwoͤge, fo enthaͤlt ſchon der N. und die 3. hints 
4: laͤngliche Merkmale, woran die Gegenftaͤnde durch 
Anſchanung unterſchiedon werden fönugn,. wenn 
fie auch gaͤnzlich aͤhnlich und gleich ſeyn. Dieſer 
Sahugruͤndet ſich alſo auf das falfche- Princip: 
—— Inedem Begriffe von einem Dinge über» 
haupt eine gewiffe: Unterſcheidung wicht angetrof⸗ 
fon ward, fo:ift Be.auch in dem Dinge:ſelbſt nicht 
;ormgutteffen. Es ik. aher ei dem Pegriffe eines 
Dinges überhaupe, von vielen abſtrahiri worden, 
das noch genug Grade der Unterſcheidnug ent: 
E- kayn, mern, diefe ‚gleich weder quf der 
ehnlichkeit noch Gleichheit beruhen... ...; 


Wird 3) die: Einſtimmung amd der Wider 
" Areie in den Dingen erwogen, ſo find Realirdtem " 
als reine Segenſande Ds Verſtandes hetrachtet, 


ed | | nichts 
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ol. als logiſche Beiahungen ($.a73.3_ tund 
ums „unter diefen ift. freilich Bein MWiderfirzie möglich, 
”"gper ob alle Realitäten in Dingen dſich-Jelbſt 
’  " yufammen beſtehen koͤnnen, wiſſen wit garnicht, 
weil wirkliche Mealitiyen ‚ganz, erwas anders find 
2 „BI6 Apgifche. - Sin. der Griheinung lehıs ‚und die 
Anſchanung offenbar, daß ſich wirkliche Realitaͤten 
C(Kraͤfte) widerſtreiten oder ihre Folgen wechſelſei⸗ 
2 tig rufhreben. Es veruht mit, dieſe OSchauntung 
‚na wieder auf dem itrigen Srundſatez MgeNn meis 
glgemein meVegrte ven. Fiugk Sarhe nicht. 
nthalten iſt, ift in dem Gegenftande in Konkcero 
22 Auch nicht enthalten, a ae 
an. 3) Wenn man. ich afle Subſtanzen alt Nou⸗ 
I sen benkt, nund an ihnen das Innere mnd Yeus 
07 Hexe erwaͤgte fo muß man ihnen norkelicher Weiſe 
4 "alle ſſunlichen Prodikare nehmen, ſolglich mid den 
25 Raum und die durch ihismögtichen Pränikane, d. h. 
2 ae Kraͤfte im Raume und alle Züſammenſetzung. 
Bann bleibt aber nichts Sunedes imehr. für die, 
2Subſtanzen uͤbrig, als daß fie cinfüch ſeyn, und 
"mis Vorſtellkraͤften begabt ſeynmuͤſſen.“ Denn 
wir kennen außer ben Kräften im R. keine andre 
7 gl Vorſtellkraͤſfte. Diejenigen alſo, welche die 
. Sikmenwelt nur fuͤr eine verworrene Verſtandes⸗ 
4 welt halten, muͤſſen 'freilih um ein Inneres zu 
zornHgnden, die Materie ſelbſt in Vorſtellkraͤfte oder 
NT Ir Mönaden verwandein, und alles QAleußere kann 
each ihnen (wie bet: den· Begriffen) blos die Vers 
=" ifehledenheit der Wertmals (unterſchiedene Grade 
ne De Vorfullkruͤſte) ſeyn. Aber ˖ die nice Ans 
ſehunung belchet mich Lines ganz andern; als der 
one Weerſtande durch Maße VBegitffe waͤhnen kan. 
.s2 MDenn hier lerne Ich Subſtanzen kennen, a denen 
id) gar nichts ſchlechthin Inneres entdecke, und die 
ver Sarah Boch valllammene Realitaͤt haben, Diefe 
2.72 Behingungen, abee kann: mir der Verſtanh allein 
ht are. ſendern die Auſchaunes Huf Dr 
on. u _ — 


2° . ‘ 
t n . \ oo. 
\ s . K \ 


x 


2. Mbehe Krink aler Onkologie. "-gr 


Sole lehren. Die obige Behaudtungq ſtatzt ſich 
alſo Auf ſolgenden falſchen Grund Meil ic mis 
durch meinen bloßen Verſtand kein Ding anders 
- denken kann, als durch das Schlechthin innere 
oder Bas Einfache, fo iſt auch in bin Ding - 
Test, wann fie durch Anſchauung als enwaßs eu: 
Peres Argeben werden, stmas Schlechthininndreß 
anzutreffen. Denn wenn wi: von allen Bedinguns 
gen der Anſchauung abitrahiren, fo kann freilich 
bet Verſtand nichts von einem Begenſtande dens 
Ben, als das Innere Überhaupt, und das Mirhäft: 


ME des Weannichfaltigen in dem Innern, weihes 
- Ihm das. Aeußerr heiße Aber die Anſchauung 
unterwirſt bie Gegenſtaͤnde ganz andern Bedins u 
gungen, Denn diefe liefert bloße Erſchriaungen. 
dd. Bezirhungen von Dingen, welche daher als 
bPlche gar. nichts Abſolur⸗ Inneres enthalten bürs 
fen, und doc reale Gegenſtaͤnde vorſtellen. Denn 
in Erſcheinungen ift alles nur fomparativinners 
lich, und fie beſtehen ganz und gar aus —*X 
niſſen, deren Grund (als das Äbſelut- Innere) 
gan unbekgnnt if, und den wir alſo nicht einınal . 
mir einem Bomen betegen men. 
"dp Wenn vom Verſtande etwas brikiinnt wer⸗ 
den ſoll, fo muß ihm zuddr eiwas gegeben ſeyn. 
Dader verlangt er erſt Materie, und dann dedact 
er, oder giebt ihr die Form. Folglich verlangt dee 
WVerſtand mit Necht bei feinen Beg⸗uUſtaͤnden (Be - 
= griffen), daß die Materie der Go m vordergehe, 
"Wenn man nun olle Begenſtaͤnde urſpruͤnglich 
bios für Gegenſtaͤnde des Verſtandes hätt, ſo muß 
der Rund die 3. als die Form oder die befkimmmse 
Ordnung der Dinge, erft durth die Gegeuſtande 
erzeugt werdön, d. d,. die Materie muß vor der 
Form vworhergehem. - Sind Hingegen die Dinge 
Erſcheinungen, fd kann gar. feine Erſcheinung ohne 
. ein finnliches Erkenntnißoermoͤgen, daB die Form. 
ber Erſchemungen enthält, gedacht werden. - Mid 
Sa KR - ver ⸗ 


72 


24 
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.., 


veroͤndert das ſinnliche Anfhauinggpenmägen den- . 
Geſichtspuukt ganz und gar, indem ohne die Fotm 


deffelden (deffen Gelege) gar keine Erſcheinung 
möglich iſt, und bei Erſcheinungen gebt daher die 
Sorm vor aller Materie vorher (nicht vor dem, 
was ben Erfheinungen zum Grunde liegen mag, 
fondern nut vor aller realen Beziehung dies Et⸗ 
"was auf das Subjekt). Es folgt alfo ganz und 
har nicht, daß, weil bei Dingen on fih, Die Mas 
Ferie vor ber Form vorbergehen muß, dieſes bei 


‘ 


Erſcheinungen auch fo feyn müfle. Es iſt aber. 


ſchon mehr als einmal erinnert worden, daß wir 
gar kein Vermoͤgen haben, das uns mit Dingen 
‚an fich bekannt machte, das mithin die Vorſtellung 
derſelben blos ein allgemeiner formaler Begriff jey, 
der feiner Realitaͤt nach problematiſch iſt. "Wir 


-  - grbennen blos Erſcheinungen, daher haben wir in 
dem erften. Theile unire reinen Begriffe auch allein 
auf Erſcheinungen bezogen. Wer durch dieſelben, 
Dinge ar ſich erkennen will, muß erſt ein Vermoͤ⸗ 


gen aufweiſen, das nicht finnfich iſt, und welches 


ihm Betanntſchaſt mir ſelbigen verſchafft. Denn 


die bloßen allgemeinen formalen Begriffe davon, 


-/ 


or 
. 
« 


a 


koͤnnen und eine reale Einſicht verſchaffen. 


"Der Begriff des Dinges an fi dient nur zu einem. 


J Graͤnzpfahle, um dem menſchlichen Verſtande die 
Warnung zugeben, ſich mit feinen Kenntniſſen nicht 


Aber die Phaͤnomenwelt hinaus zuwagen, ‚ob ei gleich 


ihm zu gleicher Zeit durch einen Winf auch andius 
tet, daf die Sinnenwelt lange nicht alles enthalte, 


ſondern daß noch ein über alle Vorftellungen großes 


Feld für Wefen Höheren Art offen ſtehe. 


7 


1 Anm. 


N 


. 4. 7 39. Alte ſynthetiſchen Säge von den Din⸗ 
gen an fich find alfo falfh, und es kann fich fein fons 
cthetiſcher Sag weiter erftreden, als auf Phaͤnomena. 
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Anm, Die Bist. Ale Dinge haben Einheit, \ 
Wahrheit, Vollkommenheit, find ebenfalls bias , 
‚analyeiich, und enthalten blos logiſche Vedingun⸗ | 
‘gen ($. 673.). . | 





.. x PR x | 
‚ Bmweite Abrheilung. Be 
‚Kritik aller transfcendentalen Pfpcholagie., — 
$. 740. Die rationale Pſycholoaie iſt die Bife 
—8 von der Natur der menſchlichen Seele, ſo 
ferne ſie ein Ding an ſich iſt, und gang allein a priori 
erkannt werden kann. Nun erhellet zwar ſchon aus 
dem Vorigen, daß dieſes eine alle menſchliche Ver⸗ 
nunft uͤberſteigende Wiſſenſchaft ſeyn muͤſſe, aber 
der eigne Trieb der Vernunft, die Dinge bis in ihr 
Inneres zu verfolgen, überredet fie vor. angeſtellter 
KAritik ihrer ſelbſt, daͤß fie dieſes auch wirklich koͤnne 
und bringt fie dahin, bloße Ideen auf eine wide⸗ 
rechtliche Art zu realifiren, und ſich mit eingebidde⸗ 
ten ſynthetiſchen Sägen gu taͤuſchen. 


F. 741. Die ganze eingebildere eationafe See⸗ 
lenlehre iſt nun auf die einzige Vorſtellung Ich (ich 
denke oder das. denkende Weſen) gebauet. Dieſe 
Vorſteilung hoͤtt man für einen gegebnen Gegenſtand 
(Anſchauung) bringt ihn unter die Kategorien der 
Einheit zu aller Zeit (Identitaͤt) der Realität (Eins . 
fachheit) der Sudftanzialität und der Exiſtenz. Und 
dieſes iſt Der. Entwurf der ganzen Wiſſenſchaft. 
Sollte dieſer ſeine Richtigkeit haben, ſo muͤßte der 
Vorſtellung Ich eine re print Aufgayung, kr 4 


y 





% 


. \ 


a Reit. Beurih. d. dialekt. Metaph. __ 


en und das Ach mäßte. nicht blos als Gedanke, 
« -fondern als realer Gegenftand gegeben feyn. Da 
aber Ach ein bloßer Bedankte ift, der allg unfre Bor: 
ftellungen zwar begleitet, deſſen weitern Grund aber 
u erflären , uns ganz unmoͤglich iſt, fo möffen noth⸗ 
wendig alle Schluͤſſe, in welchen es als reales Od⸗ 
jekt behandelt wird, Parafogiemen feyn. 

5 742. Die Ehtüffe, die allen Behauptuns, 
“gen der transfcendentalen Pſochologie zum Grunde 
ziegen, find folgende: 

1) Die Subftänzialitbt beiveift man jo: Was 
dlos als Subjekt gedacht werden kann, erifirt auch 
nur als Subjekt und ift alfo ($.616.) Subftang. 
Run fann Ich (oder ein dentendes Wefen) nicht 
anders als Subjekt gedacht werden... Alſo egiftige 
Ich (das denkende Weſen) nur als Subſtanz. 


Dieſer Schluß aber iſt in der Form falſch. Denn 
im Oberſatze wird Subſtanz auf eine Anſchauung 


oder reales Objekt überhaupt begoaen, im Unterſotze 


„aber wird “ein dloßer Gedanke untergelegt, ‚zu wel: 
dem ich gar feinen Gegenftand in der Anſchauung 
kenne. Wenn aber die Kategorie Sudſtanz auf dioße 
Gedanken dezogen wird, fo iſt es eine logiſche Sub⸗ 
ſtanz oder Subjekt, welches von einer redlen Sub⸗ 
ſtanz, (dem Beharrlichen) um die es hier eigentlich 
zu thun iſt, gar ſehr unterfchieden iſt. Witt ich 
daher aufrichtig verfahren, fo muß ich obigen Schluß 
ſo ausdrüden: Jede Anſchauung, die nur als Sub; 
jeft gedacht‘ werden kann, ift Subſtanz: Nun aber 
iſt mein Ich oder jedes denkende Wefep (als ſolches) 
eine Anſcauuns, die nur als Objekt gedacht werden 
. fan, 

rn 


> 
= 


2. Abth Krit. aller teanefeendent. Pſochsl 345 . 
kann. Alſo sc, Hier aber if num Mer, daß der Un⸗ 


terſatz ohne allen möglichen Beweis da ſteht. Denn 
daß das denfehde Sudjekt (abe ſolches allein) ange⸗ 
ſchauet werden koͤnne, kann niemand behaupten, 
und alſo iſt auch der Beweis der Sodſtamiatita der 


Seele a priori ganz unm oͤglich. 


$. 743, Ein Lehrbegriff, in weichem behand⸗ 
tet wird, die Eeele fey Materie, heißt der pfochelos 
gifche Materialismus , in weldem aber das Ge 
gentheit behauptet wird, ber Immaterialismus.. 


Dek Beweis fur die Subſtanzialitaͤt der. Seele ſoll 


zugleich ihre Jmmateriolitaͤt darthun, weil das Ich 


als ein bloßer Gegenſtand des innern Giunes dem . 


äußern ger nicht als Materie vorfommen konn. Daı 
aber das Immaterielle hier nicht etwa die Materie, 
fofern. fie. nicht erſcheint, ſondern ein von dem legs: 
ten Grunde ber Materie. felbft, verſchiedenes Ding. 
bedruten ‚fell, -fo begreift man leicht, daß beide 
Lehrdegtiffe ſcheitern. Denn dafı das. Denken nid. - 
ein Gegenſtand des dufern Sianes, mithin nicht 
materta phaenomenon ſey, iſt feeilich gewiß; ob 


aher, nicht. das, was der Materie als einer Erſchei⸗ | 


nung zum Grunde liegt, auch dem denfenden Wefen. 
zum Geunde liege, iſt dadurch ngch lange nicht aus⸗ 
gemacht, und kann auch von uns nie ausgemacht 
werden. Materialiſten und Immaterialiſten geben 
vor zu wiſſen, was die Seele an ſich ſey, da ſe 
doch beide nur als Erſcheinung (durch Denken und 
Wollen) kennen; ſie muͤhen ſich alſo erſt wegen der 
Quelle legitimiren, woraus ſie ihre vorgebliche tiefe 
einbat ſobpfen. 

BE > 5 u 744 
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6. 744. 2) Die ainfachheit der Seele ſoll fol⸗ 
gender Schluß darthun: Ein Ding, deſſen Hand: 


lung ‚niemals als die Ranfuerenz vielet handelnden 
Dinge angefehen werden kann, iſt einfach.’ Run 


iſt die Seele: oder das denkende Ich ein ſolches; alſo 


FR fie einfach. 
So ftark diefer Schluß manchen geſchienen, ſo 


wenig ekfhillt er doc ſeinen Zweck. Denn da nicht 
einmal erwieſen werden kann, daß das Ach eine 
Subſtanz ſetz, fo wird noch weniger erwieſen wer⸗ 
den kbnnen, daß ſie eine einfache Subſtanz ‚fg9- 


Bern daß die Vorftellung Ich ein Singular ſey, iſt 
aualytiſch und ganz richtig. Dieſe Vorſtellung aber 
iſt das handelnde Subjekt gar nicht, ſondern blos 
ein Zeichen deſſelben, das alſo immer einfach ſeyn 
kann, obgleich das Bezeichnete (das denkende Sub⸗ 
jektan fi) ganz.andrer Art iſt. Denn der Gag: 
das denkende Ich iſt eine einfache Subſtanz, iſt font 
thetiſch, und kann alſo aus bloßen Begriffen unmoͤg⸗ 
lich erwieſen werden. Es muͤßte eine Anſchauung 
zu Huͤlfe kommen, die aber hier guͤnziſch fehlt. Wo⸗ 


her kann ich alſo wiſſen, daß das Denken nicht durch 


es 


bie Konkurrenz Vieler vollbracht werden Fünne? 


Denn od ich gleich ganz wohl weiß, daß viele Er⸗ 
ſcheinungen Im Raume, das ‚Denken nicht hervor⸗ 
bringen koͤnnen, weil es ſonſt Erſcheinung ſeyn 
maͤßte; ſo koͤnnen doch ohne Widerſpruch, an mei⸗ 
net Vorſtellung Ich ſowohl als an allen Gedanken 


viele Dinge an fh Antheil haben, Der Mangel 


des Widerſpruchs berechtiget mich aber nicht, weder 
bdbrvus eine noch das andere ju behaupten, — Es fehlt 

, uns 4 dberdem zu dem vegriſte einfach die Anſchauung 
ganz 


_ | u 
nd \ 
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ganz und gar, das Einfache ift eing bloße Idee, der 
an bloßen Borftellungen (die als ſolche ſaͤmtlich eins 


fach find) zwar ein Bild, aber fein realer Gegens. 


fand verfchafft werden kann. Wir wollten aber 
Hier nicht wiſſen, ob das Ich eing einfache Vorftels 


luͤng fep, fondern ob ihe ein einfaches Objekt korre⸗ 
| ſbondire: welches aber einzufehen ganzunmäglich iſt. 


4. 755. Durch die Sinfachheit der menſchli⸗ 
chen Seele glaubt.man auch ihre Unvergänglichteit 
Snkorrupibilitän. dargethan zu haben, als; zu 
welchem Behuf dag Argument eigentlich erſonnen iſt. 
Aber auch dieſen Zweck hat man hierdurch lange 


nicht ‚erreicht. Denn wenn man auch glei eins 


ehumt, bag die Seele Feine ertenfive Größe (Viel⸗ 
heit der Theile) habe; fo muß ihrem Bewuß feyn 
doch: eine imtenfive ‚Größe (Vielheit der Grade des 
Bewußtſehns) zugeſtanden werden, und fodann wäͤ⸗ 


rẽ es doch moͤglich, daß mit dem Verluſte des Kör⸗ 


pers die intenſive Groͤße der Seele fo weit durch all⸗ 
mälige Nachlaffung abnaͤhme, bis die Klarheit des 
Bewußtſeyns und fo alle uͤbrige Vermoͤgen der. Seele 
verſchwaͤnden, und die Seele alfo, zwar noch als 
‚einfache Subſtanz, aber doch nicht mehr als denken⸗ 
des, mit Bewußtſeyn des vorigen und gegenwaͤrti⸗ 
gen Zuſtandes, begabtes Weſen, fort erifticte. 

$ 745. 3). Die Perſoͤnlichkeit fol” folgender 


Schluß beweiſen: Ein denkendes Weſen, das ſich 
bewußt iſt, daß es zu allen verſchiedenen Zeiten und 


bei aller Monnichfaltigfat der Vorftellungen, Daffele 


bigg bleibt, iſt eine Perſon; nun iſt Die Seele etc. 
ei ir feat eine: Perſon. 


W Man 


& . 


_ 
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Man ſieht es dieſem Schiuffe leicht an, daR in 


demfelben wieder zum voraus geſetzt wird, daß das 


* 


Ach das denkende Weſen als Ovbjekt ſelbſ ſey, da 
es doch nur eine Vorſtellung iſt, das Hbiekt zu. be⸗ 


zeichnen, die erſt durch Anſchauung. des Odjekts ſelb ſt 


1. erſuͤllt werden, ‚oder, Realität ‚erhalten fol, Nun 


—E 


— 


‚find wir ung zwar der. Iden tit ͤt der Borßellung Ich 


bewußt, aber nicht des Objekts oder des Dinges, 
das dieſe Vorftellung bewirkt, und meichws- eigentlich 
die Seele iſt. Dieſes koͤnnte daher‘ mer wechfeln, ' 
Denn es Finnen ja ganz verſchiedene Dinge gemeins- 
ſchaftliche Praͤdikate enthalten. Wir mäßten daher 
unfre Seele ſchlechterdings aà priori als Objekt ans 


ſchauen koͤnnen, wenn wir ihre Perſonlichkeit 


a “prior erweiſen wollten, 


[4 


$. 747. Damın weder die Supftangialität und’ 
ante —* die Itmmaterialitoͤt, noch die Einfachheit 
und mit ihr die Incorruptibilitaͤt der Seele, noch 


endlich ihre Identitäͤt und Perſoͤnlichkeit a priori er: 
tiefen werden können; dieſe drei Stüce zufammenz 
genommen aber die Spiritmalität derfelden ausma⸗ 
dien, fo erhellet, doß auch diefe nicht a priori ers 


wieſen werden koͤnne. Der gemeinſchaftliche Grund. 
der Illvſien dieſer Schluͤſſe deruht darquf, daß man 


dos Ach' für die Anſchanung eines wirklichen Ob⸗ 


jekts Hält, da es doch eine ganz leere, ihtem Srung | 


de nach freilich ganz unerkloͤrliche Vorſtellung iſt, die” 
vor der enpirifchen Beſtimmung aicht einmal gedacht 
‚werden kann. 


5. 748. 4) Dos undezweifelte Daſeyn den 
Seele, und dad ungewiſſere Daison alles Außeen 


%, | N. 


Din⸗ 


| 
| 


. 
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Dinge beweißi man folginder Geſtalt: Dachjenige. 
was unmittelhar wahrgenommen wird, eriftirt ges 
wiß, auf deſſen Exiſtenz aber, nur ous andern 
Wahrnehmungen. geſchloſſen werden muß, bat ein 
Wweifelhafies Daſeyn; nun nehme ich nur mein den⸗ 
kendes I». unmittelbar wahr, auf das Dafepn alles 
übrigen. ſchließe ich nur. aus den Modififationen meis 
zer ſelbſt, oder qus meinen Vorktellungen von den 
Dingen; ‚ifo bat nur meine eigne Eriſtenz unbet 
aweifelte Gewißheit; das Daſeyn aller uͤbrigen Din⸗ 
ge (meines Koͤrpers und alles Aeuhern) kann be wei⸗ 

fett nerden, 
Diteſer Fehlſchluß betuht⸗ ebenfalls wieder auf 
ber grundloſen und verfuͤhreriſchen Vorausſetzung/ 
als ob Ich oder die Vorſtellung des denkenden Din⸗ 
get ‚Ion ein wirfliher Gegenftand ſey, und die 
Anfocfung-befelben enthalte, Da aber das Ich 
ſebſt ur ein. bloßer Gedanke if, fo muß auf einen 
ihm’ entſprechenden Gegenſtand eben ſowohl nur ger‘ 
ſchleffen werden, als auf alle übrigen Gegenfrände;: 
die ſelbſt Feine Vorſtellungen find. So ferne aber: 
Die Gegenſtaͤnde Vorſtetlungen find, iſt ihr Dafegn 
bei allen gkeich unumſtoͤßlich gewiß. Denn olle Vor⸗ 
ſiellungen ſind als ſolche unmittelbar im. Bewußt⸗ 
ſeyn, da nun aber ſattſam bewieſen if, daß alles, 
Was wir erkennen, dlos Erſcheinung d. i, Beziehung 
‚der Dinge an ſich auf unſer Vorſtellungsvermoͤgen, 
mithin alles, was mir erkennen, ſelbſt Vorſtellung 
ſey, ſo iſt das Daſeyn alter Dinge, die wir erken⸗ 
nen, auf gleibe Art unumſtoͤßlich gewiß. Dawie 
nun einen innern Sinn unmittelbau ben ſowohl, 
wie einen aͤrſten erkennen, und die Verſtellungen 
eb 
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veider durch dieſe Sinnetari jedesmal na feften = 
rincipien genau untetfcheiden; fo ift das Daſeyn 
der Gegenſtaͤnde des Außern Sinnes mit denen des 
Innern gleich gewiß. . Wollen wie aber die trans⸗ 
ſcendentalen Gegenſtaͤnde oder den Grund dieſer 
Derfellungen unterfuchen, ſo muͤſſen wir auf ihr 
Bafeoni, da fie unfeer Wahrnehmung gar nicht ges 
‚geben werben. koͤnnen, "blos fchlieken, und Bann iſt 
dos Daſeyn ſelbſt nur eine leere Idee ohne oͤbjektive 
Bedeutung, "mithin für une gam. unverftändlich und 
olſo hoͤchſt ungewiß. | 
: 6,749. us der Mori ellung unſres Aöfie 
Gen „folgende ganz  unumftößlihe, Säge, die, aber 
Famslih anatptife find, und in der Borftellung Ich 
ſchon figgen.:.. 12, Mein Ich kanmi im, Dentken jeder⸗ 
zgt nur ; als Subjelt betrachtet werden. 2) Das 
Ich if, ein Singulap, und mithin ein logiſches ein⸗ 
faches Snbjekt; 3) das Ich kommt bei allen. mei⸗ 
nen Vorſtellungen vor, denn es iſt ja das Subjekt, 
oller. meiner Boritcllungen, und ift: alfo immer iden⸗ 
tifeb., ‚Denn das ahſolut einfache in der Vorſtellung 
muß identiſch fepn. . 4 Ich unterſcheide meine eigne 
Eriſdenz als eines denkenden Weſens d. i. mein Ich 
pon allen Dingen außer mir (alſo auch von meinem 
Koͤrper). Ob aber dieſes Bewußtſeyn meiner ſelbſt 
ohne Dinge außer mir gar möglich ſey, und je alfo 
blos ale denfendes Weſen (ohne Körper) eriſtiren 
konne, weiß ich hierdurch noch gar nicht. 


. 750. Wir behaupten alſo, daß uns ſowohi 
une ‚eigne Seele als auch alle uͤbrigen Dinge außer . 

ung erigtig durch, Erfahrung gegeben werden koͤn⸗ 
u BE men, 


* 
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.Abch Mil aller transſcendent. Pſychol. 331 


nen, und daß wir alſo ſowohl von der Seele (als 
einem Dbjefte) als auch von den Außern Gegenftäns. 
den, (ale Dingen an fi) nichts ale Beziehungen. 
auf unfre empieifche Anfchauung d. 5. Erſcheinungen 
erkennen, die zwar einen transſcendentaien Grund, 


zum Voraus ſetzen, der uns aber weder ſeiner Ouan⸗ 


ritaͤt, noch Qualität, noch Relation, noch Modali⸗ 
tät nad, gegeben werden kann, mithin fuͤr uns 
(ob er —* an fich wohl gegründet fepn mag) eine. 


bloße Idee iſt. 


$. 751. Wer die Dinge bh das haͤlt, wie er 
fie durch feine Vorftellungen erfennt, ift ein Realiſt. 
Wer ader behauptet, daß die Dinge eiwas ganz ans 
deres find, als mas er fich darunter vorftellt, heißt . 
ein Idealiſt. Wer da behauptet, dag wir durch 
unſre Anſchauung die Gegenſtaͤnde ſelbſt, ſo wie ſie 
an ſich ſind, obgleich nur verworren erkennen, iſt 


ein transſcendentaler Realiſt; wer aber behaup⸗ 
. tet, daß die Dinge an ſich für ung bloße Ideen ſind, 
und dag mit nur ihre Beziehungen auf uns erken⸗ 
nen, wird ein transftendentaler Idealiſt heißen 


Fonnen. Ein transfeendentafer Idealiſt wird alfo 
behaupten, daß alle Erſcheinungen Realitaͤt haben, 


und fuͤr und dag einzige Reale find, und heißt des⸗ 


Halb ein eimpivifcher Realiſt; ein transſcendentaler 
Realiſt aber, wird die Sinnenwelt ſo wie ſie uns er⸗ 


ſcheint, füc eine dloße dee halten mäffen, und alſo 


ein empirifcher dealift feyn. Der transfeendenfale 
Realismus führt unvermeidlich auf den empirifchen, 
Idealikzmus; der transfcendentofe Idealiſt muß aber 


. ein empiriſcher Realiſt ſeyn, und deſſen Syſtem iſt, 


wie bewitſen worden ih day einzige wahre, welches 
| ; auch 


/ | \ — « 


auch mit aller Erfahrung am beſten uͤbereinſtimmt. 
Man muß abber ſehr wohl merken, daß ein trans⸗ 
ſcendentaler Idealiſt nicht behauptet, daß die Dinge 
on ſich bloße Ideen wären (denn wo wollte er einen 
Beweis dafuͤr hernehment) ſondern nur, daß wir. 
feine Erkenntniſtkraft für fie haben, und daß wir 
mithin fie ung blos duch Ideen denken und alfo gor 
nichts objektive von ihnen erfennen fönnen; dee. 
enipiriſche oder materiale Idealismus iſt entweder 
ſkeptiſch oder protismarifib, wenn er das Dafepn; - 
der Dinge im Raume nur für zweifelhaft und unerz . 
weist Hält; oder dogmuliſch, wenn er ihr Das 
fegn geradezu für falſch und bios eingebifdet hält, 
Der erſtere ift der Karteftanifche, der zweite der, 
> Berf.epiihe, Berkley erklärt den Maum mit. 
allen. Dingen in ihm für etimag an ſich ſettſt unmoͤg⸗ 
liches, und ihn felöft nebſt allen Dingen in ihm fuͤr 
b 173 Einbildung. Der dogmatiſche ift unnermeids 
lich. wenn man den R. ale eine Eigenſchaͤft der 
Dinge an ſich, anſicht. Denn da ift ee mit allen 
Dingen in ihm in Unding, und muß alfo für Schein 
erfiärt werben. Dieſem ift aber im erſten Felle 
| bialanglıa begegnet, A 


) 


6. 732.* De prodlematiſche Idealismus ver⸗ 
longt blos einen Beweis, daß wir von aͤußern Din⸗ 
den auch Erfahrung urd nicht bios, Einbildung has 
den. Dieſer aber laͤßt ſich folgendergeſtalt geben: 
In meinem Bewußtſeyn ſind Vorſtellungen in der 
i8 wirklich, denn ich nehme ſie unmittelbat wahr, 
‚und mein. Bewußtſeyn wird durch dieſe Vorſtellun⸗ 
wen m der Zeit deſimmt. Wo aber Zeit wahege⸗ 
— 7 u 
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nommen mirb, muß etwat Beharrliches ſeyn, folge 
lich ift das Beharrliche eben fo gewiß. wirklich, als 
( mit meinen Vorſtellungen. Das Beharrliche 
aber ift weder mein Bewußtſeyn noch Die Vorſtellung 
Ich, noch die übrigen Vorficllurgen, denn mein 
Ich und mein. Bewußtſehn wird erſt durch das Ber 
harrliche in der Zeit beſtimmt, und alle übrigen Vor⸗ 
ſtellungen wechſeln. Folalich it das Beharrliche 
etwas MWirkliches außer mie, und ich bin mir eben 
fo unmittelbar des Beharrlichen, oder der Dinge 
sußer mir bewußt, als ich mir meiner Vorftellungen - 
beloußt bin. Denn das Bewußtſeyn in der Zeit ift 
mit dem Bewußtſeyn der Möglichkeit der Wahrneh⸗ 
mung der Zeit nothwendig verbunden, und mein 
—— kann in der Zeit gar nicht anders bes -- 
ſtimmt werden, als durch das Beharrliche aufer . 
wir; ; d.h. durch Subſtanzen im Raume oder durch 
eine äußere Sinnenwelt. Folglich ift die Sinnen - 
welt eben ſo gewiß wirklich, als Ich. ſelbſt, weil ich 
mich ſelbſt ohne das Daſeyn der Sinnenwelt nicht 
einmal wahrnehmen koͤnnte, und weil ſelbſt die Ein⸗ 
Bildung äußerer Begenfände ohne äußere wirkliche 
Begenſtͤnde nicht moͤglich waͤre. | - 


$. 753. Da mir die teansfeendentalen Beam 
fände gar nicht erkennen, und alio noch weniger 
begreifen, wie Erfebeinung — durch ſie moͤglich wer⸗ 
den, fo werden auch die uͤtkigen Fragen, die in der 
Seelenlehre aufgeworfen werben, als ganz unbes 
antwortlich abgewieſen werben muͤſſen, meil ihre 
Aufloͤſung ganz außer unſrer Sphaͤre liegt. Wir 
werden «6 ae. bier nicht einmal der möge werth 
dab⸗ | 


4 
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halten, koͤnnen, Hypotheſen zu erſinnen, weil Mei⸗ 

nungen ‘ohne alle objektive Gruͤnde doch nur Shimäs 
ven find.- Bas einzige, was mir thun Fünnen, iſt, 
"die Fragen fo auszudruͤcken, daß jedermann die Uns 
möglichfeit ihrer Beantwortung einfieht. 


$. 754. Die ragen ‚ melde gewöhnlich‘ im 
der Metaphufif durch manderlei Hppothefen beants 
wortet werden, und morüber (wie ihre Natur 6 
mit fi bringt), unaufhoͤrlich geftritten worden iſt, 

betreffen nemlich 1) die Moͤglichkeit Der Gemein⸗ 
ſchaft der Seele mit einem organiſchen Körper, oder 
die Animalitaͤt, und den Zuſtand der Seele im Le⸗ 
ben des Menſchen; 2) den Urſprung der menfeblis 
‚hen Seelen, oder den Anfang dieſer Gemeinfchaft 
in und vor der Geburt des Menfchen; 3) das Ende 
dieſer Gemeinſchaft oder den Zuftand der Seele int. 
und nach dem Tode des Menfchen, wo alfo die ärae 
ge wegen bee Unſterblichkeit vorfommen muß. - 


x 6. 755, Da wir nuR ſowohl de Seele alt 
den Körper als Erſcheinungen erkennen, ſo wuͤrde 
die Frage wegen des Denkenden und Ausgedehnten, 
ſo ausgedruͤckt werden muͤſſen: Wie iſt in einem den⸗ 

. Benden Subjekte überhaupt aͤußere Anſchauung möge. 
lich? oder wie ift e8 möglich, daß ein denfendeg Wes 
fen ſich einen, erfuͤlten Raum und Bewegting vor⸗ 
ſtellen kann? Dieſe Frage if ung nun völlig un⸗ 

| beantwortlich. Denn ug fie zu beantworten, müßte 

ich willen, wie Erſcheinungen durch die Dinge: an 

ſich moͤglich werden. Alſo muͤßte ich die Natur ver 
Dinge an fi objeftive etfennen. Da’nun dieſes, 

> wie ſchon erwieſen, ganz, unmögli) iR, fo muß ſich 

der” 
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der Geager mit einem: Wir wiffen es nicht, be⸗ 
gnügen. So iſt es quch mit der weiten und dritten 
Sage bewandt. Denn die zweite müßte ich fo aus⸗ 
druͤcken: Hat das denkende Subjeft als Ding an 
ſich, ſchon vor dem Anfange feiner gegenwärtigen 
Art der Sinnlichkeit, wodurch ihm etwas im Raus 
me erſcheint, Ddiejeldigen trans ſcendentalen Gegene 
fände, welche ihm im gegenmärtigen Zuftande als 
Körper erfheinen, ſchon auf ganz andere Art anges 
ſchauet? Die dritte aber hat folgenden Sinn: Wenn 
die Art der Sinnfichfeit, wodurch ung die trangfcens 
dentalen Gegenftände als materielle Welt erfcheinen, 
aufhoͤren follte; wird darum auch alle Anſchauung 
. der Sinnlichkeit und felbft das Denken aufgehoben ? 
oder ift eg etwa moͤglich, dag wir doch noch fortfahr 
ven „ diefelbigen unbekannten Begenftände,. obgleich 


. nicht mehr in der Qualität der Körper zu erfennen? 


Hiermit hängen alle ähnliche Kragen zuſammen, als: 
Hat unfre Seele ſchon vor dem Leben ein Bewufte 
fen gehabt, oder ift das, mas der Seele zum 
Grunde liegt, uns vielleicht vorher als Materie er⸗ 
{&ienen, und wird es vielleicht nach dem Tode wie⸗ 
der fo erſcheinen? wird die Seele, wenn fig zu ıts 
kennen fortfährt, immer unter der -dingung cine. 
organifhen Körpers erfennen, oder farm ihre Sinns 
lichkeit und ihre Denkkraft ſelbſt ohne. dieſen Gehuͤl⸗ 
fen erkennen? — Dieſe Fragen koͤnnen von keine 

Wiſſenſchaft beantwortet werden, und ſind deshalb 
ſchon längft die Urſach von unendlichen Streitigkei⸗ 
ten und hirnloſen Hypotheſen geivefen, Denn bien 
ift Die Vernunft echt eigentlich in dee Feenwelt, wo 
die‘ ie aügelofe Poantafie. nichts BZ und J Ne 
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an dem lockeren ins unendiiche zu verlängernden Ber 

ben des Widerfpruchs die muthwilligftien Spftänge 
machen Fonn. Wan muß der menfchlichen News 
gierde dadurch die Kraft benehmen, daß man ſich 
ducch die Vernunft überzeugt, daß hier alles Sus 
ben vergeblich fen, und daß man ihre gerechten Er⸗ 
wartungen auf Tine Andre Art befriedigen koͤnne. 


6. 756. Die ganze rationale Pſychologie mar 
‚alfe nur auß einem Mißverftande entfprungen, ins 
‚ dem die "Einheit des Bemußtfeygns für. eine Ans 
ſchauung des Subjefts als DOniefts gehalten, und. 
durch die Kategorien beftimmt wurde: - Es giebtalfe 
feine rationale Pſochologie als Wiſſenſchaft, wodurch 
. wir unfee denfendes Sudjekt näher Pennen lernten; 
aber doch eine Kritif derfelben, woraus wie mit its 
verlaͤſſigkeit wenigſtens ſo viel lernen, daß der ſee⸗ 
Nienloſe Materiofismus fo wenig Grund habe, als 
- der vernunfiſchwaͤrmende Spiritualismus, daf uns 
die Vernunft alle befriedigende Antwort auf unfee 
neugferigen Fragen ſchlechterdings derweigere, und 
und dadurch einen Wink gebe, den Troſt, welchen 
wir etwa vonndthen haben möchten, nicht in dee 
Spekulation zu ſuchen, und dem Ser menſchlichen 
Vernunft ſeibſt allgemein anhaͤngenden Wunſche nach 
Fortdauer und Unſterblichkeit anderswoher Muth 
und Schutz zu ſchaffen. Hierzu hat uns nun die 
fbefutative Vernunft doch den michtigen Dienft gelels 
ſtet, daß fie gegen alle mögliche Behauptungen ded 
Gegentheils uyfre fügen Erwartungen in Siperheit 
gefent Hat. Denn, wollte jemand das Gegentheil 
I x Inperdinpteit, für wege hs unfee Verrumft 
ſo 


VBegriffe Berl, id die tranafenentale: 5 
malogik 
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fo ſehr inteneffirt, » Dambaun, -fe müßte er mit apo⸗ 
Difrifchen Beweiſen auftreten. Dieſes iſt aber uns 
moͤglich, und wir wersen daher eirien jeden Gegner, 
nachdem or lange ümſonſ ſeine Kräfte geuͤbt hat, 
ſein Unvermoͤgen darthun konnen, ſo daß er ſelbſt 

eingeſehen muß, er wuͤſſe allen Ankproaͤches auf 
dogmasiche Behauptungen eutſagen. Sodann aber 
treten wir mit unfern fubjefripgg Gruͤnden auf, neh⸗ 
men: Ordnung und Analogie ber Natug lzbender We⸗ 
fen zu. Huͤlfe, und knuͤpfen dieſes alles ‚an den une 
umſtoͤßlichen Srundfeifen des morxaliſchen Heſetzee. 
and. veriheidigen Dadurch: unfse.Armartung eineg 
heflern Walt und unſres Zufagemenhanaeg: ont Ders 
felben, ‚nipt nue zu unfeey gigupn Beruhigung, fong 


‚ bern. auch mit Bernunfmmp mit. einer pffenkarsg 


neberlegenheit allge woglien Gegner. Diefer- Des 
weiß. aber gehoͤrt nicht.in-dig Reiceut. —— 
mine i⸗ der Moral 1 aetäbet.: . "5 





Dritte: — 
RR) Ale tzansſcendeutalen Sense, 
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date Vi Welt ein Band dad in 
Theil cinep.andara-Bhanyen iſt. Ein: Bares aher iſ 
ein. Fybegriff vieler Dinge, die zu Ein. noch Ge⸗ 
jenen. gulammenbimmsa ſ. go. Die Mile 
yo von. Der Molt a groci —— * 
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Ye Da Hi dir Aigenlhine Verif naet Bet 
>. suer reines Univerfums entworfin werden tote. fo . 
‚Darf nicht auf eine enzejee Belt ‚singefsheÄnte 


werden. Daß die Welt qur endliche vder Ger 


‚sr 


Schräntte Dinge in ſich fallen koͤnne, und daß alles 
WMiannichfaltige derfelben zugleich dder nach kinan⸗ 
rd 5. im RE und, ſeyn mil, Tonchenifge 

Ssͤtze, welche erſt erwicen werden naſten. ze 


$ 7 se. Bigenttich- # es blos biefer re 


ger Aunsfällen wre. 7 Senn’ die Pr die or 
nach Mmieitiing: der Kategorien von der Welt’ zu er} 
weiten ſucht, "find 1) ihre Einzigktit; 2) die Eyblich⸗ 
keit oder die Schranken’ Weisheit derſelben; 3) die 


* durchgaͤngige Geſetz maoͤßigkeit und Gemeinſchft aller 
Subſtanzen und 4) Das zufaͤllige Dafent aller Theile 
derſelben. Aus dem allgemeinen Begriffe dee We 


aber. jäßt Nch. kein· einziger dieſer Saͤtze beweiſen 


ad) nicht, daß nur eine Melt ſey. Denn es ik 


Atin Diderſprach Darin, daß mehreve Banze erifticen 
tbnnen, die in der Wirklichkeit gar nicht, als Theife 


zu Einem Ganzen: gehoͤren. Zwar if der Veguff 


des Ganzen von Wolfen fo eingerichtet, daß man 


alle aͤbrige Ganze darusiter bringen kannnAbert das 


He iſt beſſen Definition vomn Ganzen auch fatfh. 
Denn nicht Viele Kbechaußt machen ein Gamjes, 


hondern dieſe Viele wären als Theile nach Gefetzen 


untereinander zur Einheit · verdunden fon: Venkt 


Arab alſo Wange,  Dieigae nicht ·untereinander 


zu einander gehören, ſondern für ſich be 


verbunden find, fo werden fie auch nicht als Theile 
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Enge aramochen. Die Einſigkeit der Brit 
ſich daher Hersnicht:Poßmafogifch hetweifen , fordern 
aur theolagiſch aus der Einzigkeit einer hoͤchſten ſchaf⸗ 
fenden Werantfts die nach Einen Princip verfoͤtret⸗ 
a) Richt? daß alle Theile endlich ſeyn müffen? 
Denn: ud heißt, deſſen Syntheſis ig einer de 
fimmten Zeit vollendet werden. tann (6. 63 5.), am 
da das Gingeſchraͤnkte nun eine beftimmte Zahl, Rea⸗ 
Yskıen, faln, ſo iR eß freitich endlich ; Kür, Weſen 
unfrer- Metallen alle: Megenfände endlich: fen, 
Denn. win wirden ſie uns nr — — 
weil ohne vellendere Soncheſis die Borſzellung nichtig: \ 
iſt. Aſ fan: Aber garz· mohl Welten geben, DR, 
gaf £ein Obrgenfand anfeer Erlenatdiß ind, Wiener 
Hin febh nicht in die Form unfrer Sinnlichkeit pafe) 
fen; ‚die alſo Realitaͤten enthalten ,. deren Babes 
nehmung in ‚feiner Zeit zu vollendem ift, ‚Cogil. fu, 
garı nicht in die. Zeit gehoͤran) d. b,, Feine endlacht. 
SubRonzgn, ; Wollte man. pn pem Megriße bes, 
endlichen, und. ‚unmendfühen ‚He Beitunsftellung ack 
trennen, fo wärden fie für ans. alle Dedentung wyee 
lieren, und wit wuͤßten gar nicht 3 in einer 
——— inge con mäß ten, 3) 
daß aile Aheilei:gemeinfchaftlichen Geſe Gun 
terworfen find; : ahd eben? fo“ wenig; daß alle 
bſtanzen * Gemeinſchaft Mn. ‚ möüfen. 
Den. man kann ſich vhne Widerſpruch votſtalen, 
dah Dinge durch grmeinfhaftliche Piädifaiezueinem  - 
Bann: verknuͤpft ſiad, ohnme daß ſia an ſich einerlei 
Gefegen folgen. Eben jo koͤnnen die Saanzen 
durch rine doitte Macht zirfommengtbracht werden, 
vom: Da a ur va » Trug 
— iſt 


Yan 


J 
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in au dieſem Begriffe das zufällige Daſeyn eben 
ſo anerweiolich, mine mag dieſes vom: Weltganzen 
oder den einzelnen Thellen darthun wolſen⸗ weil Die 
reine Kategorie des. Zufaͤlligen und. Rothwendigen, 
fa; wie die des Daſeyns uͤberhaupt, gar keine teale 
Bedeutung batz: wir fie alſq von dinem Dinge weder 
kabel noch verneinen fonnen. » 57 
16, 759. Man Pflegt aber den airubideren 
aAgeineinen Vegriff der Welt durch Die aUgemeinen 
Yradikate unfcer Sinnentwoelt zu beſtimmen / und ber 
Iwegriff aller Segenſtaͤnde unſrer moͤglichen ** 
rung, dohl dee Dinge im Raum and dere,” ober 
ie Erfcheinungen darunter zu verſtehen] and 8 
diven Degriff bei einer "tatiönaten ocmologie som 
Sunde. BEER ET OBER Bert DEE 
“: „Diefen Deorif hait man or fuͤr den‘ lee 
ment, realen Wetbegriff / und betrachtet den Ge⸗ 
geuſtaud als ein —* felbR gegebnes Bing‘, das 
lan winisftens-feindt alfgemieinften Praͤdikaten nach, 
kennt/ und durch welche allgemeirie Grundſatze don 
derſelben moͤglich werden. 
Anm. es iſt all⸗ Hierbei ſchon erh doppelter. Sir 
“ - begangen:- 1) daß man Feine blohe Vorſtelung 
tar Welt ir bas;äußere, der Wnefteilund- Boden: 
En Opieta hätt. ueh.=) daß man.dte ſab⸗ 
4 — Mage — für, die eine 
e 4 uogte er 
— Si fubjefrigen und (pecillen Ken dab 
"anfrer Erkenntnißart, zu allgemeinen objektiven 
; — ——— eines den Vet enuinoetmoe me 
Ri) —7. ZU 
63.760, Rachdem.inan ſfſich auf biefe bier een: 


Daschnen. den Me als em Dinge: u D: uchile . 
B . det 


’ 
“ 


3. Abch. —* aler ande Roi. 341 


det hat, fo: wenber die Wernunft auch ihren ange⸗ 
nommenen ſonthetiſchen Grandſas ($. 703.) Auf 
dieſen: Gegenſtand an, und ſacht das Unbedingte, 
welches ſie als gegeben porandfent,, in deu, Welt zu 
beftimmen, Dieſes fann fie aber nirgends anders 
ſuchen, ty in den gegebenen Reihen der Welterſchei⸗ 
nungen, worin eine Unterordnung det Bedingungen 
zu einem gegebinen Bedingken Hart findet, "und von 
denen fi ie die abfolute Toralirdt in Anſehung der auf⸗ 
ſtelgenden Reihe dei Bedſnngunden fordeett$. 713.)] 
ats welche ſie nemlich ais vbllſtaͤndig gegeben anſe⸗ 
hen mig.— J 

6. +61... . Da die been nigtg anders ale bie 
um Usbedingten erweiterte Kategorien. ind (G. 717.) 
fo werden dig Kosmologiſchen Iden natuͤrlicher, Meifg 
auch nur durch diejenigen. Kategprien beſtimmt wer⸗ 
den; wylche eine Reihe in der Verbindung des Mans 
nichfaltigen vorſtellen. Dieſe ſind aber "4 den 
Ordnung ber Fategotſen: « BE a 


9 Die Reihen, steicharuiger Geringingen’ 

„A, tie Kihen der Quantität in Der Zulamhꝛen. 
. bung” der Eifoeintingen he J 

2 im, Roume; ‚pie, Reihe ber zugleige 
fenenden. Erſcheinungen 4 
J in der Reit; die Reihe der. auſeinan⸗ 
der folgenden Erfheinunggp, -- | 
Be - Die: Melden in den Bulirät, Dr der Eheis 


fang dev‘ Realnoͤr m Maume d. . der Br 


dee nero 


| a) —*2* urgni eigen: wo. > , 
ie 


I: 


* 
=. “ nt - 2 


t 


mit enthalten ſeyn. 


N 


4 


ss. grit Varn ddiack nbh Bu - 


| 
A Bie Reihe in der Relation bw. Urſachen 


und Wirfungen‘ r rm Meta 
B. die Reihe in bei anal, v6 Berän: 
derlichen ober Zufälligen. . 


&, 762., Die ‚per des Yißebinggehchf biefe 


vier Reihen angewandt, ‚giebt felgende, vier kosmo⸗ 
logiſche Ideen: ı) die ‚ohfolute Do 


Üpändigkeit der 
ufarımenfegung. dep „gegebenen Sanzen aller Er⸗ 


ſcheinungen; 2) die abfolute, Vollſtaͤndigkeit per 


Theilung eines, gegebenen Sapjen, in. der Erſchei⸗ 
nung; 3) die abſolute Vollſtaͤndigkeit der ‚Entftes 


hung eines Erſcheinung überhaupt; 4) die abfelute 


Voliſtaͤndigkeit der Abhängigker des: Daſeyns 
des Veraͤnderlichen in der Erfbeinung.: Mehr als 
dieſe vier tosmolöglichen been kann ed'nicht geben, 
weil durch die Kategdrien nicht mehr als dieſe vier 


Reihen befimmt find. : In Ber abſoluten Böllftäns 


digkeit der vegreſſiven Berbindüng des Mannichfatti⸗ 
gen muß aber allemal das Unbedingte nothwendig 

6. 763. . Die obſolut wellfandigtent der ce 
greſſi ven Verbindung der Bedirngungen-oder die ganze 


‚ Reihe kann ſich nun die Vernunft entweder als ends 
lich oder als unendlich worktellen"($. 635.). . Im 


erften Falle iſt ‘jedes Glieb der Reihe bedingt, bis 


auf Eines das Unbedingte. Das Weltganze hat 


a) in der Zeit einen anfang ‚im Raͤume eine Gren⸗ 


| ez b) Die: Theile dincs in feinen Grenzen gegebenen 
"Ganzen \endigenmitiden Einfachen ; e) unter den 


Urſachen giebt es einige, oder wenigſtens eine, bıe 


abſolutt Selbpshauigkeit. Hat‘ (Zaeiheit). d) In 
EP on " Ab⸗ 


Mayen. | Ze nn 
a ——— 


3: Abth Krit/ aller tranſcendent Kosmol. 343 
Ar: auf das Daſedn vetaͤndetticher Dinge giebt 
eẽs eine unbedingte Nothwendigkeit der Lrſcheinun⸗ 
gen, Naturnothwendigkeit. Im letztern Falle ie) - 
jedes einzetne Glied bediagt, nur das Ganje iſt uns 
bedingt und der Regreſſus der Bedingungen iſt un⸗· 
endlich: Die Melt ie) nfangslos der Zeit und: 


grenzenlos dem Raucte nach; V) in Hr'ift alles jur 
fſammengefetzt; o) jede Urſache in bedingt; a); jer 


u dei Daſeyn if zufaͤtig 


764 Nun ſndet ach, baß“die Vernunft 


ehe Siefpneti möglichen’ Arten ficb-bie Vollſtaͤndig . 


keit det Beitbedingüngen und dadurch dag Unbe⸗ 
dirigte zu benken, Gruͤnde voir- gleichen Gewicht vor 
ſich hat, und daß fie dadurch in der ſeltſamſten Me 
son Wherſtreit verfällt, indem das Gleichgewicht 
den Gruͤnde fie anmaiker, Heide fin) widerfprechene ' 
de Säge für wahr zu halten, " welches offenbar ads 
furd ift. - Daher muß nothwendig in biefen entge⸗ 
gengeſetzten Behauptungen : etwas den J wege 
Diefe Verwirrung veranlaßt. | 

Wir wollen zuerft die Grunde für PP Sit⸗ 
do tetun And ſodann den: wirhein ‚aufjeldfen 


ag; 265 Bun Nur 4 .. 
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x * © FR 
. $ ii Sa “ i4. Ge e 
ee N ne ezent Abe. 


N 


Ben > er Sie Melt iſtn der ). ——*— pn 
Zeit! und: den. une vergangenen Zeit und 


_ 


a: ikh. Be ;; Man Baum: wach unade =. 


u 


pn zime anieigbtehe > Denn deu Anfang ei⸗ 


Bei reach se. Ba möfte. md 


N La 


240. ri Varrih- Biol Wehe >, 


m Ewigleit, alſe eine. denen Zelt ‚alone 
‚ verflofiene; afo-nollendes - Fey: HOier ik ‚aber kein 
te Unendlichkeit voraus, Entſtehen möglich, weil 
welcbad dem Begriffe der kein Theil vor dem ans 
Unendfichkeit widerſpricht „been eher eine Bedingung, 
(6 635:)...: ine Welt. des. Doſeyns als det 
nor grenzenfofer Ausdeh⸗ —28 an A: bat. 
ung. koͤnnte dord nicht.Eine endliche Melt im 
anders vorgeſtellt werben *8*— ‚befände ſich im 
‚a8 Bus die‘ ſucce tive leeren uabegremten Rau⸗ 
Sontheſis aller ihrer Me Dieſer aber wae 
Chenn. Um ſich nun-die a7) v Denn er gehörte 
Belt gang: porzufelkens . nicht zur Welt; folglich 
wußta dieſe Syntheſis ais ft: auch das Berbältuik. 
wohlendet angeſchen were und die Cudlichteir ee 


den. Dieſeß worde xim 
in den. Dukchzaͤhlung ver⸗en 


m 


Be u 23* 
ur 


Nfſoſſene unendliche Zeiß * a 


oder eine unendliche Zehl 


voransfegen; welches ade. Ar 3 


29 ke wilagwengu 
letztt Subſtanzen in dee 
Weis deſtehen aus einfa⸗ 
Wen Thellen. 
Den bie duſammen⸗ 
fenung iſt ein dloßes zu⸗ 
faͤlliges Berhäimid, WB. 
mähen ale Dinse da 
feun, Die ſich verhalten, 
welche nicht. zuſammen⸗ 
geſent d. i. Aiafach ſind 


— 


J 
3 5. — — 433 27 


1 
.. 
a 3 


zw * Reh: —E 
fetztes Ding befteht. I 
eigfachen Theilen; 
iR alles zuſammengeſetzt. 
Denn jede Subſtanz muß 
eisen Raum sidehnen, 
ale ac jeher Nheil:der⸗ 
ſeiben. Das Einfunbe 
mäßte alſo einen Kamm 
tinnehenen, und nd cuuß⸗ 
“: vfelgtiip. ein — 
enn 


> 


3. Abthn@eigzellitsianeßenbentrRofenel. 343 


- Dirt at diefen fein agber Akindiihen Man⸗ 


af 


we iſt/ au reine RE Rh Urjede. 3 


Sant :eld::hleibend ‚und: nictaltige in ihm u 
nehnerlich· d. i. als Sub⸗ mſe abi IR | 
Manamehndi.hdene... 

2). 0 giebt. den ::3) 8 zieh "ein 
Natururiachen auch noch —** in der Web; 
— ni. alles deſchieht bios di 

‚Denn ‚font gab :e6 Belegen der Natur. 

rone erſte Ueſache. Die Denn jeder —* 
Mihe der Urſachen woͤre zu handeln ſetzt einen Zus 
ad unvelifihudig, und Rand der noch nicht Kan 
ab werähe: / ewas ohne deladen Urſache voraus} 
Iinreichend ; deſtimmto ſollte dicſer In: einer apa 


Unruhe, möbel gar feine Tarcbliden. Derknuͤpfung 


Shirtung und Kberchaupt, mit dem.-‚felgenden Zus 


uw; Peine: Bapabımkeit. Rande der Dandiung:fiup 


mhahieb ſeyn wede, varla ben, forte Dns-Kaufe 
u odſrd if ſalgeſetz (5. 685.) feine 
rn nn » Kößkigfelt verkiamen, und 
era jet i.. + ‚Fölgkie gar. Feine Ciahen 
De u 57 re Varindong Di 
u” Ze — 12 8 ledna a 
an ZZ SEE u \ * ar ieineörkehrung 
A mdglich ſeys; Jeber An⸗ 
PR fang⸗ muß alſ⸗ purch a 


wi Eee "gen horbergebenden, fun 


J > Rau Bahlmınt fepn, PET, 

au Dan dau aut, A betal 
* neahnendiges keit Wledthin voihntm 
ren, dat ſie eitcreder Digrs Wehen: wahgr „ig 
Hetbß, oder AM Then von Der Deu na wuker dur 


Denn 


gie \Reie Röhl: Vi = 


nr Venn eine durchzaͤn⸗ 
gtige Zufalligkeit des. Da⸗ 
ſeyns verſtartet kane Boll⸗ 


Rändigfeit der Bedin⸗ 


| Autigen: ° 


Diefe ·iſt nice 
moglich "ohne ein! abſo⸗ 


Utnothwendiges Ding, 


Das , bin vollſtoͤndigen 


| ‚Grid: aller Beruͤnde⸗ 


kängen enthauͤft· "Und 
da das was in der Zeit 
Veeaͤnderungen "witet, 
Auch: ſelbſt in der Zeit 


| ſeynmuß; To folgt, daß 


Bas : abſolutnothwendige 


WER: zur EIER Te 
mie geheten age: R 
. wen 


— tendar Widerſtreit der Ber⸗ 


dit: . 66 


"Danı din der BER 
müßte‘ 5 ohne Urſache 
eine Relhe von Erſchel⸗ 
nungen anfangen, gegen 
das Seſetz de Kauſſoli⸗ 
tät: ‚oder? eine vufange⸗ 
loſe Reihe von: lauter pu⸗ 
fälligen Gfiedern- müßte 


abſolutnothwendig ſeyn? 


weiches ſich widerſprtt 
b) außer ver Welt min 
te 23 ſelbſte in dur Zeie 
feyn, weil fee Wirt 
in: der : Seit: Anfingeid. Wh 
es muͤßte jur Siunenmäl: 
gehoͤren/welches der Vega 
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oe. DE —7* 


Aue eniſpringt allein aus der falfchen. Vorausſe⸗ 
Kung; VB die Eindenwelt fein Anbegeiff von Er⸗ 
ſcheinungen, ſondecn ein Ding an ſich ſey. Ein 
Bing an Hs muß ſrelllch die Vollſtaͤndigkeit der Bes 
Bingängen enthalten; (denn es liegt im Begriffe und 
Folgt atſo anulytiſ) · aber eine Ecfcheinung fegt eben 
Bloingungen ·voraus,“die gar nicht mit ihr gegehen 

ind: noch gegeben werden Finnen. Wäre die Sin⸗ 

tenidelt wirklich· ein Ding an ſich: Je wäts.Bed Wis 
berftreit undernidiich, nd’ die Beru uut iwiderſpen 


we ſich offene IR Aber die QAunenoelt Erſches⸗ 


nung/ ‚To konnen“ wir das Unbedingte ar derſalen 


en vigi end A Ta 


, 


” ' | / 5 
3.Abtkagrieralier trareſcendent; Kosmol. 2 


fen immer blos eine unbeſtimmte dee. von einem 
unbelannten | Etwas - bleiben, , das als abſoluter; 
Grand: der Erſcheinung gedacht wird, und in ar 
une Bestellungen einerlei iſt. | 


ir: " Eigentlich iſt es ie Verumfrithel . 


nr die Vexſtandeseinheit, „welche die Vernunft: 
beide in den Sägen und Gegenfägen zu realifi ren 
ſticht; durch die erſtere, da fie ſich nicht an die Er⸗ 
fahcungsbedingiingen fehrt, "wird die abfolute Eins, 
heit gegen die Erfahrungseinheit deſtimmt; duch. 
Die letztere wird die Art der abfoluten Vollſtaͤndigkeit 


ganz'unbeſtimmt gelaſſen, und nur die Erfahrungss - 


einheit gerettet, Dabei aber doch das Unbedingte ale 
moͤglich otäudgefegt. "Wäre nun die Sinnenwelt 
ein Ding‘ ah fi‘, ſo wuͤrde ed ganz urmögtich ſeyn 
die Vernunfteinheit in ihr zu reoliſi icen, und da dies 
ſes do nvthwendig gefordert würde, fo gärde die! 
Vernunft ihre eignen Wirfüngen vernichten mäffen; 
ind ein fie Die Reatirht ber Setaheungkeinpeit verwer⸗ 
fen cuͤtte. . LE 


“g 768... Diefer Bibecfrei iR nun nicht anders, 
fir, die Vernunft, vefriedigend zu ldſen als. unfer der. 

eraußfehung . des trofsſcendentalen Ideaiismus 
G. 7543 ) nach dem moan nemlich annimmt, daß RL 


wi (als seine Binfhanungen). bloße Formen des’ 


Erfenpkuifvermögene find, , und daß, wie die Sin⸗ 
nenwelt blos, als einen Inbegriff von Öggiehungen., 
und, an ſich ganz unbefannter Gegenſtaͤnde ertepnen 
Unter diefer Vorenefegung iR die Auflöfung, ofer. 


widerſtreitenden Geſetze ge Antinemien, 27 de. 


Rei, Aeigtäu finden. -, le ler 


A B 
— 


r. a Er Eu 


— 


x , | }) 
d4E Reh Burth. de dialert. Bidple "€ 
ng, Es giebt alſo gar keine tkangfcindens' 
tale Kosmologie, weil ung die Welt als⸗Lin Ditg: 
dh ſich Aicht gegeben werben kann und fieshrß: da⸗ 
ber als eine alle menſchliche rkiieniklräfe hpitet 
Reigende Wiſſenſchaft aufgegeben werden, . Dhrbas 
Ber gleich in uns eine Anlage und ein Hang yitranss. 
feendenten Einſichten und den letzten Weltbedinguns. 
. gen ängetcoffen wird; fo.ift er doch durch Dogmatis 
ſche Einſichten nicht zu befriedigen, und ſcheint mehr 
da u fon, allen voreiligen Urtheilen eings beſſern 
Buftandes. nach dem, Tode. Einhalt zu thun, alée den- 
Dichtungen der Phantafie Realitaͤt zu verſchaffen. 


4. 770. „Die Natur „melde mir erfennen, ft 
daher nichts als ſinnliche Natur, und es wird ſich 
hier die reole Bedeutung der Ausdruͤcke Natur und 
wat darauf: Beziehung Hat, am beſten beſtimm⸗n 
falten. . Dee. Ausdruck Ratur wird theils formali-. 
ter, theils materialiter genommen. &n .erftereg 
Ruͤckſicht dedeutet Natur eine Beſchaffenheit, nem⸗ 
lich die Abhaͤngigkeit aller zum Dafepn eines HDin⸗ 
ges gehoͤriger Beſtimmungen von einem erſten inz 
nern Prineipid; in letzterer Ruͤckſicht dedeutet es den 
Ind griff wirklicher Dinge, fo ferne fie nach Gefetzen 
zu ammenhaͤngen, oder verknüpft ſind. In beiben 
‚Hätten kann det Begliff a) auf Dinge an fich doer 
auf Dinge tbechaupr'b) auf‘ ſianliche oder für uns 
woöhliche Begenſtaͤnde bezogen twerden.‘ Und. hier⸗ 
was {N degreiflich mad man unter einer uͤberſinnki⸗ 
gun — {dev Verſtanbeswelt) zu verſtehen habe." 
Ba' uns die ſolche gaͤr mit gegeben iſt, ndch gege⸗ 
ben werden kann, wie in dem Vorigen trwiefen iſt, 
a ' Er: \ Bus; fo 


— 


3. Abih. Krit. aler warhſtendent Koemol. 349 


ſo in der Begriff einer inteligibelen oder uͤberſinn⸗ 
Ken: Matur, fo mie der einse intelligibelen Welt 
ein bloßer ferner Begriff ahne Gegenſtand, ($..626. 
R..1.) und wie koͤrnen untet der wirklichen Natur 
nichts ahders verſtehen, rals den Indegriff aller Er⸗ 
ſcheinungen ‚ "oder deu Objekte einer möglichen Er⸗ 
fahrung in Ihrem geſetzlichen Verknuͤpfung. Was. 
sucht zu derſelben gehoͤrt, iſt außer, es fey nun un⸗ 
ger oder ‚über der Natur. „- Die Geſetze, nad weis 
cher die Erfcheinungen verkauͤpft merden, heißen 
Mauurgefeges was den. Naturgeſetzen gemäß ges 
feieht, iſt naruͤrlich, was ihnen widerſpricht, un⸗ 
natuͤrlich. Eine Begebenheit, die durch andere 
Erſcheinungen gewirkt wird, if eine natürliche 
Begehenheit; die Folge der natürlichen Begebens \ 
heiten AB der Lauf Der Natur, amd die Drdnung 
berfelben, Die Ordnung Der Natur. Eine Dep 
benheit, welche dur ein. Ding gewirkt wird, BB 
ante Der Natur iſt, und alſo gar nicht zur Sinnen⸗ 
welt aeſhoͤrt, - giebe den Begriff einer uͤbernatuͤrli⸗ 
chin: Begebenhalt, oder eines Wunderg, Wer 
ee: © PRuaheE luronei, if ein Barurehfl, | 





N sr 


nn "Biere Körfeilung . ” | 
geiit aller‘ franöfgendentalen heotge, | 


* [> tonefianbentale, ‚Theologie. iR die | 
Dißenichaft von Gott aus binfee Vernunft. Wenn 
Der Begenßand derſelben, blos durch reine Vernunft 
veri warnend —— De h 


7 


Van) 


And’ 3) wonn ihe die ienäfeil Beweederen ga 


350 Reit, Beni b dialekb ar 


\fsicer, i die ganzlich # privri , uusibem- Soßen Ber 


hriffe eines Urweſens östrhaupt beſtimmt ird; fo 
Föntite mah fie die Ametaphnfifche Theologie neu⸗ 
nen; "wich er aber durch Begriffe, die dis der Na⸗ 
tur (uͤnſrer Seele) enllehnt find, als die hoͤchſte In⸗ 
TeHidenz deſtimmt, fo Fönnte fie die phyſtſche Then 


logie heißen. Nach jener wird Gott blos aßs die 
Welturſache (ob duch die Rothwendigkelt-ſeiner 


Natur, oder durch ‚Freiheit, bleibt unentſchirdend 


hach dieſer als Weltlirheber vorgeſtellt. Die mies 


tdophyſiſche Ehedlogie heißt Kosmotheologie, wenn 
fie das Daſey⸗ des Urweſens von! einer: Erfahruug 


| überh: jüpr "objnleiten. gedenkt; Ontottzedlogis 


wenn fie das Daſehn Gottes aus bloßen’ Vrariffeñ, 
ohne Beyhuͤlfe der mindeſten Erfahrung: zurtweiſen 
gedenkt: ' Die phofiiche. oder natuͤrlids Ihrotegie 


ſieigt von: diefer Welt zus höchſten Intelligenz, und 


betrachtet daſſelbe, entweder ols den. legten Gruad 
alfer phoſttchen oder motaliſchen Ordnung und Moll⸗ 


. Foriiwengeit. Im erſten Fallk wuͤrde Ne Phofcks⸗ 


Iheslog!>, im letzten Morau heslogie hechen eou⸗ 


“nen. Ein Lehrbegriff, in welchem das Daſehn eines 


Urweſens dogmatiſch geleugnet, und das Nichtſeyn 
deſſelben erwieſen werden fol, würde Der Atheis⸗ 


mus ſeyn. el 
7, Die Fragen, weiche bei x Kritif 


der rransſcendentalen oder ratiohalen LZheblo Id voꝛ⸗ 
onmen, ‚find ‚folgende: 1) Wie kommt die Ver⸗ 
wuinftzu ber Vorftellung eines Urweſens? 2) Durch 


welge Gründe fucht' fie die-Reafitär: ihrer Woeſtek⸗ 
tung” ya behaupten; und wie gennguihr zolcheo 


AM 


- . 


4 Abih · Krit aler kranlcendent Theoleh— — 
zu ifren Behauptungen bedarf, , nicht gelingen of 
ten; mozu kann fie ihre Ideen mit Recht zebrauchen, 


und iR es sicht, moͤglikb ihre intereſſanttn Abſi 
auf einem ‚andern Wege zu ‚befriedigen? . 


6 771. Die Vernunft wird zuerſt dach Mr 
tigne Natur auf das Unbedingte getriehen ($. 703,) 
und. bie Form der, Digjunftiven Vernunftſchluͤſſe bring 
ſie unvermeidlich auf ein Etwas, welches alles Mögr 
lie wie in einer Einheit. befaßt. Denn weng Die 
Vernanft durch disjunktive Schluͤſſe aufſteigt, ſq 
kann fie pur in einem Begriffe enden, welcher. nicht 
als Glied‘ der Eintheilung eines hoͤhern Begriffs ge⸗ 
doacht wird, Sondern der ſelbſt alle Cintheilungsglie 
der in ſich begreift. Die Vernunft boabſichtiget hiegy 
mit, ein, volftändiges Syſtem, welches alfo alles im 
einer Einheit enthält, und Das. gar nicht ale Tbeil 
eines andern, Ganzen gedacht werden Fann. 


462772, Das formale Princip der Bisjunfti: 


ven Urtheile amd Vernunftſchluͤſſe, iſt ber Sat der 


Ausſchließung und iſt blos der logiſche Grundſaß 
der Beſtimmbarkeit eines Begriffcð. Denn einen 
Begriff beſtimmen heißt nichts anders, als ihm 
don jeden einander widerſprechenden Praͤdikaten eines 


brilegen. Wird dieſer Grundfag odjektiv ausge⸗ 


druͤckt oder auf Objekte bezogen, ſo wird er in einen 
materialen Grundſatz veiwandelt und iſt der Grund⸗ 
fatz der dinchgaͤngigen Beſtimmung. Die dor⸗ 
mel des erſteren iſt⸗ Von zwei einander entgegenge⸗ 
fetzten Praͤdikaten "Kann: mit eine Boefſtellung ine 
dinez Aberemftimmen ;- die Formel des tetzteren heißt: 

Saem’inge input mi ana v vonallen mog⸗ 
| li: 
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"lichen einander toiderfpeechenden Praͤdikaten —* 


men. Der erſtere Gag. if analgtifh ; der letztere 
Pubeits, wenn er Right ‚etwa blos auf Begrift, 

ndern auf Dinge au. fih gehen fol. Alles was in 
den Gegenftänden pofitio wirklich ift, ift Realitdt, 
And ein jeden Gegenftand iſt, fo fern er'als etwas 
betrachtet wird, ein Inbegriff von Realitaͤten. Denn 
bie Megatiönen, "weile: in’ ibm’ ſtatt finden, find 
Nos die fehlenden Realitaͤten welche das Ding ein⸗ 
ſWranken.“ Denkt ˖ man ſich den EU Begriff aller mögs 
lichen Dinge, To denkt man ſich den Indegriff aller 
moͤglichen realen Beſtimmungen d. i, aller Realitäs 
von, und Biefer if alſo Der Inbegeiff aller Moͤg⸗ 
lichkeit. WIR meine Bernunft Kin Ding beftimmen; 
for muß ‚fie die realen Beſtimmungen deſſelben aus 
dem. Inbegeiffe aller Moͤglichkeit nehmen; ſie muͤßte 
Alſo ur ein Ding vollftändig zu beſtimmen,“ alle 
moͤgliche Realitaͤten kennen, und>ong-deii Jubegriffe 


derſelben diejenigen ihm beilegen, weiche in demſel⸗ 


ben wirkiich find, da denn die übrigen die Negatio⸗ 
nen an die Hand. geben würden, :. ‚weiche dem Dinge. 


| beigelegt merden muͤßten. Die Vernunft geht abey 


auf. eine vonftändige Beſtimmung dep; Gegenftände 
auf, und in allen dis junktiven Schluͤſſen if eg darg 
auf. angelegt, irgend einen Gegenſtand zu beftima 


| me, wo denn dig Sphäre allemal ein Ganzes ante 
| Yancht, das Praͤdikate perſchiedener Dinge als Theile 


in ſich enthält. Die Vernunft trifft nun in ſhrem 
Megteffus notwendig: auf ein Unbedingtes (793% 
das nicht. mehr, fkonkurrirt, fondern, Das All der Des 
Binmungen pder, der Realitäten denn dieſe beſtim⸗ 
wen a die Reroeinungen) supält. Br ar | 


x 
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der Reslitaͤt (55 ih nun war nicht Diejuaftioe duch 

ein ‚Urtheilspergliederg,. weil wio a priori Die .bes 
ſtinnmien Realitäten nicht kennen, aber es faßt boch 
‚den. Stoff aller möglichen disjunftiven Uriheife, wel⸗ 
che durch gegebne Dinge. möglich werden, in ſich, 
und ‚Hehe daher am der Spige aller. disjunktiven 
GSwlaͤße. ja es ıpied ald der. ichte Grund aller mäge ' 
Uichen Behimmung, und Disjunftion gedacht, nd 

| MR wait der Disjunktiven Form pon gleicher Natur 
‚$. 273 . Dasjenige alfo, weiche alle in gie 
. mer. @inheit enthäft, ift. das MA bir Realität, 'Npd 
. RB niors ols eine bloße Idee der Vernunft, welche ſie 

su ihrem neothwendigen Zwecke, nemlich det durd⸗ 
gangtgen Wehimmung, der Erſcheinnngen gebraucht, 
auf welche es ben. ber menſchlichen Erkenntniß ange 
Tag iſt, und ob fie gleich niemals ganz vollendet wird, 
ſo muß doch Immer-ein Stoff zu Neuen Beſtimmun⸗ 
gen vorausgeſetzt werden. ‚Auf Dinge an ſich kann 
aber: dieſe Idee gat nicht. bejogen werben, mweil.eß: 
hier gänli an Anfhaunngen fehlt. Mnterdeifen 
:$aben wir ſchon in dem Vorigen deſehen wie die 
Vernanft einen großen Dang gty. ihre Idee zu. Tgas 
-Hßisen,. und da- findet fie.denn hier, außer den vielen 
Anloͤſſen, die fie (anf qu.einem. —* treiben, ſchon | 
in der singigen Vorſtellung des Inbegriffa alles Neas — - 

Ten, .eimen.mächtigen Reig, einen Verſuch zu maden, — 
dieſe Idee zum Objekt in, echeben,. dieſes zu ſubſtan⸗ 
Malifieen und, ‚mie wie bald-fehen werden, es ſo⸗ 
gar nach ber. Analogie ihrer eignen Matur ju peifor Ä 
78 Ein * 1 aller ne 

bioibunm, gedacht, Heißt. has. gone cendanfas 

— uhr er —— ur Ö ... ol f 
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Ezza ri, Veurch dditekn RL. 
Bi ig, 392,5 Soßalb” Br" Mekruft‘ Be Woeerdee 
"Yu Der Realikaͤt fum Sbjock/ kobgleirbl mat: der 
Ider) und zur Sudſtanz d: i.hein alletrealfien Weſen 
gemacht har, ſo ergeben ſich ſogleich aus ſeinem dlo⸗ 
‚gen. Behtiffe, din! die rane Vernumfe bilder, Sie 
Menge transſcendentater Praͤdikate, diee ulſolga 


nicht von veſtimmten Hehfitärkn- Mm —— | 


“änd und Bitte) genommen int." 132 ang 
%. 775. Dir Vertunſt tote‘ ebd nie⸗ 
"mdls‘ tagen, zu diefenft fo‘ Arhabenen Slariffe, den 
“fie Blos’in Ihrer Efnbiſdung zu ihrem · fubjebtivenie⸗ 
"broude hypoſtaſiri Hat, auch ein wirkliches ihm kor⸗ 
reſpondirendes Objekt zu denken wenn nicht ein ans 
“derer in ihr noch fruͤher vortes angeser Wi e 


hierzu dringend ‚auffordert. "Wir Gaben’ neinuch 


“oben (5. 765.) gefchen; wie die Bernunft unaufgrs 
"lid zu der Tore eines 'ahfbihthörftwendigen-ipefehe 
deleſeben wird, und’tbie geneigt’ fie ſey, Ihm ein Da: 
eo zu. 'perfhaffen, Es war auch ſogar · gt Wis 
perſprechendes in’ der Borausſetzung eines abfoldt: 
nothwendigen Weſens; daß wBiddielmehr fanderncaß 


„de Biene Tero; ohnerachtet iheilik daſttzufal⸗ 


Ip gegeben werden kann/ doch dieſelbr Vegennftägte, 

a fi die EEE Erfflenn Veſſelben Be⸗ 
u in einer intelligibein Welt vorbehfen. Dies 
"fes, abſolutnothweiibige Wefen wurde als Ver«erſte 


und letzte Grund! alles Zufaͤligen gebacht und ses 
vrounte das Zufällige gar nicht ohne das Abſolnthoch⸗ 


wendige gedacht werden. Dieſes Abfolchadttzwen⸗ 
"ige wär aber in der Kbsmologie keine ed füir'mels 
“eo, warte darauf füßrte, nemlich das Zafai⸗ 


le gar feine präbifate ſchaffen konnte, Nah Ans 
TE wn be⸗ rk dee 
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(. 776. De Nervus probandi, der allen Bu 
weiſes arten für das Daſeyn eines ſolchen Urweſens 
die groͤßte Staͤrke giebt, liegt zwar ſchon in dem Bor: 
hergehenden. Die Vernunft hat aber alle möglichen 
‚Wendungen verfuht, einem Sage von fo vorzuͤgli⸗ 
Hir Wichtigkeit. Shug und Feſtigkeit zu — 
Es find aber für die ſpeculative Vernunft ber 
‚Haupt, nur drei Wege moͤglich, auf welchen fie ver: 
ſuchen kaͤnn, zu dieſem Ziele zu gelangen, deren ſie 
auch feinen unverſucht gelaſſen hat. Sie muß nem⸗ 
‘ih dag Daſeyn eines ſolchen Weſens entweder gaͤnz⸗ 
lich aus reiner Vernunft d. i. aus dem transſcenden⸗ 
talen Begriffe deſſelben beweifen; oder ſie nimint 
Erfahrung; zu Huͤlfe, und dieſe iſt entweder eine uns 
beſtimmte (der bloße allgemeine Begriff eines Erfah⸗ 
rungsgegenſtandes Welt) oder ‘eine beſtimmte (die 
beſondete Natur dieſes oder jenes Dinges). _Auf - 
dieſe Art entfpringen drei moͤgliche Beweiſe fuͤr das 
: Dafepn Gottes, wodon der erfiere Der Ontologiſche, 
"der zweite der Kosmologiſche und der’ dritte" Der 
Phyſikotheologiſche Heißt, und die tie jeßt in der 
Ordnung ber Prüfung untertoerfen wollen. 
6. 777. Der ontötbärfge Beweis beruht af 
folgenden Vernunftſchluͤſen: 1) Wenn das allerreat⸗ 
“fie Weſen möglich iſt, fo if es auch wirfliy. Nun 
iſt es möglich denn ber Begriff enthält Peimen Wibers 
ſpruch) alfo iſt es auch wirkuch. 2) Veweis des 
Dberfatzes. Alles was eine Realität ft, muß dem 
alferkeafften Weſen dkommen: nun iſt das aan 
eine Realitaͤt. Alſo muß das‘ Dafeyn dein alt 
Re Weſen auch sufemmen.. IJ 


Bett. 
‘ = 








I \ 
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: Brit. Beurtheilung. 1) Der Untedſatz des erfien 
Scdhluſſes —— der logiſchen Moͤglichkeit 
($..617, 4.) nemlich: im Begriffe eines allerreal⸗ 
fien. Weſens iſt kein Widerſpruch. Wenn Ih aber 
ursheilen will, ob in der Sache fi nichts widerr 
“ : foreche, fo muß mir das, was außer dem Begrif⸗ 
noch ie. Sache beflimme, gegeben werden. Denn 
dee Bagriff enthält ja lange nicht alles. Ich kann 
allſo nicht fagen: Wenn ſich der allgemeine Begriff 
nicht. widerfpricht, fo miderfpricht fih auch das 
nicht, was in Konfreto hinzukommen muß, um ben 
. . Beganftand;des Begriffe möglich zu machen, Dars 
. aus alle, daß ſich meine algemeinen Begriffe von 
..Realitaͤten ſaͤmtlich in einem Begriffe vereinige . ' 
> vporſtellen laſſen, kann ich nicht ſchließen, daß bie. 

„wirklichen Realitäten in conereto auch in Einem 
Oubjekte zuſammen beſtehen koͤnnen. Denn der 
allgemeine Begriff ber Realitaͤt iſt nichts als eine 
laegiſche Bej Hung, und Diele widerſtreiten ſich 
.freylich nicht. Aber unter wirklichen Realitaͤten 
kann gar wohl ein Widerſtreit ſeyn, und es kann 
...„eine.bie andre in einem Subiekte aufhehen (wie 
zIwei gegeneinander wirkende Kräfte im ber Etſchei⸗ 
mg). Mollte ich urtheilen, ob ein allerrealſtes 
Weſen materialiter möglich fey, fo muͤßte ieh ob⸗ 
2 jektive Merkmale der Realitaͤten erkennen, und fie 
.n 38: Konkreto anfchauen. Dieſes iſt aher unmoͤg⸗ 
li. ‚Denn uns. kann das Diateriale Hug unter 
finnlihen Bedingungen gegeben werben. Wir koͤn⸗ 
niet alfe-die Moͤglichkein Das allerrealſten Weſens, 
als Objekt betrachtet, gar wicht einſehen. 2) Dep 

. Unterſatz des zweiten Ochluſſes iſt falſch, und da, 
beerſelbe den nervus probandi enthält, ſo iſt der 
ganze Beweis falſch. Daſeyn if keine Realität, 
dir Leine Eigenſchaft, wodurch das Ding ſelbſt 
:ı heamehee wuͤrde (6. 7385), fondern nur Eine Be⸗ 
Ziehung. des Gegenſtandes anf Die Vorftelung 
“ eines erfennenden Weſens. Das Objett eines 


Bu 
, N 


‘ 
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Begriffs wird dadurch nicht vollkomner, b. ho 
2. erhält höhe mehr Peabitate durd das "Safepn, 
‚ fonderh das Wirktichſeyn iſt blos eine Weränderung 
des Zuſtandes des Eikennenden, indem ich anders 
afficirt 'vin, wenn ich etwas mehr als blos moͤg⸗ 
lich, anders wenn ich mir daſſelde dis wierklich 
vorſtelle. Die Wirklichkeit kann uns Ein’ Begriff 
Iehren, fondern allein Wahenehmung naäch? Regeln 
"Der Erfahrung (9. 685.) Ob alſd das allerreal⸗ 
ſte Weſen wirklich ſed, koͤnnen wir aus ders bios 
ßen Begtiffe gar nicht erkennen. 3) Un den Bes 
weis im Allgemeinen zu Beuteheilen, ſo frage man 
„pe, Hur, 05 der Sag Bört ie wirklich, analy⸗ 
u Mi ch oder ſonchetiſch ſey?, Iſt er analntifth; :fo iſt 
u bloße Mortfoteterel, erſt die Extſtem ic in 
"Sen Begriff zu paden, um fie wieder zu enthötckeln, 

N Ir er aber ſynthetiſch, wie er es denn feyn-muß; 
Ye kann ein Beweis für benſelben moöͤglich feyn? 

. Dem ih muß als dann außer dem Satze des Wis 
“derfpruchs nddh ein Ptinciptum haben; dad mel 
chen ih vertnüpfen kann. ' Nun iſt aBer'das ein» 
zige Principi⸗m, welches ini’ meiner Gewaltoſteht, 
Shoe Sinnuchteit eingefhränftilg. 663) und die 
J. „Möglicteie der Erfahrung (8. 683.) Dirfe aher 
ad: mir keine Erkenminiß aͤberſinnlſcher Dinge 


} 


s 


." gewaͤhren Folglich fehlen mir alle Mittel, die⸗ 


“fen Sag ſynthetiſch zu beweiſen, und'ich maß auf 
keinen bolchen Bewät oanzich Veruicht hu, 


ug 778. Der Kostnologifhe Beweis -frige ſich 


auf folgende Schtäfe: 2) Wenn Etwas tbirklich iſt, 
ſo iſt auch etivad nothtoendiger Weiſe wirklich; (denn 
es wäre fonft Feine Vollendung in der Reihe der. Urs 
fachen). Nun ift die Sinnenwelt oder. wenjgſtens 
mein Jh wirklich: Folglich iſt au) Etwas morhwen- 
diger Weife wirklich. 2) Das, was ndthwendiger 
Bee iſt, if” enimeder das, was ‘ih unmittelbar 

| wahr⸗ 
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wahẽ nehrae · (die Melt oder Ich ſelbſt) oder wicht; 
ſondern von dieſem ganz derſchieden. Nun iſt 28 nicht 
das, wᷣaͤs ich wahrnehme, (Deüun fo wohl ich ſelbſt, als 


die Welt, iſt zufällig) ; Hlfo iſt das abſolutnothwendige 
Digngwon allen, was ich wahrnehmen kann, ganz ver⸗ 


ſchieden. *3) Dasjenige Wefen;deffen Nichteriſtenz una 
moͤglich jſt Inicht gedacht werden kann) iſt nut allein 
das alfgrrealite. Weſen; das abſolutnothwendige We⸗ 
fan, ift, ein ſolches, deſſen Richtepiſtenz unmoͤglich iſt: 
folglich iſt das abfolutnothmendige Weſen, auch das 
allerr ꝛciſte Weſen, Wenn alſor das abſolutnothwen⸗ 
dige Wefkn wikklich iſt) ſoe iſt 'auch dus allerrealſte 
Belek: wirtfich; Nun iſt dat’ etſte, alſo auch das 
letzie. Dig Gottheit als dag abſolutnothwendige 
Woſfen,iſt alſo auch als das allerrealſte d. i. allers 
een een wirküch.e 
. Kejrifche ! eur jeituit ..‘ Ste er Beweis Heißt an 
Fo * ers lern 00 ai f and 
J ‚lei dep Vegriff einer. Erfahrung uͤberhaupt 
zum Gründe gelegt wird, fo iſt es doch keine bes 
... (künmte; und ber, Begriff einer Erfahrung übers 
”, Haupt ig poͤllig rein. Diefer Beweis nun iſt 2) 


u. Witflich Der vorige, zu welchen man nur auf eis 


.. ‚nein andern Wege gelangt it. Cr bedient ſich 
x nemlig, dee Erfahrung (des Zufälligen) bips ‚um 
"zu. dem Bigriffe des Abſolumothwendigen zu ‚ger 


"langen ;..ift, er einmal’ His zu dieſem Degriffe ges 


kommen, ſo beſtimmt er dieſen Begriff nicht mehr 
aus der Erſahrung (weiches auch an ſich unmoͤg⸗ 
6— lich if), ſondern ganz a priori durch ontologiſche 
u, Degrüffe: Der ıfle Schluß führt auf das Abſo⸗ 
utnothwoͤndige: Det ale erinnert mich blos, wo 
u Re Aaeirnfuungen bes Abſolutnothweudigen zu 
„Tugend uhr tre 


2 
⸗ 


fort 


ik noch wie der. vorige, gransfcendental: denn 067 


ide milh aus der Slunknwelt 


! 


—— 
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8 Mun bin ich Soicden unter lamer 


ð 


— 


Unier denſelben foll ih nun einen ausſuchen ber 
fich für dos Ahſolutnothwendige ſchickt, und da fürs 

det ſich denn, daß ich Bie horhwendige Eriſtenz mit 
teinem verbinden kann, als mit -deinjenigen, in 
weichen ich Me ſchan ſelsſt gelegt habe, memlih 


. wit dem allerrealden Dinge, Der. ganıe Ygweis 


I 
* 


* 


bderght alle auf falgendem. Cirkelz Das ahſolut⸗ 
nothwendige Wefen iſt das allerrealſte Weſen, weit 
nur das allerrealſte Weſin adſolutnothwendig iſt. 
Daß aber das allerreaiſte Weſen nothwendig wirk⸗ 
Alich, ober abfelat nothwendig ſeyiſt when das 
wperor Vunooc des onologiſchen Beweiſto wel⸗ 
Hes eben gar nicht vewieſen werden kann. Hier⸗ 
‚mit koͤnnte alſo ſogleich der ganze Beweis, als uns 
‚gültig obgemieien werben. Es intdedit ſich aber deß⸗ 
fen Unzulängtichkeit and der Grund es-Scheins 
ber Wahrheit noch mehr, wenn man.n)die Pata⸗ 
logismen, wodurch fich die Vernunft fl) hinter⸗ 
geot, eingeln anftcdt. ‚Dean. hier ſindet fi =) 
ar ven den Degriffen - norhwendig. und zufällig 
"rin transfendentaler Gebrauch ($, 693.) gemacır 
wird, da dach ein bins a "erlaußl if, in⸗ 
dem norhmendig uud zuſaͤllig als.tranfeendentale 
‚Begriffe, gar eine reale Bedeufung für ans has 
en Denn, wenn ich Ihnen die Kriteria nehme, 


| velche mir die Zeitbedingungen Au, Die Hand ger 


Wen, fo verlieren Ro allen Sinn fü Ir un0, ’ Der 
Oberſatz dee 1ſten Schtuffes iſt daher wen er 
ßch auf trandfkendente Gegenkände ride fol, 
be2hne alle objekti Bedeutunk. Denn ich "weiß 
weder, was wirk lich noch was nothwendig be⸗ 
deutet, wenn ich yon ben Bedingungen einer mög: 
lichen Erfahrung abſtrahire, und fie dennoch 
objektive veala Mertmala denken will. ——8 
einen Stan gehen, fo kaun ich ihn nice andere 
 Imberpretizen, alsı Wenn mis eine Ecſcheinung 


in der Bl gegeben ig fa ha diefe. aoienig + eis 


N 


N . ° 
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nn ——— wrcus, wer ii ward. Denn 


daſ eine Erſcheinung nohwenbig ſey, ertehne: ih 
freinc uut darch ihre Urſache. Aber daß mirihr 


α Mes gamjt Reihe der Alifacyen (die Tokallı 
. 3: ehe) ich das Unbedingte dder abſoiutnothwen⸗ 
‚tige‘ angtben, ſey, folgt gar nicht: da, wirohen 


. 904:) geyrigt worden, das Unbedinger: eins blo⸗ 


de Idee if, deren Objekt. mis zur uufgeseßen, 
abet nicht gegeben tft, B) wird das empiriſche Zu⸗ 
lie weis. dem intelligibrin Zufaͤlligen gang ver⸗ 
we Diana af die une weiche 
I a der Slanenwelt wahrn und ich 
cenpiriſch bebliigt ober —* weiß ich * 
6 ac das, was mir aud den Erſcheiann⸗ 
gen ya Wründs liegt d. I. dee Grund ber Erſchei⸗ 
ungen, intelligibel zifaͤllig oder insölligibel udth⸗ 
wendig gey, kann Leim Menſch wiſſen. Denn hier 
ehe Die Zelibedingungt, and die Gegenſtaͤnde am 
2 2 ſich ſind Ara micht gegsbew, ſo daß wir andes 
a „rerlakiüteetmale.dne Zuſoͤlligen oder. Nothwen di⸗ 
et dataus: Abnehmen Loͤnnten. Es. If dahes gar 
ein Eiberſpruch batin, den ich ehe; A 
"sanlet Un’ vielen indatannten Praͤdikaten, die 
tn ven Orfehtinungeriutz vollſtaͤadeg entdecken kuun, 





„. Bu nn Ne 


* 


„he weill es Erſcheinungen find) das Präditar Dit - 


MAſolufmndihwendigen auch mit gerrvffen werde und 


wenn ich es zwelfelhaft Laſſe, 4 nicht eine Jene Er⸗ 


Fcheinvng, Hhrem mnm ren Grunde nd: adfor 


us — ſey, ob fie gleich emyitiſch a zu⸗ 


Aa Te. I Fa ljo vicht fo ſchlichen: 


Bu I unter meinen Begriffen feinen anttefle, 
in wilden das Praͤdikat der notwendigen Erle 


„Reg angetroffen wich, als ulfein der ® * des 
geraten Weſens; fo iſt auch unter Beni Bes 

ad 2 Bekänden (die ih: doch. kai weiten. nicht: tanz 
—kenne, fondern nur Bezie hungen derſelben) fkiner 
nanjutreffen, dee’ don. Prauͤdikat der nothwendigen 


Erlhae Mal. Female — aa 
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n: Denn ved iſt/ vieben I; dem Vagtiffe ahhst, mas stinch 
q: in: dem Gegenſtande ſelbſe Hin de) MNoͤthigt Bios 
Nidie Unwoͤglichkeit eier" (obj-Btiwen)munketiiähen 
u MReihe: die gegebin rden ſoll) zen einem. Arſoßnt⸗ 
erſtennſeine Zuflechasge: else 30 Dabar( Meſes 
Ran eingebiltete Schs ir rigkeit aſt rilägen dee; Zeit 
no! Dips etwas fubitttbeas iſt, md: dtermenpliche Rei⸗ 
‚tr. he, bios, innen: Weſen der. Sinnchbeit ahıen Gig 
Ed wie vben degeigt ik, Fo wird chierntitrauch zu⸗ 
wasgleich die Nothwendigkaib ein abſplrrſwa aus 
sehen , als eingebildet Kanzel, indam vin/ ab⸗ 
eſeluterſtes Ding faͤr: rs: wi Mean se 
Buff... Endlichriſt dos Algolucnatlixendige 
n als Ploßer Ruhthtzefuͤr Die faule Berge Denn 
nuſte verſteht dad von dieſem Segriffe ſchlech eydings 
ach; und uhr Aner/ falſchen 
RiSelbſtbefriedigung, ainflenn ſir allea Beſpiagte durch 
nn des Wort Unbedangt wegmirft· Didi ar 
0 ſodann für ce. Vollbendaing fish / Bonifſo da 
r Man: doch. bios· daxch denſelbin aſleo Due aufe 
20gieht. Das uͤbriga iſt bey dem autalagiſchin Be⸗ 
so meife erinn ers: warden,n und eine och qusfuͤhrli⸗ 
Ei re Ausrinanpepnſetzuug⸗fiadetfich n meimen hruͤ⸗ 
ng der Mendels ſohnſchen Morgenſcruadan. 
dAnmt. Wenn age: ſagt, ich halte es itn dat aller⸗ 
Oi:cveraänftigfte,,: ein meiner: Idee Bed: ahſt the 
119 wephigen Weſens korreſpondirendes Quielta anzu⸗ 
ze Anehmen;? ſo iſt hiegegen;, wie wir weiter vnten 
‚u, Wachnäher- erweiſtn merden, gar Gichts einzuwen⸗ 
nal; Denn wer woſltee das Neruänftige in dieſer 
en Meinung heſtreite 3 Wenn aber, jewaud fagt: ' 
vr Dich weißes... es: nm norbwendiger Weiſe ein 
234 ſalches Weſen exiſtiren, und ich kang es metgphy⸗ 
u fllch beweiſem ſo wuß er noch ander Gruͤnde dar⸗ 
as: Bringen „als ſolche, die er blos aus Feingem Sub⸗ 
uam it 
za Der ptyſikoth eologiſche Bewen. fuche 
= mehr zu:lciftin, aAls die Heiden erwähnten. Denn 
.—- Ä jene 


— 


Man 
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jene erweiſen nur ein tranfeendentales Urwefen, dies 
ſer aber verfucht auch, dieſes Weſen ſelbſt nah Der 
Axalogie des Verſtaudes und der Vernunft gu bes 


— 


ſtimmen, und iſt daher deiſtiſch; da zu jenen ſich 


duch der Deiſt befentit. Er gehoͤrt alſo vornemlich 
in die natuͤrliche Theologie. "Der Beweis if. Kinen 
Hauptpunkten nach, folgender: 4) Wo Zeichen, von. 
Ein vichtungen nad. beſtimmten Abſichten angetroffen 


Rerden, das iſt ohne «ein:vermünfriges: Weſem das 


VDxheber iſt und, Eigenſchaften befitzt, die dieſen Sins 
gihtngen proportiohitt find; nicht moͤſlich; die 
Welt derraͤth aber allenthalben die deuilichſten Spus 
gen: foldyer. Einrichtungen. ifo iR: die Welt ohne 
eſnen vernuͤnftigen Urheber, nicht moͤglich. 3) Wo 
älte Enelig ſich auf !einander"objichen und zu Einem 


Gongen fiindn; da iß,huk — 


urheber diefas. Osdnung anzunehmenz. die Welt, aber 
iſt; wie von dem Dheile, soelcben min Acnnenu mit 

Gewißheit, von"den uͤbrigen abet) nah; dermalo⸗ 
die, und “der” größten Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen 
mied,,ein Teiche Gante Kg -sicht cs nut, Finen 
aumunftigen Urheber besfelben.. 3) Dasjenige We⸗ 
ſen; ohne welches die Möglichfeit dan Welt gar · nicht 
gebacht werden kann, iſt das abfolutnothwendige 


Weſenz' nun kaͤnn ohne Einen vernünftigen Urheber 


die Moͤglichkeit der Welt gar nicht gedacht werden. 
Alſo iſt der vernuͤnftige Urheber der. Welt, das abſo⸗ 
Iutnothwendige Weſen. 4) Das abſalutuothwen⸗ 
rige Weſen, iſt auch dad alletrealſte: Weſen; der 
Neheber der Welt ift das labſolutnothwendige We⸗ 
72 DE KR FE Be TEE Re 34 
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. 36% Krit. Beacıh.,d- Bialeft. Metaph . 


Eure Beuetheilung., Das Erhabene und Radeen⸗ 
welches dieſer Beweis durch die Aufzählung 
* da "sefondern Anſtalten erhält, kann hier nice 
= angeführt werden. Die Ars zu fchließen iſt dem 
ce gemeinen Menſchenverſtande angemeflen, und fie. 
e. muß nothwendig allenshalben den Glauben am. «in, 
.  vernünftiges.iiriweien hervorbringen und befördern, 
’ Vieſen Giquben Antaften oder ausrotten zu wol⸗ 
"ten, wäre nicht nur Rnvernänft tig, ſondern auch 
robllig vergeblich, und’ daher laͤchertich Denn ie 
‚8.5 eindeiggenden Beiſpiele von Macht, Meisheit uam 
une weihe ſich auf dem unendlichen Schaupla⸗ 
*. ge. der. Natur allenthalben darbieten, Me 
dad Spinnengeweb: der oͤden Speculation je? 
den Augenblicke, in welchen es eniſtauden iſt. In 
pe Metaphpfit aber ift nicht Die Frage, was uch 
Clletlej Brände iv dem Menſchen gewirkt werden 
dang, fondern.was wir wiſſen koͤnnen, und ob dir 
* Vernunft. durd ‚Gene : a priori eine Vernürffte 
Überzeugung hersorbringen koͤnne. "Nur in I: 
IE terer Raͤckſicht prüfen wir den Beweis. 
dt aa V) zu merken daß die ſtregſut Kritik bie * 
— erſten Ochluͤſſe nicht für gühtig anzuerfennen 
. nö dia Hat, Dean es muß. dier allein der Sa 
DEE, rn ruchs entfcheiden,,. weil der Metaphys 
ker ſelbſt auf-ale Ändere Kiiteria Verzicht chün, 
"und bier auch. kein anderes da if, Nun fliegt 
wi 006 Bernunfe ans der Aehnlichkeit einiger Marupr 
su: — mit menſchlichen Kunftwerken / durch wei⸗/ 
n ‚che fie die Natur nöthiger,. ihre. Zwecke zu ver 
Jaffen, und fih in die ihrigen zu, f&miegen , auf 
eine ähnliche Kauffalttge, nemlich Verſtand und 
Billen da es doch gar keinen Widerſpruch in ſich 
ts enthalt, daß ‚dasjenige immere. Princininm, Br 
156 ’ dun: ‚die Natur möglich geworden iſt, nicht nung 
die —— Erſcheinungen in dar Welt, ſon⸗ 
dern ſelbſt den Verſtand und die Vernunſt mögiid 
gemacht habe, und vo es alfo ein Principin 
| Iepn 
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ſeyn toͤnne, weiches von dem Verſtande und der 
Vernunft eben ſo verſchieden iſt, als von der Er⸗ 
ſcheinungswelt, und glſo mit den erſtern fe wenig 


. Zehnligteit hat, als mit der. letztern. Jedoch 


. wenn’ die Vernunft einmal ſchlie ßen ſoll, ſo muß 
fi e freilich bei den ihr befannten Ertideundsgrün. 
bden bleiben, und ſich nicht in, dunkeln verlieren. 
Diefes alip zugeſtanden, fo würde v0& a) nur die 
Zufäligfeit der Sorm, aber nicht der Materie 
d. i. der Subſtanz in der Melt daraus folgen. Um 


das ietztere zu beweiſen, müßte die Wernupft dar⸗ 


un, Tönnen,, daß die Muterie zu vernänftigen 
Zwecken nach Einheit untauglih wäre, wenn fie 
icht aud) ihrer Subſtanj na, von. der hoͤchſten 


| - — — hervorgebracht. waͤre. Diefes Le rt aber 


2 


+ 


die Analogie mit, menfchlisgen. Kunſtwerken gar 
nicht. Es wäre alſo doch nur ein. Weltbaumei⸗ 
fter, aber fein Weltichöpfer, gewefen.., Jener 
koͤnnte doch die Beſchaffenheit des OSto 8, der 
nicht vonihm abhinge, immer noch einge hrägft 
ſeyn, und die ‚mannigltigen Uebel und Unvoll⸗ 
\ tommenpeiten in ber. Wet, würden dem, der fo 
etwas behaupten wollte, binceihende Sılrte 9% 
gen. einen, dogmatiſchen Phyſi ikoiheologen verſchaf⸗ 
fe Wollte man alſo berüeifen, daß die Mares 

ie ſelbſt zufällig feyn müßte, ‘fg mürde man noths 

endig wiederum zu ttandicen eniglen A —* 
J ſeine Zuflucht nehmen, möllen,, melchen doch 

er Beweis anfän Ali au eurfaggn. verſprach. 3) 
Der Beweis geht yon der durdıgä ngigen Ordnung 


. und Zwockmaͤßigkeit in der Melt, .ald ejner daraus 


er 
us 


win 


T° Be 4 
sie 


em (einer Urſach Gedärfenden), intichtung | 
nr das Daſeyn ei ihr propoͤrtlonirten Urſa⸗ 
de Wer "will ſicht aber unterwinden „das Ver⸗ 
ig, ber. ‚don. Ahr Seohadhteten Weligröge (na 
Arnd und getz J ER Diefer Urſaͤche afıjngeben, 
Ha — * e u beſtimmen? Wie 
wi —* ii en, ” wur — 
eine 
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. gan leicht beurtheilen: denn: man darf Lu, nur auf 


.. 
—* 
Lu 


wat die Natar trandfendensatiri Demeifes Denn 


verſchiedene Autftafftrungen eines und eben -def- 


C 2 


= Yelben rundes: find nicht verſchiedene Beweiſe. 


: Mean: man alfo nur: einmal'den eiizigen moͤgli⸗ 
chen Dewers :arfabı hat; ſo kann man alle uͤbri⸗ 


das Reduciren verſtehen. 


Anm. 3. Der ſel. Mendelsſohn wverſuchte (in feinen 


Morgenſtunden) die Nothwendigkrit eines hoͤchſten 
Berſtandes darzinhun, und Barte im Dinne, wenn 


Rer einmal das Daſeyn eines ſo vottrefflchen We⸗ 
ſens dargethan hätte, auch ans Behzriffen gu bes 
weiſen, daß dieſer hoͤchſte Verſtand das auletrealſte 


Weſen ſeyn muſſe. Aber der Beweis iſt (wie in 


‘der Prütung diefes Buchs on: MER ausführlich 


gezeigt iſt) in der That aͤußerſt ſchwach. Denn 
nicht zugedenken, daB ber Begriff des Daſeyns 
der Dinge an fih, gar nicht be Nochwendigkeit 
vei ˖ ſich fuͤhrt, daß fie. auch godacht oder gr von 
KEinem Verſtande gedacht werden muͤſſen, (wie der 


Rhbuio ſoh meinte); fo wuͤrde ein ſolches Mefen 


nhoch immer ein bloßes beſchauendes Weſen ſeyn 


—8. 


..y% 


koͤnnen, deſſen Daſeyn ‚und alſo gan: hirht zu ſo 
großen Zwecken dienen koͤnnte, wie wir wünfchen. 


Denn die Idee des hoͤchſten Verſtandes ſuͤhrt fo | 


: wenig, als die, Idee des heften Zailrat, die Vor⸗ 
uſtellung der haqhſten Marche. hei ſich. 


ge 780. Es iſt .alfo gänzlich: umfonß.; vermit⸗ 
if unſter Ideen, in die ſfransſcendentale Welt ſelbſt | 


hinüber Reigen au wollen: und dieſe ſcheinen und 


blos gegeben. zu feyn, um ung an ein Ufer zu trei⸗ 
‚ben, wo wir -einen Schiffer erwarten müflen, det 
⸗. uns in das frenide- Land hinuͤber ſteuert. 
wie den Dean ſelbſt, fo werden wir, ohne Segel 
"and Kompaß, jaͤmmerlich umhergetrieben und muͤſ⸗ 
de frod.fepn, ‚men tin wieder. an die, Füfte yu 


a, 


2: “ Xu 





Befahren 





. haft alfo ein Recht dazu. Gehe alfo in aller Natur - 
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chd: verſchlagen werden. :: Woju aber koͤnnen wir 
Hier mit Sicherheit alle-diefe Ideen gebrauchen, und 
wie ſollen wir ſie ahgen? Denn, wenn auch die hoͤch⸗ 
ſten Erwartungen des Alchymiſten nicht erfüllt wers 


den; fo find feine Bemähungen doch oft für andre, 
die ihre Erwartang nicht fo hoch ſpannen, von ſehr 


wichtigen Mugen geweſen. -Die Antwort iſt nun 


Dier, fo wie in der Pſychologie und Kosmologie: Ges 
brauche die Idee eines allerreaifien Weſens in der 


Naturforſchung nicht, als ein Fonfitatives, fondern . 


nur old ein regulatived Principium in Beziehung 
‚anf die Sinnenwwelt. Denk dab letztere erfordert 
der Gebrauch deiner Beruunft notwendig, und die 


forſchung ſo zu Werke, als ob alles in derfelben die 


Anordnung einer hoͤchſten und volkommenſten Vers 


nunft wäre: dena hierdurch kannſt du deinem Ver⸗ 


nunftgebrauche die größtmöglichfte Ausbreitung vers : 
ſchaffeũ. Realiſire aber diefe Idee der Höchften —* 


relligenz nicht: denn du kennſt ein ſolches Weſen nur 


als den Grund jener ſoſtematiſchen Einheit überhaupt. 


Deshalb aber: kannſt du dir. doch dieſe Idee ausden; 


ten und fannft fie dur die Kategorien beſtimmen. 


Denn diefe gewähren dir. wenigſtens Regeln, die nie⸗ 


mals fehlen koͤnnen, ſobald du fie blos in Anwen⸗ 


dung auf die Sinnenwelt denkſt, wenn ſie auch an 


ſich ſelbſt, oder in Beziehung. auf Dinge überhaups 
feine Bedeutung haben. 


.$ 781... Um nun allen Misverftändnifen in 


abſiht auf unſre transſcendentalen Behauptur gen 
auszubeugen, erklaͤren wir uns nochmals folgender 
Geſtalt: 1) Wir leugnen nicht, daß etwas außer der | 
daie⸗ abs Aus, Ya SGin 


J 
x ’ \oıa 


— 
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3% dhfer AMſtaſtan und der ganzen Welt im Die⸗ 
fe Zufaͤlligkeit läge. mar ih denn durch lauter 
2. eaunsfimidentale Begriffe zum abfelumonhmendts 
gen -Mörfen; Führen; für. dieſes ſucht man.bdann den 
dimzigen Begriff, der ſich non den unſrigen“fuͤr daſ⸗ 
une sEÄER Schicke, nmenelich des: ullerrealſten Weſeys, und 
endet völlig ontologiſch. Es bleibe: alſo der phy⸗ 
Eſchtheglogiſche Brweis.in feiner. Unternehmung 
J ‚fedep „springt. in dieſer Verlegenheit zu dein kos⸗ 
13 moisgiihun Deweiſe uͤber, und endet, atjo, wie 
eh dieſerninden zantologifchen, Der ontologifche iſt 
— alſo im Grutde ber einzige. Beweis aus ſpetulati⸗ 
5,2 Vernunft: and da dieſer nicht befriedigend iſt; 
PER ii giebt es Äberal ‚feinen: fpefulativen Beweis. 
Hiermin enbet bie Autwort ui die ($. 570) zmeis 


N, a te Frage : hurch weiche Gruͤnde fucht-dig Vernunft 
0 Di Reglitaͤt A Ideals darzuihun, und wie ge⸗ 
— — ———— 4 met. 


X— —— Ber rg ch eine Aumerkung se son n großer 
4; Wichigteit machen‘, varmlöge welcher wir ſchon 
7 & priori' wiſſen konnten, duß Mar ein einziger Bes 
rer weisſuͤr das Doſeyn eines hoͤchſten Urweſens a 
5 4 y proti moͤglich war. Es if nemlich für alle trans⸗ 
3 u fteWentäle, Suͤtze nurtein einziger Beweis zu 
finden mögfich.; ;Detinidfkfer geht allemal von is 
tan: Begriffe aus, und diejer enthaͤlt die Bedin⸗ 
gung, "dur weich⸗ der Gegenſtand: moͤglich iſt; 
ai ‚irn IE. 2 anfır dieſem ee iſt nichts weiteß, wo⸗ 
2434 har ber „Diegenft EM ‚beflimme werden koͤnnte. 
J De seit, tann, daher n chts weiier enthalten, 
oh Share beftimmr, mot e Lin Gegenſtand übers 
De Gone, is dieſem Begkiff«, Bardaffen ſeyn maͤſ⸗ 
nes» Daher:laufen alle Beweiſe für transſcenden⸗ 
gale Gäge;ı wenn man fie: getan -anfichtz.aufdier 
felben hinaus. Wenn fic-alfo, jemand anehrerer 

- Hewäile. ‚fer einen transisendentalen Sag rühmt; 

fo kann ’man, ficher feyn, daß ar feinen einzigen 
2 mar zu mooren HA Senn, ip ws nicht fin» 
mas 


» 7 
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vw... mat die Natar trans ſteadencalerẽ Beweiſe. Denn 
=; werfhiedene Ausſtaiſtruntzen eines und eben def 
x: Telben Grundes find nicht verſchirdene Beweiſe. 
5 Wenn: man’ affo nur. einmal'sden einigen moͤgli⸗ 
»..:. den Deweis gefaßt hat; fü kaun man alle uͤbri⸗ 
2.2. gen leicht beuriheilen: denn man darf ſich nur auf 
x: Das Reduciren verftehen.: 
J Anm. 3. Der fel. Mendelsſohn verhuchte (in feinen 
.Morgenſtunden) die Nothwendigkeit eines Höchften 
Berſtandes darzunhun, und Barte im Dinne, wenn 
‚en er einmal das Dafenn einesTo- vottehfflichen We 
ſens dargethan hätte, auch and Behriffen zu bes 
°  weilen, daß dieler hoͤchſte Berftand- das allerrealſte 
Weſen ſeyn muͤſſe. Aber der Beweis iſt (wie in 
der Prärung diefes Buchs von? AiR’tnsführlich 
gezeigt if) in der That aͤußerſt ſchwach Denn 
alt kugedenken, daß ber Begriff des Daſeyns 
ber Dinge an fih, ger nicht die Nochwendigkeit 
bei ih fuͤhrt, daß ſie auch godacht oder ar von 
Einem Berftande- gedacht werben muſſen, (wie ber 
MPhiloſoph meinge) ; fo würde ein ſolches Weſen 
„nu berh Ammer ein bloßes beichauendes Weſen feyn 
..... tunen, deflen Daſeyn uns alfo: gam- märhe zu fo 
» : „genßen.Zweden dienen Könnte „. wie wier wänfchen. 
1... Denn die Idee des hoͤchſten Vorſtandes fahre fo 
5: wenig, als die Idee des heften Willens bie Vor⸗ 
: Bellung. der höchften Macht bei ſich. 
* 780. Es iſt alſo ‚gänzlich umfonf;: vermit⸗ 
ga unfrer Ideen, in die fransſcendentale Welt ſelbſt 
hinüber Reigen zu wollen: und Diefe, fütinen. und 
| "blog, gegeben zu fepn, am uns on ein Ufer: zu treis 
‚ben, wo wir einen Gchiffer erwarten müflen, ber 
nus in das fremde: Land hinuͤber ſteuert. Befahren 
pie den Deean ſelbſt, fo werden. wir⸗ ohne Segel 
"ind Kompaf,, jaͤmmerlich umhergetrieben und muͤſ⸗ 


de bon, ‚fen wein wi wieder en suite du 


5 > 
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ruͤck verſchlagen werden. / Wozu aber koͤnnen wir 
hier mit Sicherheit alle diefe Ideen gebrauchen, und 
wie ſollen wir fie nuͤtzen? Denn, wenn auch die hoͤch⸗ 
ſten Erwartungen des Alchymiſten nicht erfüllt wers 
den; fo find feine Bemähungen doch oft für ande, - 
die ihre Erwartung nicht fo Hoc ſpannen, von fehe 
wichtigen Rugen gerwefen. Die Antwort ift nun 
bier, fo wie in der Pſychologie und Kesmologie: Ges 
brauche die Idee eines allerrealſten Weſens in der 
Naturforſchung nicht, als ein konßitatives, ſondern 
nur als ein regulatives Principium in Beziehung 
‚anf die Simenwelt. Denn dab fchiere erfordert 
der &ebrouch deiner Beruunft notwendig, und dis 
: haft alſo ein Recht dazu. Gehe alfo in aller Naturs - 
forſchung ſo zu Werke, als 0b alles in derfelden die 
Anordnung einer hoͤchſten und vollkommenſten Vers 
numft wäre: dena hierdurch Lannft du Deinem Vers 
nunftgebrauche die geößtmögfichfte Ausbreitung vers 

ſchaffen. Realiſire aber diefe Idee der hoͤchſten In⸗ 
telligenz nicht: denn du kennſt ein ſolches Weſen nur 
als den Grund jener foftematifchen Einheit überhaupt. | 
Deshalb aber fannft du die. doch Diefe Idee ausden; 
fen und kannſt fie duch die Kategorien beftimmen.. 
Denn diefe gewähren dir. menigftens Regeln, die nies 
mals fehlen fönnen, fobald du. fie blos in Anwen⸗ 
dung auf die Sinnenmwelt denfft, wenn fie and an 
ſich ſelbſt, oder in Beziehung auf Dinge überhaups 
feine Bedeutung haben. 
. 85. 7281. . Um nun allen Misosskändnifen in 

Abſior auf unſre transſcendentalen Behauptur gen 
auszubeugen, erklaͤren wir ung nochmals folgender 
Geſtalt: 1) Wir leugnen nicht, daß etwas außer der 

Daied⸗ af. eu Ma, Sins - 


Fa 
⁊ — 


Sinnenwelt überhaupt da ſey, fondern diefes wird 
‚vielmehr aus dem Begriffe der Eufcheinung, als noth⸗ 
wendig und ganz unbeziweifelt vorausgeſetzt: fon 

dern 2) wir leugnen nur, daß wir daffelbe, da es 
ganz außer unfrer Spaͤhre liegt, objeftioe.befimmen 
koͤnnen. Wir geben’ 3) zu, daB es ein Beduͤtfniß 

fuͤr unfre Vernunft fey, diefes Etwas unter der Idee 
des Unbedingten.in Beziehung auf uns zu beftimmen, 

A\ und dadurch Fdeen zu bilden, melde ihren: teansfvens 


Dentalen Grund .felbf :in dem Dinge an fich haben, u 


and welche al Ideen nothwendig find: Aber wie 
leugnen 4) daß wie Die Realitaͤt unſrer Ideen (nicht 
die Realität der transſcendentalen Gegenftände, denn 
diefe wird ſchon als ausgemacht vovausgeſetzt) ers 
weiſen koͤnnen: denn meil uns fein Objekt für dies 
felden gegeben werden fann, fo koͤnnen wir aus uns 
ſtrer Idee niemals auf das Odjest ſelbſt ſchließem 
Wir behaupten aber 5) daß, ohnerachtet die objekti⸗ 
pe Reglitaͤt der Ideen unmöglich ſtreng zu erweiſen 
“if, ein vernünftiges Weſen doch ganz recht verfahre, 
wenn es ſich dieſe Ideen auf das allervollkommenſie 
ausbildet, und daß es in Beyiehung auf ſich ſelbſt 
Crelativ) das Unbedingte durch feing Ideen ganz riche 
‚tig denfe, ob es gleich nicht behaupten darf, daß al⸗ 
les an ſich fo beſchaffen fey, wie es ſich ſolches vor⸗ 
ſtellt, und daß dieſe Idee gerade wuͤrde ausgefuͤllt 
werden, wenn ihr das Dbjeft gegeben wuͤrde; daß 
alſo 6) diefe Ausbildung für die fpefulative Vernunft 
blos einen fubjeftiven Nutzen babe; ihre: objeftive 
F Erkenntniß aber, gar nicht erweitert werde, weil alle 
Praͤdikate blos aus dem Subjekte felsft geſchoͤpft 
Bade Do aber 2 wenn R.dit Bernunft ein lebhaf⸗ 
ron 
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tes Iuterefe on diefen Ideen findet, fih auch gewiß 


ein Theil in derfelben finden werde, der fie befriedi⸗ 


get, wenn es auch der fpefulative nicht ift. | 
$. 782. Wir find nun fo weit gefommen, daß 


wir dargethan haben: die ſpekulative Vernunft enis 


halte feine befriedigende Beweiſe für irgend eine Bes 


hauptung der rationalen Pſychologie, Rosmologie 


und Theologie. Aber zugleich haben wir auch uns 


widerſprechlich erwiefen, daß Fein Menſch im Stans | 


de fey, das Gegentheil diefer Säge zu beweifen: . 
und hiermit ſtuͤrzt alfo ‚der Materialismus, Atheig⸗ 
mus, Deismus, Fatalismus, der allgemeine Skep⸗ 
ticismus und aller Dogmaticismus über trange 
ſcendente Gegenftände mit einem Male ein. Denk 
alle diefe Dogmatifae müßten die Dinge an fich ers 
kennen. Dieſe Einſicht aber ift für fie eben fo uns 


möglich, als für und. Wir find affo mit allen, die . 


Das Gegentheil von dem, was unſere Vernunft in⸗ 
tereſſirt, behaupten wollen, in Beziehung auf ſpeku⸗ 
lative Gründe völlig gleich· Da wir. nun den unſri⸗ 
gen freiwillig entfagen; ſo fehneiden wir dem Geg⸗ 
ner feinen ganzen Vorrath von Rinwürfen und 


- Schwierigfeiten, womit er une in die Enge zu kreis . 


ben gedachte, mit einem Male ab, und. zwingen ihn 
fogleih zum Beweis feines Gatzes. Wir kennen 
nun. (dom a priori alle mögliche Wege, die er. ger 


ben kann, und wiffen, dag ihn Fein einziger ans Zig 
bringt. Wir können ihn ‚daher nach Belieben aus . 
einem Winfel in den andern treiben, ihm dad Uns. 


aulängliche feiner Beiveife aufdeden, ihm fogar ale 
Gründe. dafür (denn wer bie Vernunft. kritiſirt hat, 
mus dieſe weil‘ beſſer kennen, als der, welcher es 

. u Ba 2 unter⸗ 
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Ä "unternimmt, dergleichen Eike dogmatiſch zu ve, 
theidigen), feloft ſolche, an bie der Gegner gar nicht 
gedacht hat, und bei deren Erblickung er ſich ſeldt 
- fpeuet, und Nun fon den: Sieg in Händen zu Has . 
ben 'glaubt, ſelbſt geben. Und wenn wie ihn am 
‚mit allen Maffen ausgerüftet haben, und der Geg⸗ 
ner ir feiner‘ Küftung, des Sieges in feiner Einbik 
‘dung ganz gewiß, hervortritt; fo foftet es doch der 
Reit nur einen einzigen Streich, um den von Ei⸗ 
‚gendimfel aufgeblaͤhten Gegner mit feinem: ganzen 
Geruͤſte in den Staub zu ſtrecken, und ſelbft ganze 
AUtmeen auf einmat zu fehlagen. Dieſes Spiel teeibt 
Die Keitie nit etwa aus Uebermuth und: Praffuchtz 
Yondern nur aig das trefflichſte Heilmittel fuͤr den 
ungezaͤhmten Eigenduͤnkel des Gegners: alſo fo fans 
ge, dis der Gegner endlich durch fein unnüges Strei⸗ 


en ermuͤdet, ſelbſt geſteht: er wiſſe eben fo wenig. 


Fun geht aber ein. ganz andres Gefechte an, in wels 
 khem der,. welcher das Transſcendentale, der Ana⸗ 
logie mit dee Sinnenwelt gemaͤß beſtimmt, ſicht⸗ 
barlich die Oberhand behalten muß. Denn werk 
ich nun aus andern Gründen beweifen Fann, daß 
meine Vernunft der Voraueſetzung, daß eine “Höche 
, Intelligenz wirklich ſey, nothwendig Chicht- einges 
bildeter Weife) ‚bedarf, fo: muß er es für fehr vers 
nünftig erfennen, wenn ich aus dem fubjeftiven 
Grunde ein ſolches Wefen als. Gottheit annehme, 


; . und mit Verzicht auf alle objektive Einficht deffelben, 


feftigfih glaube und vermoͤge diefes Glaubens meir 
nen Begriff eines folchen Wefens, j viel mir immet 
moͤglich if, erweitere. | 
u} 
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6. 783. Freiheit, Gott, und AUnſterblich⸗ | 
Eeit find Gegenftände, für welche die menſchliche 
Bernunft das Intereſſe niemals verliert, und ſie kann 
ed nie für gleichguͤltig halten, ob den Ideen davon 
etwas Reales Forrefpondire oder nicht. Es entſte⸗ 
hen hierbei zwei Fragen: 1) Woher rührt das alle: 


gemeine, ntereffe der Vernunft an diefen drei Ges - 


genftänden ? und 2) Gibt eg vernünftige Gründe ir⸗ 
gend etwas über diefe Gegenſtaͤnde für wahr zu hal⸗ 
den; und welche find dieſe? 


5. 784. Was die erfte Frage betrifft, fo bemer: 
fen wir. 1) daß der Grund dieſes Intereſſe nicht als 
lein in den dußern Umftänden, Erziehung, Gewohn⸗ 
heit, Religionsunterricht u. ſ. w. liegen koͤnne, weil 
alle dieſe Dinge Peiner Sache ein Intereſſe geben 
Fönnen, die nicht ſchon auf irgend eine Art mit der 
Natur feldft verknüpft if. Diefe Finnen wohl dies 
fes oder jener Meinung über jene Gegenftände ein 
Intereſſe geben, aber nicht den Ideen von den Ob⸗ 
jeften ſelbſt. 2) Das der Grund davon ſchlechter⸗ 
dinge in der Natur des Menfchen felbft tiegen muͤſſe. 


4. 785. Es jäßt fi leicht entdecken, daß der 
Grund diefeg Intereſſe fo wenig als der Keen ſelbſt, 
anmoͤglich in demjenigen Theile der menſchlichen Ras 
tur liegen könne, den er mit den Thieren gemein 
hat. Es muß alfo der Grund davon in der Vers 

nunft anzutreffen ſeyn. Nun hat aber die Bernunft 
‚eine doppelte. Sunftion a). zu. erklären oder. zu bes 
greifen, und in diefer Ruͤckſicht Heißt fie die ſpeku⸗ 
lative Vernunft und b) zu handeln, in welcher 
Ruͤeñcht fie die praktiſche Vernunft genennt wird. 


** 
x.” 
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Wir haben geſehen, daß die fpefulative Vernunft 
jene Ideen ($.783.) herbeifuͤhrt und erfindet, aber 
daß fie zu ihrem Zwecke die Realität derfelben nicht 
nothwendig fodert, indem das Gefchäfft des menſch⸗ 
fichen Erkenntnißvermoͤgens und alſo auch der ſpe⸗ 
knukativen Vernunft feinen ungehinderten Fortgang 
haben kann, ohne daß man etwas uͤber die Odjekte 
jener Ideen deſtimmt. Aber in Anſehung der prak⸗ 
tiſchen Vernunft iſt es gar nicht gleichguͤltig, ob jene 
Ideen Realitaͤt haben oder nicht. Denn dieſe bes _ 
Bimmt ihre Handlungen nad Zweden, und zwar 
nach ‚einem abfolutnotäwendigen Zwecke, den ihr 
ihre eigne Natur vorhäft, und den fie daher nie aufs 
geben kann. Dieſen Zweck der praktiſchen Vernunft 
wuͤrde man dber für. ungercimt erkennen muͤſſen, 
wenn die Realitaͤt der Objekte jener Ideen geleugnet 
und das Gegentheil daͤvon fuͤr ausgemacht angenom⸗ 
men werden ſollte. Die Vernunft muß alſo noth⸗ 
wendig die Realität jener Ideen ale angenehm und 
doher ein JIntereſſe d. i. eine Luſt an. der Vorſtellung 
der Exiſtenz dieſer Objefte oder einen Wunſch her⸗ 
vorbringen, daB fie wirklich ſeyn moͤchten. Der 
Grund des allgemeinen Intereſes an der Realitaͤt 
jener Ideen iſt alſo in der Natur der praktiſchen Ver⸗ 
nunft ſelbſt gegruͤndet, Dieſes iſt die Aotwort auf 
unſre erfie Frage (5. 783). 

. 786. Was wir wuůnſchen) standen wie 
feicht, befonders, wenn Liefem Wunſche Keine fons 
derliche Gchmierigkeit entgegenfteht, und fonften 
noch mancherlei Brände hinzukommen, welche dies 
fen Glauben unterſtuͤtzen und befoͤrdern. Ca iſt eine 
bekannte erſchilanas⸗ daß ein ebhoſtet Wunſch, das 


eine 


21 L ER nn. 
4 


4Abth.Krii. aller transſtendent. Theolog. 375. 
eine Sadı wahr feyn’ möchte, jedem auch noch fo 
ſchwachen Grunde, der nur den Schein eines objefs 
tiven Grundes hat, eine unglaubliche Stärke leihet, 


und daß de oft den Schein einer objeftiven Ueber⸗ 
zeugung hervorbringt, wo doch jeder, der fi von 


dieſem Intereſſe frei gemacht hat, das Täufihende . 


leicht entdeckt. Kein Wunder, wenn ein fo allgemeis 
ner Wunſch, der fo tief in der Natur des Menfchen 
gegruͤndet ift, die ſpekulativen Gründe für die Rea⸗ 
lität diefer Xdeen mit einem fo biendenden Scheine 
uͤberzog, daß er auch die hellſehendſten täufchte. Es 
ift aus diefer Beſchaffenheit der menſchlichen Natur 
begreiflich‘, wie alle Menfchen, auch die gemeinften _ 
unter ihnen jene Ideen faßlich und. plaufibel finden, ' 
wie die mehreſten unter ihnen die Realität derfelben - 
feftiglich glauben, auch wohl in Beſitz objektiver Des 
weiſe, für diefelben zu feyn nermeinen, und wie fie 

"endlich alle wirflih, wenn es Gruſt wird, fo hoffen 
oder fürdten, als od jene Segenfände wieklich | 
wären. | 

5. 787. Wir haben in unſern kritiſchen Un⸗ 
terſuchungen erwieſen, daß jeder objektive d. i. aus 
der Natur der Gegenſtaͤnde zuführende Beweis für 
die Realität jener Ideen unmöglich ſey, und daß 


alle Gruͤnde daͤfuͤr auf diafeftifhen Scheinſchluͤſſen 


beruhen, welche die unpartheüſch prhfende Vernunft 
nie "befriedigen fünnen. Wir haben aber auch zur 
‚gleich gefehen, daß es eben fo unmoͤglich war, die 
Unmöglichkeit oder auch die Unmwahrfcheintichfeit der 
Meafität jener‘ Ideen zu dewwgifen (9. 782.). Der 


biofe Wunfch, daß das eine oder das andere wahr. - 


‚oder faſſc ſeyn mochte at kann aber auch keinen hin⸗ 
rei⸗ 


. 
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rachenden Grund abgeben, etwas kaͤr/ pahr halten, 
ber wenn ein Wunfch fo gut gegründet ift, ale den, 


weicher ſich in der praftifhen Vernunft finder, -[o, 


muß er uns wenigſtens veranlaſſen zu unterſuchen, 
ob ſich nicht anderweitige vernuͤnftige Gruͤnde finden, 
die Realität feines Objekts für wahszu Halten. | 


.$. 788 Run gibt, ung die Betrabtung unfrer 
eignen Natur, und zwar infonderheit unfrer. prakti⸗ 
{chen Vernunft allerdings einen Gedankengang an 
die Hand, wodurch wir voßfommen berechtigt wer⸗ 


‚den auf die Realität jener Ideen im allgemeinen zu 
- fliegen, und gewiffe Beziehungen der ihnen Forte: 


fpondirenden DObjefte, vorauszufegen, ob. wir gleich 


‚nicht im Stande find unfern Schluß. durch eine witrk⸗ 
liche oder vealitee mögliche Anſchauung zu unterſtuͤ⸗ 


tzen und ihm dadurch objektive Guͤltigkeit und allge⸗ 
meine apodiktiſche Gewißheit zu verſchaffen. Dieſer 


„Gebdankengang gruͤndet ſich blos darauf, dag die 


Vorſtellung von der Realität jener Ideen nothwen⸗ 
‚dig mit unſrer Moralitaͤt verknuͤpft iſt, und letztere 


‚ ohne die Realität der erſtere anzunehmen nicht ver⸗ 
fͤndlich if. Wir verlaffen ung Hier anf unfre Ver⸗ 
nunft, und nehmen die Gründe lediglich aus ihr, 
da wir fie fonft (bei objektiven Beweiſen) aus der 

Anſchauung der Objekte nehmen muͤſſen. Die Gruͤn⸗ 


de fuͤr die objektive Realitaͤt jener Ideen ſind alſo 


aus der Natur unſres Subjekts, nicht aus der An⸗ 
ſchauung des Objekts genommen, und gründen da⸗ 
. ber. nur eine fübjeftive Gewißheit, die zwar dem 


Grade aber nit der Art nach der- objektiven Ges 


ı. waden sei fepn kann. Sie ſind kuͤrzlich in fol⸗ 


En gen⸗ 


— 


2 


| 


“ 


‚4. Abb. Sek: aler traneſtendent. Theolog. 377 


genbein Vernvnftſchlufte enthalten: Was ich mit 
Dem Wefentlihen meiner ‚Ratur als nothivendig Ders 


knuͤpft denfen muß, bin ich vermöge meiner Vers 
nunft berechtiget, für wirklich zu halten. Nurnmuß ⸗ 
ich mir die Freiheit, Gott und Wüfterhlichkeit mit ' 
Ver weſentlichſten und vorzüglichften Theile meiner - 


Natur als verknüpft vorflellen. Folglich bin ich bes 
rechtigt fie fuͤr wirklich zu halten. Aber ich bin nicht - 


nur berechtiget, fondern es ift auch eine fubjektive 


Noͤthigung da, jenen been Realität: beizulegen. 
Ich ſchließe nemlich fo: Meine Vernunft nöthiget 


mich duch ſich ſelbſt d. h. ſubjektive dasjenige alß - 


"wahr anzunehmen, ohne welches fie gar nicht kon⸗ 


ſeauent mit ſich felbft Handeln, oder die Uebereins 


ſtimmung diefer Handlungen mit ihren Zwecken ſich 
gar nicht vorftellen koͤnnte. Nun würde das legtere 


ſeyn, wenn die Vernunft das Gegentheil von jenen a 


Ideen annehmen wollte. Alſo bin ich durch meine 
Vernunft genoͤthiget, jene Ideen als objektiv guͤltig 


anzunehmen, zwar nicht durch die Vorſtellung der 


Obijekre felbſt d. i. durch Anſchauung derſelben, aber 
doch durch die Vernunft ſelbſt, welche nicht anders 
als auf dieſe Art in Uebereinſtimmung mit ſich ſelbſt 
bleiben kann. Da iche nun mein ganzes Vertrauen 
auf die Vernunft ſetze, ſo habe Ih auch das Ver⸗ 
trauen zu ihr, daß das, was fie als nothwendig fo⸗ 
dert, um mit ſich ſelbſt in Harmonie zu bleiben, wahr 
ſeyn werde; beſonders da kein einziger objektiver 
Grund entgegen iſt, vielmehr ſſich alles, was ich bes 


merken kann, fih aufs verteflice mit jenen n Idein 
eeimen tab 
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ı) Sb fette. meine ganze Wuͤrde und meinen 
ganzen Werth in meine Sittlifeit, und. baltedi» 
fe für das Wefentlichfte in meiner Natur, twodurd - 
ih mich von den Thieven unterfcheide. Ich weiß, 

« daß ih mich duch Vernachlaͤſſigung derſelben Hex 
obtwürdige und mir defto verabfheuungswürdiger 
porkomme, je weiter ich mich Davon entferne. Wenn 
ſie nicht: möglich wäre, fo. wuͤrde ich mich auf die 
ſchlimmſte Art taͤuſchen, und mich unter die Thiere 
ſetzen, ja alle Moralgeſetze fuͤr Chimaͤren erklaͤren 

muͤſſen, welches abſurd iſt, da’mit die Vernunft diefe 
Geſetze felbft. auflegt. Sie ik aber ohne Freiheit nicht 

‚ möglich: folglich glaube id feſt, daß ich wirklich 
frei fen, und nehme die Mealität Der Freiheit an. . 
Dieſes ik nur in dem Falle erlaubt, wenn. die Ver⸗ 

nunft etwas als norhwendig auflegt und mit dem, 
was fie fodert, etwas anders verknüpft ift, dem fein 
anderes Kaftum widerfpeiht. Uebrigens fann ich 
zdas freie Subjekt als fotches nicht anfchauen, und 
doher die Art feiner” Wirklichkeit und oglohte 
nicht beſtimmen. 


| 2) Wenn ich nach meiner Bernunft 2. i. mora⸗ 
liſch ‚handeln ſoll, ſo muß ich auch uͤberzeugt ſeyn 
koͤnnen, daß meine Vernunft und die Moralitaͤt 
wirklich den Werth Habe, den ich ihr beilege. Ich 
muß.alfo überzeugt ſeyn koͤnnen, daß fi alles auf 
fie wie Mittel zum Zwecke bezieht. Dieſes kann 
"> ib mie aber mit anders ale moͤalich denken, als 
wenn c mir die urſache der Weit als ein "ne 
e⸗ 
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Weſen denfe,,. duch welchen. alles’ ſelbſt unter der 
Idee der Moralitaͤt oder nach moraliſchen Zwecken 
beſtimmt iſt, d. h. meine eigne Vernunft noͤthiget 
mich einen Gott zu glauben, ob ich gleich geſtehen 
muß, daß ich nicht im Stande bin, denſelben durch 


Anſchouung zu erkennen. Den Grund, weshalb ich 


einen Gott annehme, finder ‚meine Vernunft Hfog 


in ihrer Moralität, verglißen mit ber Sinnenwelt | 


überhaupt. 


3) Ich bemerke, daß eine ſolche moraliſche Ord⸗ | 


nung hier in der Sinnenwelt nieht realifist wird. 
Die phufifhen Geſetze ſchmiegen ſich nicht unter die 
movraliſchen, ſo weit ſolches Erfahrung lehrt. Men⸗ 
ſchen find ſelbſt moraliſche Weſen, und ihr Schick⸗ 
fol; das groͤßtentheiſs durch die Natur gewirkt 
wird, müßte ſich genau nad ihrer Moralitaͤt rich⸗ 
ten, dieſes bemerken toir. aber nicht nur nicht, ſon⸗ 


.% 


dern in vielen Faͤllen ereignet ſich ſogar das Wider⸗ 


ſpiel, indem moraliſche und phyſiſche Uebel in Men⸗ 


ge da ſind, welche den durch die ſittliche Bernunft 
vorgeſchriebenen Plan (daß Gluͤckſeligkeit und Mo⸗ 
ralität proportionirlich vereiniget ſey) ‚unterbrechen. 
Aber eine ſolche ſcheinbare Unordnung kann mich 
doch nicht beſtimmen, meine Idee einer moraliſchen 
Ordnung aufzugeben. Alle meine Bedenklichkeiten 


werben geloͤſt, wenn ic Unſterblichkeit annehme, 
wo ein weites Feld eroͤffnet wird, in dem alle Kns⸗⸗ 


ten aufgeloͤſt und alle fheinbaren Ungleichheiten ine .. 


Gleiche gebracht werden koͤnnen. Ich glaube alſo 


aus eben dem Stunde eine Unferdlicpfeit der Geele, 


ans wine ich So and deeiheit annehme. 
us | *. 790 
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58. 790. Die act, wie ich unſterblich ſeyn wer⸗ 


de, kann ich eben ſo wenig beftimmen, als die Na⸗ 


tur meiner Freiheit. Bon der Natur der Gottheit 


kann ich zwar nichts erfahren, aber ich kann doch 


deſſen Verhaͤltniſſe zur Sinnenwelt aus der Idee 


einer ſittlichen Ordnung uͤberhaupt beſtimmen, und 
mir auf dieſe Art wenigſtens eine ſomboliſche Er⸗ 
kenntniß von ihm :erfchaffen. . Ich nenne aber eine 
ſymboliſche Erfenntnig .eine ſolche, wodurd ‚man 
fih ein Ding durch ein gnderes vorſtellt, dag mit 


demſelben nicht ähnliche objeftive Eigenfchaften, . 


fondern nur ähnliche Verhäfrniffe hat. Das Sym⸗ 


Bolum aber, unter dem ich mir die Gottheit: vor⸗ 


elle, iſt nichts anders als die Idee einer allerhoͤch⸗ 


fien moralifchen Bernunft, die ich zugleich mit der 


allerhöchften Macht verfehe, und mozu ich zwar die: 
Materialien aus meinen Erfahrungen. entlehne, aber 
denfelden: doch durch die Ideen .alle Einſchraͤnkun⸗ 
gen benehmen fm.  - | 


6. 791. ob wir affo aleich auf alle raneſcen⸗ 
dente Wiſſenſchaft Verzicht thun, und uns alſo 


weder einer transſcendentalen Pſychologie noch Kos⸗ 


mologie noch Theologie ruͤhmen koͤnnen, ſo haben 
wir do eine Moraltheologie ($. 769.), die uns 
zwar nieht für die Einficht, welche uns transſcen⸗ 
dente Wiffenfchaften verſchaffen koͤnnten, ſchadlos 
halten kann, aber die uns doch alle die Vortheile 


im praktiſchen Leben gewährt, und vielleicht noch 


mehr, ols ung die tieffte Einficht in die Dinge an 
ſich allhier Hätte getwähren koͤnnen. Wir find hier 
für- die Sinnenwelt beſtimmi. Wer wirde abey 
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Lufſt haben, ſich mit derſelben abzugeben, wenn er 
von oben herab, gleichſam zalles auß der erſten Hand 
Haben’ koͤnnte? Br ſollen alſo auf:pArts-fleigen, und 
bierzu war «8: genug, in der groͤßten Entfernung 
- einen Begenftand aufzufellen, der uns zwar nur 
durch einen ſchwachen Schimmer feiner Lichtfieahlen 
- befannt werden fonnte, der aber doch Reiz genug 
in ich enthielt, das Peftteben nach der Erkenntniß 
deflelden' immerwaͤhrend in une zu erhalten; und 
für unſer praktiſches Leben, wor es genug, fo viel 
Licht ung zu verleihen, daß wir vermittelſt deſſelben 
ung durch die dunkeln und deſchwerlichen Irtgaͤnge 


des menſchlichen Lebens finden lernen. Hier treffen 


wir alſo alle Weisheit wiederum an, deren wir in 
den Veranſtaltungen der Natur ſchon gewohnt ſind, 
. nad von eben dieſer Allweisheit, die ihre Zwecke al⸗ 
lenthalben fo meiſterhaft ausfuͤhrt, koͤnnen wir mit 
Gewißheit erwarten, daß fie die menſchliche Natur 
nicht werde unvollendet laſſen. | 
6: 792. &o endet alfo die Kritik der fpefhlas 
tiven Vernunft, fo fücterlig und: fo zerftörend ihr 
erſtes Anſehen ar, damit, daß ſie die Vernunft in 


die Höchfte Harmonie mit ſich .felbft bringt... Sie 


legte alfo nicht deshalb ihre Mienen fo tief an, um 
die Befigungen der Vernunft in die Luft zu fprens 

gen, fordern um die Wege ficher zu machen; fie 

bringt nur die Vernunft dahin, fo. wie es fich Für 

die oberfte Richterin alles Rechts geziemt, untecht⸗ 

maͤßigen oder zu weit getriebenen Anſpruͤchen freis 

willig zu entſagen. Hingegen verſpricht ſie ihr nicht nur 

ihren kleinen rechtmaͤßigen, und fuͤr ihre nothwen⸗ 

digen Veduͤrfniſe völlig zureichenden na itz, ganz und 
| gar 


J 


giebt ihr auch feläft alle Vertheidigungewaffen mit 
allen Köftungen, die gegen fie gebraucht werden 


‚önnten, ja ſelbſt mit. allen. Kräften, bie gegen fie 


agiren-fünnen, in die Hände, und überzeugt fie das 


durch von ihrer Leberlegenheit und unbezwinglichen 


Obermacht. Den vernünftigen Glauben, an Gott, 


Vorſehung und Unſterblichkeit zu retten, iſt die 


ganze Endabſicht unfrer Teitif. Es if alſo wicht 


nur möglich, die intereſſanten Erwartungen unſrer 


Vernunft zu rechtfertigen, ſondern fie find felbft als 
aothwendig in der menfchlichen Natur gegruͤndet. 
Und dieſes iſt daher die Aufloͤſung des letzten 
{$. 770.) Problems der transſcendentalen Theologie. 


n 





gweiter Tbeil | 
 Reitifder urthetiettaft. 


I Einleitung. 
Begriff dieſer Wiſſenſchaft. 





8. 793. D Vrrheitskraft aberhaui u das 


‚Vermögen das Beſondere als enthalten unter. dem 
"Allgemeinen vorzuftellen. Die Kritik derfelden unters 
fucht die Möglichfeit und die Grenzen der Thaͤtigkeit 
der Urthellstraft durch. Entmidelung ihrer eigen⸗ 
thuͤmlicheñ Principien. 
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ane Zeit: Theil. Keuik der Unheilsfenfe ° 
gor gegen alle feindliche Angriffe zu fihern, ſondern 
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Enlat. Brei Diefer Wiſſen choſt⸗ 223 


"7942. Die neiheinkraht bewweiſet ſich dur 
eine doppelte Funktion wisffam: 1) durch das Subs 
ſumiren, indem fie das Befondere-unter einer ſchon 
gegehenen Regel old enthalten vorſtellt; 2) duch 
das Reflektiren, indem -fie das Allgemeine oder die 
Regel,amorunter das gegebne Befondere enthalten 
fegn fol 3: eB: auf uſuchen bemüper it. Mon kann 
daher die Urtheilskraft in die ſubſumirende und re⸗ 
flektirende Aimtheilen. a 


$. 795. Was das POP der fubſamiren, 


den vder beſtimmten Urtheilskraäft anlangt;-fü ses - 


darf fie dazii Feines befondern. ihr eigenthuͤmlichen 
Principe. "Denn es befteht blos in des Anwendung 
ſchon gegebener Principien auf die einzelnen vorkom⸗ 


V 


menden Fuͤlle. Hier find alſo die allgemeinen Ge⸗8 


ſetze der Objekte ſchon anderweitig (durch den. Vers 
ſtand) beſtimmt, und es bleibt für die Urtheiletraft 
blos die Anwendung derſelben. 


6.796. Aber die beſondern Geſetze der Objel⸗ 
te find durch die Natur des Verſtandes nicht be; 
fimmt, fondeen follen erft bei Gelegenheit der eins 


zelnen Zälle durch Reflerion gefunden werden. So 


bald das Befondere durch Erfahrung gegeben ift, 
beſtrebt ſich die Vernunft vermittelft der Urtheils⸗ 


— 


— 


kraft eine allgemeine Regel aufjufinden, unter wel 


che diefer, fo wie ‚mehrere andere ‚Säle gebracht 
werden koͤnnen. 


5. 797. Das Geſetz nemlich wornach die ur⸗ 


theilskraft beſondere Geſetze fuͤr die gegebenen Ge⸗ 
genftände der. Natur aufſucht, iſt die Vorausſetzung: 

2 deß die Natur in allen ihren Theilen fo befchaffen 
— | | J ſey/ 


7 
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984 Aw Theil. Kritik der utgelletran. 


Ws. als ob ein hoͤchſt vener Verſtont fie zum 
Behuf unferes Erkenntnihbermn ͤgetis ein gerichtet haͤt⸗ 
ke, fo’ daß die Näturdinge außer· den allgemeinen Na⸗ 
turgeſetzen, auch noch folgen beſondetn Geſetzen 
unterworfen ſi nd, welche unter jenen: allgenieinen 
ftehen } aber nut naͤher befimmi ud, fandaß dar 
duch ein: Soſtem der Erfahrung echter werbdea 
kann. ten TER EEE 

$. 198., Demnach geht die Musheitäkeaft is 
ihrer Reñierlon uͤber die Natur von Vorausfegung 
ans; daß die Natur‘ zweckmaͤßig für das Erkennts 
nißvermoͤgen eingerichtet, folglich unter den empiri⸗ 
ſchen Naturbegriffen wid Geſetzen eine ſoſtematiſche 
Einheit hatt finde, und der Begriff einer, totalen 
Zweckmaͤßigkeit der Natur ift daher. das. Peine 
ber refleftirenden Urtheilöfcof. 
6. 799. Diefer Begriff ift lediglich: in der ve 
flektirenden Urtheilsfraft gegründet „. indem, es ihr 
natuͤrlich ift, nach demfelben zu veflefticen, und ibs 
rem, ‚Besfabren alſo eine fubjeftivg Nothwendigkeit 
onhängt; Denn obj-ft:d zwingt uns nichts alfo zu 
denken, indem weder Die Erfahrung eine folde durch⸗ 
." gängige Einheit oder Zweckmaͤßigkeit ung fehen läßt, 
no bie Möglichkeit. aller Erfahrung fie. ſchlechter⸗ 
dings fodert. Es ift glfo zwar ein Begriff a priori, 


aber. doch fein die Obiekte nothwendig beſtimmender 


(Berftandes ) Begriff, wie: die Kategorien, fondern 
nur ein Princip, dag die urtheilskraft ſo zu reflekti⸗ 
ren beſtimmt, das mithin ſubjektive Nothwendis⸗ 


keit bey ſich führt. 
$. 800. Der. Urſprung dieſes Geſetzes wird 


dur folgende Belraptangen Far: werden: Durch 


die 


⁊ 
* 


ya x . . , 
R . - . ua R — 











— — e ———— — 
x 


Einleitung: Begrif dieſer ZBifenichuft 338. 
die Natur des Verſtandes waren bie Kategorien, 
and dach fie allgenreine Sefege beſtimmt, denen als! 
fe Gegenſtoaͤnde der Erfahrung ohne Ausnahme un 
nerworfen ſedn müfen, weil fie dadurch Allen Erfenns, 
bar fit, Sollen ader die Dinge noch näher erfahnt 
und noch durch mehrere Merkmale deftimmt werden, 
ſd miſſen ſie noch befonderh, a priori nicht etkennba⸗ 
zen (Empirifchen) Geſetzen untetworfen ſeyn. Da 
wir nun in unſcer Erfenmtniß ſtets nach Einheit ſtre⸗ 
ben: fü maͤſten min mb verſuchen, in diefe empivie 
jcben Geſetze Einheit zu bringen. Ditfes: iſt aber 
aut dadurch möglich, doß wir annehmen, die Rarüt: 
fey nach einem Princip der Brorehmägigeei * vatet 
Ekenntnißvermoͤgen eingerichtet. 


r 5. 801. Unſer Verſtand ſitebt ent feiner Na⸗ 
rur nach dahin, aus gegebenen Wahrnehmungen 
einet unendtichen Manmichfaltigkeit empiriſcher Sei 
genſnde eine guſammenhangende Erfahtung iR 
Arien. "Da bieſes aber fo ſey, Tchren die aͤllge⸗ | 
melen HNaturgeſehe nicht. Denn ohnerachtet der: 
felbenlaͤßt ſich gar woͤhi denken, daß die ſpicifiſche 
Verſchitdenhen der Nakurdinge ſd groß fehn konate, 
daß es Far unſern Veerſtand unmoglich wäre, int 
faßliche Ordnung unter ihnen zu finden, fe in Wars 
tungen aind Bibenreitzuchallin, um die Princinien der 
Erffärang, des vmetn auch gm Eellaͤrung des worden 
zu gehrauchen at. für: Diefes iſt nicht anders mög 
ich, a deiuche vin Prince aller Reflexion kiber die 
em pirjſchen Begen ſtaͤnde, nach welchem · wir voraus 
‚Sehen, daß fit Damit zufammenſtimmen Diefes Hrim⸗ 
ir nn 08 Gehe ———— 

io 


“oo 
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386. Zweit: Theil. Krilik der Ürchenlsträpe.? 

tion Der Natur in Unfehüng der empiriſchen Begen⸗ 
fände und Gefetse genannt werden. -ı " 
" $1802, Anterdeſſen ift,bey diefer Vorgusfegung: 
ber Uctheilsfraft unbeftimmt., wie. meit jene Qmedr: 
moͤßigkeit der Natur fuͤr anſer Erfengenippegmägen 
zeidt.. Denn im empiriſchen Falle jſß Feine Geenze 

Beftimimung, moͤglich. ENT a). up 
- 5.803. Daß aber auch: nur einige Uehertinſtim⸗ 

mung ‚dee Natur wit dem Phindid der Urcheiſskräft 

ſich ‚findet‘, kann von uns nur als etwas gifaͤlliges 

Ckonnt werden, vb es glelch· fuͤr unfer Berftandes 

beduͤnfnißzl als etwas unentdehrliches betrahhtet wer⸗ 

den muß. unten] 2 


En Zr 


fie uͤberhaupt gefhifi ſind, 606 Erkeantaiß veem oge 
(Einbildungstraft und: Berfiind) im zeißeiteihte und 
harmoniſche Tätigkeit zuj fegen;r DI he durchtritzet 

formale Zweckmaͤßigkeid; Oedurch bicſtatge ne 
BE I% | x BE zee > 7172 
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Eigkraig: Begriff Diefer Wiſſenſchaft 387 - . 
ſchaffenheit, wornach alles Mannichfaltige in demfeb 
ben als zweckmaͤßig nbch einem beſtimmten Begriffe 
deſſelben vorgeitellet wird, d. h durch ihre materia⸗ 
le oder reule Zweckmaͤhigkeit. Das Vermoͤgen, 

die formale. Zweckmaͤßigkeit zu beurtheilen, wird die 
aͤſthetiſcheurtheilskraft genennt, weit dieſe Beurthei⸗ 
lung durchs Gefühl geſchieht; das Vermoͤgen, die ma⸗ 
teriale Zweckmoͤßigkeit zu. beurtheilen, heißt die teleo⸗ 
logiſche Urtheilskrafi, weil bey dieſer Beurtheilung 
der, Gegenſtand als Zweck betrachtet wird. Die Kri⸗ 
tie der Urtheilskraft zerfällt alſo in die Kritik der 
aͤſthetiſchen und der teleologiſchen Ustpeilsfsaft, 


| . Erfter Ab ſchuitt. 
gutt der aͤſthetiſchen urtheilskraft 


L- t 


Neher Beſimmung und — 
u derſelb en. — 
Pe 306 Reuen man dad Shbjeftine: an einer Voer 
ſtellung, waß gar kein Erkenntnißſtuͤck werben kann, 
Äfthetifch, To It die mit ihr verdundene Luft oder Uns 
luſt ihre äftherifche Beſchaffenheit, und die formalk 
Zweckmaͤhigkeit eines Odjetts wird ebenfalls nur aſt⸗ 
heriſche Beſchaffenheit des Ohjekts ſeyn, indem fie 
nichts Objektives, ſondern iediglich eine Veliehung 
Died Dein aufi das Subjekt iſt. I 
0 ern durch eine gegebene Borhels 
haydgı die Sinbilbangdkraft und der Berſtand in eine 
— ie ad ; und; mung: ein Get 
Bb ꝛ BL, 


) 
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‚30 nAbſchn. Reiik db. aber. Unkeißder, E 


- fühl der Luſt erweckr wird; fo muß der Gegenſtand 


als zweckmaͤßig für die refleftirende u cheilskraft ans 
gefehen werden. Ein ſolchesUrtheil ıft- aͤſthetiſch, 
der Gegenſtand heißt alsdann ſchoͤn, und das Netz 


mögen dur eine ſoiche auf in erthellen, der Ge⸗ 


ſchmack. 
4. 808. Der Geſchuſact hat aber nicht stein bie 
Beurtheilung des Schönen, fondern auch des- Er: 


habenen zum Gegenftande, und die Kritik der äfthes 


che Art misfaͤllt, haͤßlich genennt wird. 


tifchen Metheilöfraft muß daher die Myeolichken bei? 
der Beutteilungsarten zeigen. 5 | 


’ 
x . .-t 
u “a r ee 2» f# 
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Von der Bensthetung des Schönen, | 


$. 809. Wir nennen nur bie] fehigen Öegehffän: 
de ſchoͤn, weiche ein gewiſſes eigenthuͤmliches Wohl⸗ 
gefallen durch ihre Anſchauuns in uns erregen. 

$. 310. Dieſes. Wohtgefaflen unterſcheidet ſich 
ſowohl von dem Wohlgefallen am Angenehmen als 
am Nuͤtzlichen und Guten, indem es ganz uninto⸗ 
reſſirt, und gar keine Begierde. nach dem Gegenſtan⸗ 


de rege macht. Das Urtheil, welcheg durch ein ſol⸗ 


ches Gefühl ohne alles Intereſſe beſtimmt wird, ift 
äftherifch, und .ein Gegenfand, ber. ohne alles A 
zeffe gefällt, ift (hön, ſo wie der, — anf glei⸗ 
8 8ıt, Das —— Eh cder 

das Misfallen am Haͤßlichen wird auterdeſſen nicht 
fo wie beym Angenechmen nar foͤr dencurſheitendes 
erderr für jebeemmann: nd vi le 
Hetis 





UV. Qonb Beutlheifung d. Schonen. 399 


hetifches Urtheil macht daher onf allgemeine Guͤl⸗ 
rigkeit Anſpruch, wie wohl ſich fein Beweis dafuͤr 
aus dem. Begriffe des Objekts foͤhren fit, wie die⸗ 
fes ben logiſchen Behauptungen der Hall feun muß. 
4. 812, Die. Allgemeinguͤltigkeit in den äßhetis 
ſchen Urtheilen ift indefjen nur ſubjektib, und dio Moͤg⸗ 
lichkeit derſelben beruhet darauf, daß in dem Ob⸗ 
jekte ein Grund fliegt, cinem und eben denſelben Ges . 
mütrhszuftend in allen Sukjeften hervor zu bringen, 
welcher das Afthetifche Wohlgefallen nothwendig er⸗ 
zeugt. 
8. FR 3. Diefer Semärpejunanb. befteht in dem 
freien, Shide der Erkenntnißkraͤfte (der Einbildungs⸗ 
kraft, und. des Verſtandes) welches durch die Vors 
ſtellung des Schoͤnen errzgt wird, und iwelches eben 
mit dem. äfihetifpen Woplgefalien. verfnäpft iR. 
Denn dieſes letztere iſt nichts anders’ als die Luft an 
dee ‚Harmgnie der. Erkenntnißkraͤfte, welche dutch die 
Beurtheuung des Gegenftandeg entfpringt, und mi 
welcher jenes Gefühl innigft verknüpft ift. Die Deuts 
theilung des Gegenſtandes geht alſo im äftherifhen 
Uctheils vor’ dem Gofuͤhle wochen, oder iſt die Bedin⸗ 
gung des fehtern: Dabur alein iſt auch deſſen 
Allgemeaguͤltigkeit möglich. 
$. 814. Das, Seionßtfepn de harmoniſchen 
Spiels der Erkenntnißkraͤfte iſt eigentlich das aͤſtheti⸗ 
ſche Mohlgefallen ſelbſi. ‚Denn wir werden uns je⸗ 
wer Thoͤtigkeit im aſchetiſchen Urtheile nicht intellek⸗ 
mel, d. h. fo bewußt, daß wir fie nach einem Be⸗ 
griffe des Objekts oder abſichtlich beſtimmen, ſondern 
after 4b. 5 durch⸗ > BERN. meines das us 
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ae. ‚Zn Sri Keitik der Urbeisfefe = 


„gar-gegep-älfe feindliche Angriffe zu ſichern, ſondern 


‚giebt ihr auch ſelbſt alle Vertheidigungswaffen mit 
allen Küftungen, die gegen fie gebrauht werden 


koͤnnten, ja felbft mit. alten. Kräften, die gegen fie 


WVorſehung urd-Unfterblichkeit zu retten, ift die’ 


? 


agiren-fünnen, in die Hände, und überzeugt fie das 


durch von ‚ihrer Leberlegenheit und unkejwinglichen 


Obermacht. Den vernünftigen Glauben, an Gott, 


‚ganze Endabſicht unſrer Kritik. Es iſt aiſo nicht 


nur ‚möglich, die intereffanten Ertenrtungen unſrer 
Wernunft zu rechtfertigen, fondern fie find felbft ats 


‚asthwendig in der menſchlichen Natur gegeändet. 
Und dieſes ift Daher die Aufloͤſung des legten 
{$. 770.) Problems. der transfcendentalen Theologie. 


” . 





— 3y eiter Theil 
Kritit der urtheilstraft. 


| Einleitung | 
Begriff dieſer Wiſfenſchaft. 





gs D. Urthellskraft höechaupt ro daß 


‚Vermögen das Beſondere als enthalten unter. dem 


Allgemeinen vorzuftellen. Die Kritif derſelben unters 


ſucht bie Möglichkeit und die Grengen der Thätigfeit 


der UctHelläfraft durch. Entwißelung ipres eigens 
thuͤmlicheñ Principien. | 
5794 
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17. 


Enleit Bioriff ie ige: 323 


. 294.Die nerheucratt bewweiſet ſich durch 
eine doppelte Funktion wirhlem: 1) durch das Sub⸗ 
ſumiren, indem fie das Beſondere unter: einer ſchon 
gegebenen Regel old enthalten vorſtellt; 2) durch 
das Mefsktiren ,.indem- fie das Allgemeine oder die 
j Regelamorunter das gegebne Beſondere enthalten 
ſeyn fell . ves. anfinfuchen bemuͤhet iſt. Man kann 


daher die Urtheilskraft in die ſubſumirende und ree 


flektirende kintheilen. 


. 795. Was das PO ber fabfumfeens 
den -oder Beftimmten Urtheilefraft anlangt; ſo be⸗ 
Darf fie dazu keines beſondern ihr eigenthuͤmlichen 
Princips. Denn es beſteht blos im der Anwendung 
ſchon gegebener Principien auf die einzelnen vorkom⸗ 
menden Faͤlle. Hier find alſo die allgemeinen Ges 
ſetze Der Objekte fehon anderweitig (durch den. Vers 
ftand) beſtimmt, und es bleibt für Die urtheilskraft 
blos die Anwendung derſelben. 


5. 796. Aber die beſondern Geſehe der Objel⸗ 


\ 


7 


te find durch die Natur des Verſtandes nicht be; 


fimmt, fondern follen erft bei Gelegenheit der eins 


zelnen Zälle duch Reflerion gefunden werden, So 


bald das Befondere durch Erfahrung gegeben ift, 
beſtrebt ſich die Vernunft vermittelft der Urtheilgs 


kraft eine allgemeine Regel aufjufinden, unter wel⸗ 


ce diefer , fo wie. mehrere andere Säle gebracht 
werden koͤnnen. 


5. 797: Das Geſetz nemlich, wornach die Ur⸗ 
theilskraft beſondere Geſetze fuͤr die gegebenen Ge⸗ 


genftände der. Natur aufſucht, iſt die Vorausſetzung: 


do bie Natur in allen ihren wLhelen ſo befchaffen 


⸗ 
⸗ 


ſey/ | 
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‚984 Zweit Theil. Kt ber uehheiteraß. 


ſesy, als ob ein hoͤchſt ner Berkand fie gum 
Behuf unferes Spkenntaffbernägens:uingerichtet haͤt⸗ 
te, fo’ daß die Raturdinge außer· den allgemeinen Na⸗ 
turgeſetzen, auch nod- ſolchen befendern Geſetzen 
unterworfen find, weſche unter jenen: allgemeinen 
ftehen } abet nut näher beffimmt find, ıferdoß dar 
durch ein Syſtem der Erfahrung Becher Siebe 
Bann." : den ' ln. 

$. 798. Demnach geht bie Anpeibfeckt in 
ihrer Reflerion uͤber die Ratur von Vorausſetzung 
aus; daß die Natur zweckmaͤßig für das Erkennts 
nißvermoͤgen eingerichtet, folglich unter den empiri⸗ 
ſchen Naturbegriffen und Geſetzen eine ſoſtematiſche 
Einheit ſtatt finde, und der Begriff einer. totalen 
Zweckmaͤßigkeit der Natur ift daher. das Peinip 
der refleftirenden Urtheilskraft. 
68. 799. Dieſer Begriff: ift lediglich in der tes 

fleftirenden Urtheilöfraft gegründet „indem , es ihr 

natuͤrlich ift, nach demfelben zu reflektiren, und ih⸗ 
vem Verfahren alſo eine fubjektive Nothwendigkeit 
anhaͤngt. Denn obj:fr:d zwingt ung nichts alfo zu 
‚ denfen, indem weder die Erfahrung eine ſolche durch⸗ 
. gängige Einheit oder Zweckmaͤßigkeit ung fehen läßt, 
noch bie Möglichkeit. aller Erfahrung fie ſchlechter⸗ 
dings fodert. Es ift alfo zwar ein Begriff a priori, 
aber doch fein die Obiefte nothwendig beftimmender.. 
(Berftandes +) Begriff, wie: die Kategorien, fondern 
nur ein Princip, das die urtheilskraft ſo zu reflekti⸗ 
ren beſtimmt, das mithin ſubjektive Nothwendis⸗ 
keit bey ſich fuͤhrtt. 

9. 800. Der Urſprung dieſes Geſetzes wird 


durs folgende Betrachtungen tlar werden: Durch 
die 








— —— 
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Egheimnd. Vesriff der Wiſſenſcheſg zuß 


die Natur des Verſtandes waren bie Kategorien, 
and durch fie allgemeine Geſetze beſtimmt, deren al⸗! 

le Gegenſtaͤnde der Erfahrung ohne Ausnahme uns 

rerworfen fenn muͤffen, weil fie dadurch allein erkenn⸗ 

dar ſind. Sollen ader dit Dinge noch näher erkaunt 

vnd noch durch inehrere Merkmale deftimmt werden, 

u). mirfen ſie noch befondern, a priori nicht erkennba⸗ 

zen Empirifſchen) Geſetzen unterworfen fen. Da 

wir nun in anfeer Erkenmniß ſtets nach Einheit ſtre⸗ 

benz. fo muͤſten win db verſuchen, in diefe empivie: 
on Geiste: Einheit zu bringen. Dieſes ˖ iſt abet 
nut; dadurch moͤglich Ddoß wir annehmen, die Natut 

ſey nach einem Principder Brorchmäßigeei Pr vaſee 

Wilenntnigvermögen eingerichtet. 


Bu . V01.! Unfer Verſtand ſitebt nei feiner Na⸗ 
wer! nad) dahin, ‚aus gegebenen Wahrnehmungen 
öre unendtichen Manticfättigkeit empiriſcher Sei 
genftähde‘, 'eine zuſammenhaͤngende Erfahrung iu 


Aracen.’"Däß dieſes aber fo ſey, lehren die düiger | 


retten. Seaturgefeise nicht. Denn ohneradbrtet der? 
fekven laßt ji get wohtvenfen, dag die ſpieiſiſche 
Verſchirdenhen der Naturdinge ſd groß ſehn fönidte, 


daß es Tür unſern Verſtand unmoͤglich waͤre, cint· 


faßliche Ordnung unter ihnen zu finden, fe in Wats 
tnpatn nd Beten iczuchean, um die Princigien der 
Erklaͤrung des.ninen auch zin Erklaͤrung Bes vrdern 
zu gebrauchen at. fd Oirſes iſt nicht anders moͤg⸗ 
lich, abs deich; vin Prince Art Reflexion uͤber Dit 
empirjſchen Begen ſtaͤnde, nach welchem tie voraus 
fehen daß fit. demit zufammenſtimmen. Dieſes Hrin⸗ 


a peee der Gaet le 3 | 
F on 


— 
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tion Dee Natur in Anſehüng der empteifchen Gegen. 
fände und Gefetze genannt werden. BG 


"6802. AUnterdeſſen if bey biefer Borqusfegung: 
der Uriheilskraft unbeftiimmt., wie meif. jene med: 
maßigkeit der Natur für. unfer Erfenginifpspwögen 
xeicht. Denn im empiriſchen ‚Selle iſt Feine ren. 
befimmung moͤglich. u Yemen 


- 7.805. Daß ober Audy'nur einige Ueheröinfims 
mung. dee Natur mit dem’Prineip-Ger- Uptheilskraft 
ſich ſinbet, kann von uns nur als etwwas gufaͤlliges 
Tkannt werden, un es gleſch fuͤr⸗ unfer Berſtandess 
beduͤnfnißl alt etwas merwdehrucwes vewadter wer⸗ 
den muß. ET 


. 804 Da. aher die Lereichng jeder Ahſicht 
oder die Befriedigung jedes Beduͤrfniſſes at, eufk 
verknuͤpft iſt; fo wird die Zweckmaͤßigkeit der. Dinge 
für unfer Erkenntnißvermoͤgen, fo bald fie horgeſte 
wird, ebenfalls Luſt hervorbringen, ind da.der Grund 
dazu in der Natur ‚des Erkenntnißvermoͤgens ſelbſt 
liegt, fo. iſt das Gefühl her Luſt durch einen; Grund 
a, priori und für jedermann, gültig beftimmt, und 
iwar bloß durch die Reibung des Odjekts aufs En 

kenntnißvermoͤgens. rege 


: 6::808.. Die Gegenfände tnnen abeb vaſ eine 

N pwiefenhe Kur das Vidaͤrfnihß der urthtustroft vefrte⸗ 
bdigen: vr): durch diejenige⸗Beſchaͤffenhzeit, wodurch 
fie: uͤberhaupt geſchitkt ſind, dace Grregneaiß seemogen 
(Einbildungskrakt und: Verſtand)ime eine trichte und 
harmoniſche Thoͤtigkeit zwi, ſeyem, da 4 durchtnihe e 
formale Bad re 7207 2 * 
BE LE afz, 


r. 


Einteitais: Begriff dieſer Wiſſenſchaft. 387 


ſchaffenheit, wornach alles Mannichfaltige in vemfeb - 
ben als zweckmaͤßig nach einem befiimmren Begriffe 


deſſelben vorgetiellet wird, d. h Durch ihre materins 
le oder renle Zweckmaͤhßigkeit. Das Vermögen, 
- die formale, Zwedmößigfeit u beurtheifen, wird die 
aͤſthetiſcheUrtheilskraft genennt, weil Diefe Beurthei⸗ 
Lung durchs Gefühl geſchieht; das Vermögen, Die mas 


teriale Zweckmoͤßigkeit zu beurtheilen, heißt die teleos 


logiſche Uckheilsfraft, weil bey dieſer Beurtheiluug 
der, Gegenftand als Zweck betrachtet wird. Die Krie 
tie der Urtheilskraft zerfällt alſo in die Kritik der 
aſtberiſchen und der ieleologiſchen Uerpeiltsaft, 
| Erſter Abſchnitt. — 
Seit der, aͤthetiſchen Urtheilskraft. 
J. 


Rifere — und Cizerung 


vn 1 


Ss 808. Rain man das asien: an einer Borr 


ſtellung, maß gar kein Erkenntnißſtuͤck werben kann, 


aſcheliſch, ſo iſt die mit ihr verbundene Luft oder un 


luſt ihre aͤſthetiſche Beſchaffenheit, und bie formale 
Zwweckmaͤhigkeit eines Ödjekts wird ebenfalls nur aſt⸗ 
heriſche Beſchaffenheit des Objekts ſeyn, indem ſie 


nichts Dbjekeives, ſondern Tediglich eine Veriefung. 


Bed: Diet Aufıdad Sabjekt iR. 


2660 en duech e gegebene Vorſtel⸗ 
bay: die aindildungekraft und der Verſtand in eine 
——— Danke; and babur ein Geh 
Bd BL, | 


t 


. 
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N zu I. 


I 


Ffüht der Luſt erweckr wird; fo muß der Gegenſtand 
als zweckmaͤßig fuͤr die refleftirende ur tHeilskraft ans 
gefeheh werden. Ein ſolches Urtheil ıft aͤſthetiſch, 
der Gegenſiand heißt alsdann ſchoön, und. das Ver⸗ 


mi gen Hai eine ſoiche auf iu ertheilen, der Ge⸗ 


ſchmack. 
6. 808. Der Befntad Hat aber nic Allein bie 
Beurtheilung des Schönen, fordern auch des Er: 
habenen zum Gegenftande, und die Kritif der äfthes 
tifchen Urtheilskraft muß daher die Moolichten bei? 
der Beuttpeilungsarten zeigen. a 


> * J .® 
a N F w, .. 
- De“ s . 


Von der Denthe dun des Schöne | 
. 809. Wir nennen nur dieſenigen Gegehffäns 


de ſchoͤn, welche ein gewiſſes eigenthuͤmliches Wohl⸗ 


gefallen durch ihre Anſchquung in und euupgen., " 
6. 810. Dieſes. Wohlgelallen unterſcheidet ſich 


| fowohl von dem Wohlgefalen am. Angenehmen als 


am Mäglichen und Guten, ‚indem es. af) uninto⸗ 


teffirt, und gat keine Begierde. nach dem Gegenfiars 


. de rege. macht. Das Ustheil, welches durch ein.fols 


ches Gefühl ohne alles Intereſſe beſtimmt wich, iſt 
aͤſthetiſch, und ein — der ohne alles Inte⸗ 
reſſe gefällt, iſt ſchoͤn, So wie dei, — anf glei⸗ 


che Her misfaͤllt, haͤßlich genennt wird. 


$. $ıt. Das Bebigefäliens ak Enhbnen: ober 
das Misfallen am Hoͤßlichen avird Eftterdefleninicht 
fo wie deym Angenehmen⸗ inrifhe denirkheitini, 


heti⸗ 


IH -Chehr:b. Beutthelfung d. Schönen. HRe 


hetiſches Urtheil macht doher onf allgemeine Guͤl⸗ 
rigkeit Anſpruch, wie wohl ſich fein Beweißs dafuͤr 
aus dem. Begriffe des Objekts foͤhren laͤgt, wie die⸗ 
ſes bey logiſchen Behauptungen der Gall ſeun muß. 
4. 812, Die. Allgemeinguͤltigkeit in den aͤſtheti⸗ 
ſchen Urtheilen iſt indeſſen nur ſubjektiv, und dio Rog⸗ 
lichkeit derſelben beruhet darauf, daß in. dem Ob⸗ 
jekte ein Grund liegt, einem und chen denſelben Ge⸗ 
wuͤthszuſtand in allen Subjekten hervor zu beingen, 
welcher das aͤſthetiſche Wohlgefallen nothwendig era 
zeugt. 
8. *213. Diefer Bemtrhäjüfne. beſteht in dem 
freien, Spiele. der Erkenntnißkraͤfte (der Einbildungs⸗ 
kraft und, des Berftandes), welches durch die Vors 
ftellung des Schönen errgpt wird, und welches chen 
mit ben. äfchetifhen. Woplgefallen. verknuͤpft if. 


Henn dieſes letztere if nichts anders als die Luſt a 


der Harmgyhie i der. Erkenntnißkraͤfte, welche dutch die 
Beurtheilung des Gegenſtandes entſpringt, und mit 
welcher jenes Gefühl innigſt verknuͤpfi iſt. Die Beur⸗ 
theilung des Gegenſtandes geht alſo im oͤſthetiſchen 
Urtheils vor· dem Gofuͤhle vorher, oder iſt die Bedin⸗ 
gung des letztern. Dadurch allein it auch beien 
ullgememgäftigfeit mög \ 
F. 814. Das, Bewußtſeyn des harmeniſchen 
Spieis der Erfenntnißlräfte ift eigentfich das aͤſcheti⸗ 
ſche Wohlgefallen ſelbſi, ‚Denn wir werden ung je⸗ 
ner Thaͤligkeit im aſthetiſchen Urtheile nicht intellek⸗ | 
tuell, d. h. fo bewußt, daß wir fie nach einem: Bes. 
griffe des Objekts oder abſichtlich beimmen, fondern 
. after ad. * durch Eelite wege bag | us 


J 


N4, 
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390 2; Abſchn. Kruttedelanhen. Urrheuckr. 
den ſonen · Gegenſtand erſeugte freie: Spiel der. Bes 
kenntnißkraͤfte erregt. Das Schoͤne oder Huaͤßliche 
gefoͤllt oder misfällt daher ohne Begeif! des Ojefte 
ogemiin: . 


"6.815. Dhs Geſchmackeuttheil hat Bahr nichts, 
we die Form der Zweckmaͤßigkeit eines Gegenſtan⸗ 
des zuin Grunde, oder die ſubjektive Jweckmaͤßigkeit 
in der Vorſtellung eines Gegenſtandes ohne alten 

Zweck, iſt der Behimmungsgrund d des Geſchmacke⸗ 
Auctheite, J | 


4. 816, Es ift daher von dem Beariffe der Voll⸗ 
komnme eriheit gaͤnzlich unabhängig. Denn voſlkom⸗ 
mien heißt ein Ding, in fo fern alles, was in ihm‘ iſt, 
iu. dem zuſammen ſtimmt, was das Ding ſeyn oder 
wozu es gebraucht werden ſoll. Zur Beurtheilimg 
der Boifommenheit eines Dinges gehoͤrt daher alle⸗ 
mal die Vorſtellung feines Zwecks oder ein Begriff 
von ihn, det aber zur reinen aſtheriſchen Beurtheis 
Tung, gar nicht nöthig iſt. 


4. 817. Das Schoͤne kann indeſen mit dem 
Bollkommnen verbunden feyn. Denn wird die Schoͤn⸗ 
heit durch die Bolltommenheit eingefchränft, und es 
findet andem Gegenftande einepoisfane oder gemiſch⸗ 
* Benftheilung fast. 


8.818. Der Brund, daß das Geſchmackeurtheil 
"ölfgemein und für jedermann ſubjektiv nothwendig 
ff, betuhet darauf, daß man in jedem gleichartige 
“Anlagen” und gleichartige Erkenncnißkraͤfte, deren 


F harmoniſche Thaͤtigkeit dutch gleiche Urſachen erregt 


werden enn, voreraſeei. Und da doe bpyeiihe 


’ 
I 


u 
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Gefühl von jenem Spiele, „der Sreenntnißfräfte abs 


mit: ſch iſt, ſo iſt das 
Haie Prag ürthei Den ne macht 


desha anfiiallaemein: Suͤltigkeit Anſpruch. 


. 819. Boe Gefchmackauuhel if alſo 1) at) 


hetiſch/ und zwar üninteveflfet, 2) haͤt nichts ale die 
Form der Zroeckmoaͤßigken eines Gegenſtandes zunr 


Grunde, und hat 3) fubjektwe allgemeine Siigtet, 


imd 4) ſubjektibe / Nothwenbigkeit.. 


„5. 829. Wenn gleich das Gelchmacksrrtheil fein 
E03 jum Beſtimmungsgrunde haben darf.($. 
8 10) fo Pann. doch ein folheg damit verbunden 


“werden, wenn nemlich eine andere Ruͤckũcht mit dem 


Beihmafe verknuͤpft wird. en 


.. 16,923.’ Das Schoͤne in des Natut kan un 
aewnlich auf eine Doppelte Net: intereflisen, d. h. und 


bewegen, daß wir auch die eriſten des Sthoͤnen 


imichen ;:;· — en RR 
‚2° wie fern ·eß die meiguag befriediget / unfee 
Gefuͤſe auch andern mitzutheilen, welche als 

Anlage zur Gefeuſchafanichrei natuͤrlich iſt; 


* in wie fern wir darin einen Beweis von ber 


4* 


Ueberelnſtimmung der Natur mit ünfern ſub⸗ 


jetuben Anlagen finden, J 


4. 822. Das. Schöne kann auch ein Produkt der 


menfblicen. Kunſt fepn, Die Kunft„ welche die Herr 


vorbringung deẽ Sobnen ‚um m Odjelier dat, beige 


— Bun. 
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$. 923: Bo An: vacıEnkauund 1177) —* 
Os seh, if, mist Erhaben genanat..-, ., .. 
HE Dat Mohlgefallen ‚gun, Erhabanım Ra 
| ohl fu jektine Wigemeingättigfeit und Mehr 
wendiskeit ols das Wohlgefallen um Schönen, unh 
beruhet auf einem Ahntichen Merhälsuife der Meiette 
| aum Erfennteißnermögen, 
078, 825. Jebocd ift es das Brhätine,foinohtbenn 
Gefaͤhte, ols derũ Odjekte, Als auch dem Verh attniſ⸗ 
Te nach, in weichen ſich das Gemuͤth zu den Gegen⸗ 
Bänden befindet, von dem Schönen verſchieden. Denn 
| 2 das. Schöne iſt mit einer poſitiven zuft, das 
WExhabene abes nur mit einer negativen Luſt 
A(Mwunderung) verknuͤpft. Erſtere iſt Infigen, 
zen: dieſe ernſthafter Act. ; E55 
2 Das Schöne befieht in einer begeangte oc, 
des Erhabeng iſt unbegrenzt und formiat, 
* Das Schöne führt eine Iweclmatigken der 
Korm ben fi, fo. daß es für unſre Urtheils⸗ 
ug gleichſam vorher beſtimmt zu ſeyn feheint ; 
.das Gchabene Alle der Form nach zweck⸗ 
"mäßig fuͤr unſre Ur eilskraft, and für die Eins 
bildungokraft gfeichfam gemwaftthätig., 
3,826, Das Gefühl des Ethabenen Kat aber 
Darin feinen Grund, daß durch die. Anſchauung eine 
uͤr unfre Eindildimgskraft geengeniofen Gegenftam⸗ 
des die Idee des Unendlichen verſinnlichet, und dae 
durch in und dat Bein see Reit — 
X 


\ “ " . — 


v 


N 


a; Zeig IRRE da Gräbern, * 


fers Gemthẽ rege gehiacht wird wedurch wis uns 
über! die finnfiche Notur erhvben fühlen, - DE, feß 
“gende wird vleſetz näher bemweilen; 

‚K. 82%: Es giebtqzwehyerley Arten von erden, 
bodikt das Gefährt des Erhabenen erzeugt werden 
fon‘ (d’egtentiven und intenfiven, Erſtere >. 

das — s Erhaberie‘, letztere das Dy⸗ 
namiſch Erhabene genennt werden. 


8 6836.. Die üßHetifche. Aufammenfafüng m 
Ahr; faltigen i in einer Anſchauung der Einbildyngsp 
kraft ‚hot ihre eigne Grenzen, und mern daher. ein 
Ginicher Gegenftond eine Grohe hot, nee Die Eis 
bitdyngeftaft. nicht mehr fallen kann, fo wird ſich 

"Das Subjekt feines Unfähigfeit den Begenfand aim 
in des -Einbilbung darzuſtellen bewußt. 
ne In dieſer. Darkelung einer Groͤte, wet⸗ 
a ralleh, Gaflingtermdgen. dee. Cinbitdyngefrag 
 Aberfteigt, erblickt aber, bie, Vernuaft eine Anſchauung, 
welche ihrem Begriff der unbebingten Größe odep 
des Mendlichen äwar'nicht’eorvefpondist,. delt das 
Wanze nicht vorgeſtellt werden Tann, aber ihr doch 
das Erhabene dieſer Pee anſchaulich darlegt Dig 
Einbildangskraft wicd-alfe in Beustheitung bee Br . 
‚bagesen-auf die Vernunft bezogen / um mit deren 
Bee überhaupt zuſammen zu ſtimmen. | 
4. 230. Man ſieht Hierauf, daf die wohre % 
’ habenheit nicht ſo wohl in dem Naturebjefte alg viel⸗ 
mehr in dem Gemuͤthe des Urthelenden geſuct we⸗ 
den muß. 
97% Das Sauhl des Grhabenen iß ein ar I 
rag EN ntap über dae hyeiſce ———— = 


w 


% 
N 
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wart, 


1... 3. Das Dynamiſch⸗Erhabene beſtetzt 
in ber aͤſthetiſchen Vorſtellung einer Macht, die al⸗ 
Ren menſchlichen Natur⸗Kraͤften ins Unendliche übers 
gegen Hr, aber ihnen doch kein Ungluͤck drohet. Es 
ft aber. erwas Furchtbares, wovor man ſich jedoch 
nicht fürchten darf. Denn wirkliche Furcht wärbe 


das Spiel der Erkenntnißkraͤfte aufheben. 
Far > Sr . 334, 


[4 
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$. 834: Die wach (dev, äfthetifcheht, Beurtheflung 
unendliche: Macht der- Natur in ihren ſurvtvaren Les 
ſcheinungen laͤßt ung unfer Unvermoͤgen fühlen, und 
fo fern ift in dem Gefuͤhl des Erhabenen Unluſt. 
Adern; zugleich” wird dadurch Das Bewußtfeyn unſers 
Vermögens, wodurch wir uns über die ganze Macht 
ber Natur erheben können (der ſittlichen Vernunft 
und der FZreiheit in uns lebendig gemacht, welche 
Die Unluſt in eine ſehr anziehende und hoͤhß intere 
fante Luft vermanbdelt. F 


5. 835. Das Wohgefallen im Gefuͤhle des Er⸗ 
Habenen betrifft alfo das ſich bey dieſer Gelegenheit 
äfhesifh offenbarende Vermögen, das über alle 
Macht der Natur. erhaben iſt. Es find alſo nicht 
die blinden Kraͤfte dee. Natur, welche eigentlich day 
Exhabene ausmachen, fondern die dadurch erregte 
Ideen, welche Busch die Anſchauung der. Ratu: aa 
aſhetiſch vorgeſtell werben. urn 2 


‘4 

28,836: Um daher für das Gefuͤhl de Brbate ’ 
nen: ewpfänglich gu ſeyn, wird ein Höherer Grad - 
Euktue des Erkeuntnißdermoͤgens porausgeſetzt, ats 

zum Gefühl des Schönen. Denn die Stimmung des 
GSemuͤths zum Gefuͤhl des Erhabenen erfordert eine 
Empfänglihfeit deſſelben für Feen, — u 
5. 837. Dennoch hat es ſeine Grundlage in; der 

menſchlichen Natur, nemlich in der Anlage zum Ge⸗ 
fuͤtt fuͤr prakſiſche Ideen. Ehen daher kann das 
Vrtheil uͤber das Erhabene quch auf ſubjektive Noth⸗ 
wendigkeit, folglich allgemeine Peppimmung a 
fr machen. , \ 
” 2 3 w ei⸗ 
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* Zweiter Abfchnitt. | 
"ri per‘ Wonder Untheilatraſt. 


Risen —R rs Sesriſes. 


. 838. EN in in der Kritik ber tetiotsäitgen. 


Nrrtheilskraft die Moͤglichkeit oder ber Grund der Ur⸗ 


rheile aufgedeckt werden, woburch wir die Gegenſtaͤn⸗ 
%* als Zwecke der Natur beurtheilen. 


8. 339. Fine fubjeftive Ameitmäigfen der Na⸗ 
tur in ihren befondern Geſetzen zur Faßlichkeit für 
Die menſchliche Urtheilgfraft, und der Mögligfeit des 
Bexrknuͤpfung der befondern Erfahrungen in ein Sys 

ſtem detſelben anzunehmen, dazu findet fich ein bins 
reichendet Grund in dem Berhärmipl des Erkennt⸗ 
ülggermögens zu den Objeften, Dehn, da bie Vor⸗ 
Neellung der Dinge etwas in une iſt; fo kann fie auf 
alg geſchitkt und tauglich zu der ihnerfich zweckmaͤßi⸗ 
gen Stimmung unſers Erkenntnißdermoͤgens a prios 
ri gedacht werden. Daß aber Dinge der Natur auch 
einander als Mittel au Zwecken dienen, dieſes anzue 
nehmon, dazu finder fich weder a priori noch 3 po- 
fteriori eim Hinveichenden Grund, da es weder mit 
dem Vegriffe ber Rotge nothwendig zuſammenhaͤngt. 
ven die Erfahrung eine folche Kauffafität darſtellt 

“& 849. Dennoch fann die Urtheilskraft nicht 
umhin, manche Dinge in-der Matun als Zwecke, und 
ſelbſt die ganze Natur als Einen’ Zweck zu befradhs 
ten. Die Kritik dee tefeologifchen uetheilskraft ſoll 
die Grande biret Ratte erlerſcen u us 


’ 
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| MS b. Veuthh. d. Nacurd. al Zweckt 497 
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eier älk rote fr ty, 
Von der Beurtheilung dee Naturdinge als 
SL Bars Dan muß zuerſt die objektive Ziher 
Mmößigfeit, welche blos fortial ift, —— 
welche material iſt, wohl unterſcheiden. Yene/gorts‘ 
WE ſich z. B. an den geometriſchen Figuten finde; if 
von dem Begriffe eines Zweckes unabhängig, - 


»..,5,842. Die materiale Zwermägigfeit ift,ader 


‘ 


wieder entweder die Äußere (relative) oder inkm 
ul fe. | 


je nachdem die Dinge entweder dlog gis Ipi 
undete,.öder für fi ſelbſt als Zwecke (Kiunfprgonts 
he) bettactet werden, "0 
= %, 824.'Die Aupkee Zweckmdhigkeitiſt hie Net⸗ 
barkeit der Dinge zu allerley Zwecken. Pa; 

Bwecke ſehn, Ißßt ſich dürch Hr Natutbetroͤchtung 

niemals ausmacbbhen. 73. 
. 844.-Soll ein Ding 'in der Natur a. 
nothwendig beurtheift werden, fo derf es ſeiner Koem . 
noch, nicht. nach blößen Raturgeſetzen als: mbgtidd 


edacht werden koͤnnen, fondera „muß -Veogsinftär 
vviffe als Urſache vorausſezen . ori 


a DE a, N. an az 
79.845. Soll aber ein Ding nicht fuͤt ein Pes⸗ 


bvutt menſchlicher Rank, fondern für eincn ats 


x 
ua 


weck gehalten. werden, fü muß. es von Ach Jabfe 


: Aktfäche und Wirkung ſepn; eine Mr don Kouf⸗ 


Aatjtten die wir (war. denken, aber micht begreiſen 
koͤnnen. LT unnpp sn, 


De a \ 
eſahii her, Besfnüpfundz, 42, Die Boufinfogypläfunng 


ME | „de 
# 


[3 


Ä 


or‘ 3 Abſchn. Krt. d. teleolog. Urchenkr. 
der wirkenden Urſachen Mexus effectivus) eine Reis 
he, in welcher die Wirlung nicht Urſache ihret eignen 
Dirkung ſeyn kann. 2) Die Kauſſale rdindung der. 
Endurſachen (nexus ſinalis), die nach einem Bers 
aunftbegriffe (von Zwecken) gedacht wind, worin 
die Wirkung zugleich Urfache ihrer eignen Urſache iſt 
Man kann die erſtere auch Die Verbindung der Tears 

ken, die leptere die Dasipdung der idealen Ufer 

gen nennen. . er, 


nfiBg4r. Zu einem. Dinge alt —8 wird 
erforderr: Zu 

1) Daß die ehelen nur burch ihre Beziehung auf 
das Ganze als möglich gedacht werden koͤnnen, ‚Den; 
dag Ding iſt unter einer Idee befaß,bie ei b; ‚de 
[ ‚priori beſtimmen muß; . 

2). Daß die ‚Theile wechfeeitig. von; einander 
Arſache und Biefung ihrer Form find. ... Denn fo al⸗ 
kein. fann die dee des Ganzen die Gorm und d Ber⸗ 
Ainbung alles Sheile beſtinmen. 


8.848. In einem Körper, welcher Returwee 
=; rin: daher die Verknuͤpfung der wirkenden Ur⸗ 
fachen zugleich als Wirkung durch Endurſachen 
bensrheift werben muͤſſen. Ein jeder Theit wird nicht 
ae Als durch alle übrige, und um der andern: und 
Ses Sangen, willen’ egtftiven, ſondern wissen Die au⸗ 
deen Theile herdorbringendes Werkzeug 'sdex Organ 
gedacht. . Ein Feldes. Yrodukr iſt ein organiſirtes 
und organiſirendes Weſen. 4143* 

8 nee Weſta Mc bog 
| wein 8 —2— we 


I. 


> 


a 


1: 08.8. Veurth. d. Naturd⸗ als Zwerte NT) 


arebiſdende Feaft, und hat ein Vermoͤgen, bieſe ſoil 


en Materien initzutheilen, die ſie noch nicht Haben; 
atfo:eine fi fortpftanzende bildende Kraft, teldhe 
durch dat‘ Beroegungsoernißgen allein nicht erflärt 


wiekden tan: 


eg Sie Natur wirft in den organifirten Br 


fen nicht als ein Analogon der Kunft, denn es ift fein 


Hänftler außer ihr, "der dit Materie formte, fie for⸗ 
men ftp ſelbſt; auch nicht als ÄAnalogon des Lebens. 
Venn wedet Leben noch Seele kann ihm mir Grum 
de beigelent tderden. Es muß plelmeht ein elgnes 
taneres Begänlfirendes Princip einer bildenden Staft | 


\ it ihnen‘ voraudgefeßt werden. 


5. * Der Begriff eines xtetutzwecke 7 bar Ä 
her Pün,opjeftines Merkmal der organiſirten, Weſen, 
fondeen. -nut. sine. ſubiektive aher doch nothwendint 
Regel für die Üriheilsfcaft,. un. üper-den oberſten 


Grund der organificten. Gegenſtaͤnde zu reflektiren, 


Beil wir nik unfeem peaftifchent DBernunfeosemb gen 
in Analogie bettacbten. x 9 


—8 on 


una. gi ErrR Die organiſirten Weſen ind ‚ca, Dader . 
allein, welche “einer Teleplogie : in. Der. Naturg wiffen/ 
ſchaf den Fingang eröffnen, „weil, ‚Die, Wigliofinen 
ner Koupalität der Notur nad Boden a prior —A 


nigt eingeſehen werden tkann. 5 


*. 853,. Das, ringip. über —E— Be 
kn — 


a no 
$. 35% Dieſes Pring —— AG = 


wer: durch die * Eilahruns voeranleßi, aber der 
82823 Um⸗ 
u FR 


! 


3 


an a. Abſchui. Krt. de teleslog. Wisheiftte:: 


der wirkenden Urſachen Nexus effestivus) eine Reis 


Bein welcher die Wirlung nicht Urſachẽ ihyer eignen 
Wirfung feyn fann, 2) Dit Kauffalc.chindung der. 
Endurjachen (nexus ſinalis), die nad einem Ber: 
aunftbegriffe (von Zwecken) gedacht ıpind, ‚worin 
die Wirkung zugleich Urfache ihrer eignen Ueſache ife, 
Man Bonn die erfiere auch die Verbindung der rea⸗ 


len, die leztere die Besipdung ber idealen Utſa⸗ 
den nennen. 


‚6849. Zu einem. Dinge alt Ratuznct wird 
erforderr· 

1) Daß die Shoe nur burch ihre Beſiehung auf 
das Banze als möglich gedacht werden konnen. Denn 
das Ding iſt unter einer Idee befaßt,Die a0 in ide 
a ‚priori beftiimmen muß; 4« a 


R). Daß die. ‚Theile wechfelfeitfe, non; "einander 
Urſache und Birfung ihrer Form find. ... Denn fo al⸗ 
kein, kann die Idee des ‚Ganzen. die Form und d Ber⸗ 
hindung. alles Theile beſtimmen. 


"8.848. In einem Körper, welcher — 
4 wird: daher-die Verknaͤpfung der wirkenden Ur⸗ 
fachen zugleich als Wirkung durch Endurſachen 
denttheilt werden muͤſſen. Ein jeder Theit poicd nicht 
nut als durch alte uͤbrige, und um der andern: und 
Det Gargen, willen” exiſtiren, ſondern als ein Die atts 
deen Theile herdorbringendes "Werkzeug der Organ 
gedacht. Ein ſolcheo Produbrt tk aim orgataſirtes 
und organiſirendes Weſen. rang 


"8.835. Ein’iot aärt Ich iſt micht bie 


| wre ne —** ne 


I. 





- 


a 


1: Widr Webrch. d. Miurd!als Zwerte. Sog 


neebhiſdende geaft, und hat ein Vermögen; bieſe ſoll 


chen Materien mitzutheilen, bie ſi noch nicht haben; 
alfe eineſich fortpſtanzende bildende Kraft, teldhe 
durch das’ Beroegungeoermbgen alfein nicht erklaͤrt 


werden Ton. —4 


NE 850. Die Natur wirft i in "hen organiſirten —* 
ſen nicht als ein Analogon der Kunſt, denn es iſt kein 
Raͤnſtler äufer id, "der die Möäterie formte, fie fors 
men ich ſeidſt; Auch nicht als Anqlogon des Kebind 
Denn wedet Leben noch Seele kann ihm mir Bruns 
de begelegt werden. Es muß vlelmeht ein elgnes 


inneres‘ Begänkfivendes Pelncip einer bilbenben Fraft 
in ‚min‘ vorausgeſetzt waren.” | 


% 


. 4. sa. Der Begriff Lines Raturgiverts Hi rn 
her fein „ehjeftines Merkmal der organiſirten Weſen 
fondern aut. eine ſubiektive aber. doch nothwendige 
Regel für die Ürtheilsfraft ,. um. uͤher deñ oberſten 


Grund der organifirten Gegenſtaͤnde zu reflektiren, 


ben tie At aeſemne raktiſchei Dernunfiermögen 
in: Analogie bettacdten. * 


J 6 zs Die drganificten Weſen fd. “a. alle 
allein; welche "einer Telehlogie in. Der Naturpiffeng 
fat den Kipgang eröffnen, nei, die, Möge 
ner Kai alität der Ratur nad anecen a prior, er 


„gt ‚eingeiegen werden kann. 


*. 353: Das, rindip. über DR Sr 
fin ju reflekti —— dag in —— 
2 ee er. 1 

6.854 Dieſes pu —— ir 
gwar- vun bie * Eilahrurs veranlaßt, aber der 


Kr Wa Um⸗ 
t 
. . h 


—W 


N . I 
ie % 


es 2 Abſchn. Ra Deteeeieg. —R 


Westend , daß wir. allgemein mochen, and: ihr 
Morhwendigkeit beilegen, hat in der Natur, berurrheils⸗ 
kraft feinen Geund, und es if daher eige Morine 
dee Beurtheilung der innen Zweckmah igleit organi⸗ 
firtee Weſen zu nennen, und nach ihr mäſſen⸗ kai 
Alles, was ſich In einem organiſchen Weſen fudey ie⸗ 
eotogiſch beurthellen. v 
4.95%. Dahn tie aber chat Ratsrpeebuhie 
gefunden ‚ die nur, nach dem Begriffe, der Endurſa⸗ 
= Wen. geboiht werden ‚£önnen,.und in) auf ‚Diele Are 
zut Voransſetzung eines uͤberſi inglichen Peingps. Be 
Jangetz ſo werden wir auch doſſelhe Nrincin al galt 
tig für das St daturganze erachten, und daher jedes 
Naturding, als zu einem Soſtein der Zwecke ehoͤrig⸗ 
bentheiten dürfen, ob es gleich miot Gerhart‘ were 
den Fan, In’der Rotitrifenigaft den Begriff einer 
hoͤchſten Intelligenz zuꝰ gehrauchen, an dje Weefmids 
Niofeit der Nature dert‘ zu erflävem, . ._ * J 


Zn. 356, Db.alfh die Noaturzwece br 
der unabſichtlich find, daruͤber Lekingmt die phoe 
nichts. Genug, daß die vrganiſirten Weſen als 
dein unter der Idee der Zwecke nach Aria, 


4 


Vdbefindar und erkſardar find, das rincid „Die 
ardinge u als Ei zu detraten, bl pt ſietß ſare 


693 So bald Viehee Banbigg ale wein 
gebaddt und alſv dehauptet witt; dapvir€ Er 
Der drganifehen Weſen ſchietvterdin % einer Ste 
"ganz zu ihrer Urſache bedarfe ir 8 nette 
200 Mihtefpiindeeiegen, “ ——— — 

23 in 2 .: mus 3 u ui 
“ spichd | u Bu nr % 2 


er 


11: 8.0. Beurth. d Naturd. als Zwecke. gar, 

8. 338: - ‚Dagegen kann er keigen Widerſpeuch, 
finden, wenn er blos andeutet, daß wir es nach der 
eigeniduͤmlichen Beſchaffenheit unſeres Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens unentdehrlich nötig haben, ber Nas 
tur den Begriff einer Abſicht unter 0 legen, wenn wie. 
ihr auch nur im ihren organijicten Produften dutch 
fortgeſetzte Beodachtung wachfobſchen wollen. Dies 
fer Begriff iſt alſo für den Erfahrungsgebrauch uns? 
free Vernunft eine ‘et lechterbings norhwendige Ma⸗ 
time. Ob es aber fuͤr jeden andern Nerſtand ſchlech⸗ 
terdings auch notwendig fep, fo zu denken, ob ale: 
ein Öbjeft da fen, das dieſem Begtiffe giner Arſache 
mit Abſicht entſpricht, 1 bierdurch noch an, nicht he⸗ 
ſtimmt. oe 1 EB 

8. 859: So lange wir jenen Grundſatz (h 858) 
blos als Leitfaden gebrauchen, die Beſchoffenheit ge⸗ 
wiſſer Naturdinge kennen zu’ lernen, kann man feine‘ 
Richtigkeit nicht bezweifeln!” "Sußen wir aber ders: 
‚möge jenes "Begriffes von Endurfachen bet die Mas: 
tur hinaus u gehen, und fie felbfi’an der Höfen 
Dunft in der Reihe ber Urfachen zu Antpfeit; w Ente: 


heit Pr om vo 

- 0.860, Wan —8— nemlich (oben ent⸗ 

weder, daß die Technik ber Natur unabfi quich ober 

abfichelich fe" ° .. — 
$ Shan. Diejenigen, maläe dat. ße ** 


men, laſſu die Technik der Ratur entweder durch 
Zufall oder durch eine RatuenoihrenBghet 


a “Ag aut j \ \ ec 


N 


- 


A 


22 2: Abſchn ar. v” ielbleg We Urtheilekr 


rum) begruͤnden. Bon jenem Softem witb Eokur, 
von diefem Spinoza ale Urheber genannt. 


$. 861. Diejenigen, welche die Technik ir. 
More Für abfihılih ‚ausgeben, legen entweder, der 


Materie ſelbſt ein Leben bei, and nehmen eine Art 
von Weltſeel⸗ an (Hylojoismus). oder einen ver: 
föndigen ‚huperphnfifhen. Urgruünd des Wiltalis, 
d. i. eineh lebendigen. Gott (Thejsmus). 


$. 862: Allein eines. dieſer Eoflieme leifter 
das, was es vorgiebt. Die Beiden erfieren erkloͤren 
die Technif der Ratur gar nicht, und koͤnnen doch 
auch den Ungrund derſelben nicht darthun. Die bei⸗ 


den letzteren koͤnnen die reale Moͤglichkeit ihrer hy⸗ 


ꝓothetiſchen Gruͤnde nicht darthua. Denn weder die 
Moͤglichk eit einer belebten Materie woche einer, beftele, 
ten Matur läßt ſich beweiſen. Es laͤßt fih aber auch 
Die Unmoͤglichkeit der Zwedeinheit inder Materie durch 
den bloßen. Mechanismus nicht erkennen, und dieſes 
wuͤrde doch geſchehen muͤffen, wenn ı man auf eine In⸗ 
telligeng mit Gewißheit ſchüeßen wollte. 


4. 863. Alles war ſich daher herouͤbringen 


aßt, iſt, daß wir dig Zweckmaͤßigkeit der Natur nur 
durch einen oberſten Verſtand als Welturſache erklä⸗ 


son koͤngert. Denn ſo bald mir en Ding als Zweck 


denken, ſo verbinden wir: ‚undermeidfih quch den Ber " 
griff der Zufälligfeit damit, und wir fönnen und. 


von der Möglichkeit einer Welt mit organifizten Pro⸗ 
dutten” ſchlechterdings keinen Begriff machen, wenn 


‚wie nme nit te eine abſiqutche milente Unfug dere: 


fetden behfen, et 98 Y 2 


* | . J BER 


1 d. Baurth. d. Naturd. als Zwecke. og. 


6::864. Dennoch bleibt der Gegeüſtand dieſes 
—* fuͤr das menſchliche Erkenntnißvermoͤgen 
ganz unerreichbar, und der Begriff iſt nur von regus 
katioen: und ſobjektiven Gebrauche für uns. 


. 885. Nielleicht wuͤrden wie zwiſchen Natur⸗ 
mechanismus und Technik der Natur keinen Unter⸗ 
ſchied finden, müßte aicht unfre Urtheilskraft ein Ger 
feg-zus Subſumtion des Beſondexen unter das Als. 
gemeine haben. Do nun aber Das Beſoadere in Uns 
fehung:. des. Allgemeinen. etwas Zufälliges enthält, 
gleichwohl aber die Vernunft auch Geſetzlichkeit Dies, 
ſes Zufälligen ‚fordert; ſo wird der Begriff ber 
Zweckmaͤßigte eit der Static ih ihren Pröduften ein fuͤr, 
Die menfclichemeigetetraft in U Anfehung der Notur 
neihwendiger Begriff ſeyn. J 

$. 866. Fir unſern Behand nm durch die 
Berbindung Der Theile zum Ganzen ein Mechaniſches 
aber · nicht ein Ganzes als Zweck heraus. Dardus Beige 
indeſſen nicht, daß dieſos für jeben Verſtand ſo ſey. 
Dies ſetzt aber voraus, daß die matetiellen Dinge Ger’ 
ſcheinungen find, in weichem Falle allein wit Die Sin⸗ 
nenwolt als Gegenftand Day Sinne nat mechaniſchen, 
amd ald Gegenſtond der Vernunft nadtefenlogifben® 
Befchen ats Witkung eines Goerinnischen Resigeundes 
öpne Midertrach beurtheilen koͤnnen. 

C R61. Ohne die Srkiaͤrung der ati barch | 
ihven Hehanitmus- Fan Leine Sinſicht in die Natur : 


der Dinge langt werden, und ohne HR Erklärung u 


Dee Natur. nad) bem Brincip Ger Zweche Fa man 

Kein Brand bed -Mögliäfeit zufaͤlliger Formen der} 
Rates, genchmen/ und da das Princip, a = 
| &2 , 


Sn. 
t 


404 2.Abidn. Kit. d. teleblog. undelats 


Sem der Mechanismus fo wohl als der. tetedlogiſnbe 
Technicismus ſtehen mögen, transitendent ilt:.fb 
koͤnnen mir beide Principien in der Erklärung eben 
deſſelben Naturprodukts nicht vertikigen, wenn ſelbſn 
die innere Möglichkeit diefes Produfss nut us eis 
ne Lauſſalitoͤt nach Zwecken verſtaͤndlich iſt. 


z. 868. Beide Principien find jedoch A Sen: | 
theilung der Dinge ars Raturzwecke nothwendig. 
Keine von beiden fährt Ach an die Stelle dar andern: 
fegen, fondern nur der Mecanisımud dem‘ Sechitisf 
mus anterordnen. ZZ en, 


4. 369. Unſer Grundfotz ine ſeyn; te Ads | 
dukte und Ereigniffe der Notur moglichſt mechaniſch 


. zu erklaͤren, dabed aber nie aus den Augen zu verlie⸗ 


sen, daß wit dieſen Mechanismus bach juletzt einer 
Kaufalität nach Zwecken uniecorönen imben? 


% 370. Bel diefer letzteren Reflexion haben“ 
wit aber auch blos auf die innere, ſondern auch auf 
die aͤußere Buedmäßlgteit der Dinge (6 BR zu 
ſehen. 

6. 871. Wenn nian hd ragt: Basic ein: 
Ding da iR? fo wird es, wenn es irgend einen Zwedi - 
hät, entweder als Endzweck oder als Mittel beding⸗ 
ter Zweck) exiſtiren. Um ein Gpftem ‘der wecke 
der Natur zu denken, bedürfen wie det Idee eines 


- legten Zwecks der Natur, vr, aber abermals eines 
Endzwecks bedarf, . Denn 
tue kann doch ald Naturding niemals ein, Endzweck 


er legte Zweck der Mas 


(abfolutee Zweck) ſeyn, dieſer muß: man abe. 
Dir. Raus geſucht werden. — 
FR §. 8372. 


* IE V.d Veumh de Naturd. als Zweche. 405 


“6,872. Der Menſch, feiner Gattung nad, ift | 
of der leute Zweck der Sur In nrabten;, und 
zwar nicht fo woht fine ckfeli eit alt vielmehr 
ferne Cultur. i 


$. 873- In dem Menfchen aber liegt auch der 
Endzweck der Schoͤpfung, nemlich dag Moraliſche, 


worauf ſich zuletzt alles beriehen muß. 


$. 874. Den letzten Ziweck in der Natur fins 
der man durch Phnkf, den. Endzweck nur durch Mos 
ral. Daher die phpfifce Teleologie mit einer moras _ 
IRB Felkofoge in Verknuͤpfung tresen muß, wenn 
die Boeſtellung von einem Syſteme der Zwecke vol 
lendet werden ſoll. = 


4. 375 Die woralitche Teleologie führt allein . 
zur richtigen Thepiagie,. Dieſer Uebergang wird fih 
am richtigſten nach ‚der Keitif der praftifchen Vernunft 
ans einander “ur laſſen | | 

Dritter zielt. 
Kritit der praktiſchen Vernunft. I 


1. 


—X 
.67 


nhet Beſtimmung "nes Veseiffes der 


brattiſchen Vernunft. 


9. 376 De Kritik der hraktiſchen Vernunft —9 


tiſirt da ganze praftifche Dermögen der Vernunft, 
und foll dadurch darihun, daß es reine pratziſche 
Be anf gebe. 
5. 877. 


406 9; Theil. Kritik d. prakt. Bermunfe” . 


- & 877. Die Bernunft wind aber draktiſch ges 
nannt, in -wiefern ihre Erkenntdiſſe Beſtimmungk⸗ 
gründe des Willens enthalten, und wenn dieſes rei⸗ 
ne Etkenntniſſe find, fo Heißt fe reine praktiſcheVer⸗ 
nunft. 

6. 878: Die Keitif der praktiſchen Bernunfe | 
Wird zuerſt das praktifche Bermägen des Menfchen 
zergliedern, und ſodann ‚zeigen, wie. der fcheinbare 

iderſtreit, welcher aus der Anwendung ihrer Be⸗ 
griffe entſteht, aufgeldſet werden kann. en 

J. 879. In der Bergfiederung ſuchen wie. erſt⸗ 
lich einen reinen praktiſchen Grundſatz, beftinmen. 
zweitens das Objekt des Willens , in wie weit es 
durch diefen Grundſatz beſtimmt ift, und geben drita 
gend die Triebfedern an, wodurch der praktiſche Leande 
ſat in Wirrſameen geſetzt wird, | | 


Erfies Bud. 
Aunalytik der Pen wanuuf. 


Von den Grunbfkien ber reinen sagen | 
Vernunft. 


4 E80. Eike, welche eine. oflgeineine ve⸗ 
ſtimmung des Willens enthalten, heißen praftifche 


Grundfaͤtze. Werden fie blos als gätrig für alle - 


Haͤndlungen eines Subjefte vorgeftellt, ſo Heiden fie. 
Maxlnen; in wie ferh fie aber als gültig fuͤr ame 
vernünftige Abe dedaqt farben, heißen fie Geſetze. 


5. 881. 


1. Wud. @kunpf:dr rein ptokt. Bern: 407 


+ Br, le praktiſch en Priycipien, bie. ein 
Objekt. des Begehrungsvermoͤgens als Beftimmungss 
geund des Willens vorausſczer, find Feine. praßtifchen: 
Geſetze, denn ein Ohjekt kann nur, in fo fern-ein Bes - 
ſtimumngsogrund des Begehruagsvermoͤgens fenn, al. 
es Luſt verurſacht. Ob es aher dergleichen verur⸗ 
ſachen werde, kann nie a priori-erfannt werden. 
Folglich find alle dergleichen Grundſaͤtze empiriſch, 
haben elſo Peine abfolnıte Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit, koͤnnen alſo andy. nie. ale Geſete erkannt 
werden. J nt 

. 882. Da das begehrte Objett die oftuterie 
des Begehrungsvbermoͤgens heißt, fo koͤnnen ſolche 
Principien, welche ſie als Beftihmungsgrumd‘des 
Willens enthalten, auch materiale Principien heißen. 


x ‘883. Alle materialen Principien laſſen fi 

3 jest auf das Princip der eignen Gluͤckſeligkeit redu⸗ 
ren, denn die Objekte werden darin mn der damit 
Gerfnäpften Luſt willen begehrh Daß Streben mach‘ 
einem Zuftande, der fo viel als 
knoͤpft ift, iſt daher der Grand des Begehrens. Ein 
ſolchet Zuſtand heißt aber Stückfeligkeit. en 
9.884. Cine Magime kann nur dahn als prak⸗ 
diſches Gefetz (G. 880.) gedacht werden, wenn ihre 
Form einen Beſtimmungsgrund des Willens enthält. 
Die Form, ber praktiſchen Grundſaͤtze beſteht darin, 
das fie ſich Jr einer allgemeinen Geſetzgebung fchir 
cken, öder daß fie allgemein für jedermann als prak⸗ 
tiſche Grundfäge gedacht werden koͤnnen. ‚Rus dies 
fer dimftand als Befilmmängsgrund gedacht, wird ' 
ein Pine zum praktifpen, Geſetze qualiſiciren. 
$, 885. 
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gg 485. Sole aber de bloße Folm eines Srund⸗ 
Ze; einen Berimmungsgrund für den Willen -ents . 


haiten koͤnnen, fo muß bicſes ſchlechterdings ein freier 


Wille ſeyn. Denn die Fotm ein Grundſages ifk 
eine Bfoße Bernunftdorkellung — eine Idee, welche 
an ſich als Erſcheinung feine Kraft deſizt, die entge⸗ 
gengeſetzten Beſtrebungen zu verhindern, oder bie 


Nalturkraͤfte ihr gemaͤß zw dirigiren. Soll ihe alſo 


Wirkſamkeit und Einfluß auf die -Handlungen vers. 
ſthaft werden, fo muß dieſes durch ein Princip ge? 
ſchehen, welches von dem Naturgeſetz der Kauſſali⸗ 
the: unabhängig iſt. WEln weiss Princip wird aber 
Sreihen genanm. ur 4 

6. 836. Daß die Freiheit mit dem praktiſchen 


Sehne in unmittelbarer Verbindung fiche, kann auch 


auf folgende Art griiefen werden. Die Form in bem 
prattiſchen Gyundfoge fagt nichts aus, als daß etz 
wag, oßgemein: gewollt werden ſolle. Soll diefes 
moͤglich fenn; fo darf feine entgegenftehende, natuͤr⸗ 
liche Urſache den Willen verhindern koͤnnen, d. h. 
da Wille, der ſich durch Die bloße Form des Geſe⸗ 


tes beftimmen will, muß unabhängig. von allen Nas 


tururſachen wirken Pönnen, oder frei ſeyn. 
6 4487. Mit dem Bewußtſeyn des reinen prake⸗ 


| tifden Gefetzes ift daher das Bewußtſeyn der reis 


heit unmittelbar verknuͤpft. 
6888. Und da ein freier Bil von der Mas 


| terie des Geſetzes unabhaͤngig iſt, ſo kann ihn allein 


die geſctzgebende Form nothwendig beſtimmen. 
6. 889. Das Grundgeſttz der „seinen ptuftis 
hen Bernnnft iſt daher: | 
Han 


' 7 


1. gg, de Erundſ. b. ein, prakt. Bern. as⸗ 


Handle ſo, Daß die Maxrime deines Wil⸗ 

: Jens jederzeit zugleich als Princip eingg 

allgemeinen Geſetzgebung gelten Fünng.-. .. 
Bietes ang liegt unmittelbar in der Motur dee urafe 
tiſchen Beenunft ; und. laͤßt daher keine fernere Ablei⸗ 
tüng zu. Sie giebt ſich dieſes Geſetz ſelbſt, md " 
Printip iſt deher Autonomie. 


6896. *PWuͤrde der Willkuͤhr ihr Geſed dung 
ein’ von ihr verfihiedenes Wefen gegeben, fie alſi 
nicht durch ſich ſelbſt beſtimmt; ſo wuͤrde ihr Per 
cip Heteronomie ſeun. | 
s. 891. le materiale Princidlen würden he⸗ 
teronomiſch ſeyn. Denn das Verhaͤltniß des Objekts 
auf das Subjeft, ob es Luſt oder Unluſt hervorbrin⸗ 
gen werde, oder nicht, hängt nie vom Willen alfent 
ob, "und deten Befolguns oder Nichtbefolgung wur⸗ 
de nie von dem eignen freien Entſchluſſe alus Setbſt⸗ 
ghätiafeit; fondern ſtets von dem Tinflufſe fremder 
Ueſachen abhängen, wenn nicht erft von der Vernunft 
adhienge, nicht blos zu deurtheilen, ob jene Grinc: 
pien der ällgemeitien Form der Bernunft gemäß find 
ſondern auch fich. durch beren Vreſtelung aus Sande 
hung bekiinmen zu lafien. 

4, 892. Es werden ſch alſo weder die ſubjek⸗ 
‚tiven eineipien der Willführ, melde durch Außere 
Umftände oder innere Gefühle beſtimmt ſind, noch 
Die odigftiven Principien, welche ſich von Det’ Volks 
kommenheit over des goͤttlichen Willens herſchreiben, 
an· ſich moraliſche Principien ſeyn koͤnnen. Blos 
dab: formale praftifipe Geſet Mauſcit ſith dazu. 

Be Dr zer: Pre Pr u 
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993. Diefes noraliſche Gefetz iſt ein Fak⸗ 
jun in ans, das aus- allen Datis der Siunenwelt 
und- dem ganzen Umfang uhferes'theördtifhen Ver⸗ 
nunftgebrauchs unerfläckichift, und wodutch wir bes 

rechtiget und fo gar gendthiget werden, ung als uͤber⸗ 
ſinnliche Weſen zu denken. Denn wie find nach den⸗ 
fetben Naturen unter der eignen Geſetzgebung der 
einen praftifhen Vernunft, da jede finnliche Natur 

‚ »pthwendig unter fremden oder ihm vorgeſchriebenen 
und; ‚gegebenen. Geſetzen ieht.,. . 3 rn 

4. 894. In wiefern daher ein. Wille mit oa 
ein Theil, zur ſinnlichen Matur gehört, find. die Dis . 
jefte Urſachen feiner Vorſtellungen, Handfungen. und > 
Entfpliekungen; in, mie fern alfo der Mille Urfadhe 
‚don Objekten ſeyn folk, kann er nicht als ein finnlis 
Get ‚Ding gedacht werden. Denn in diefem Kalle“ 
bringt: er oine Natur hervor, welche ſeinen Gefetzen 
unterworfen iſt. Durleichen Natur iſt ae über: 
fſinnli. © 
re 895. "gm nie weit ua die Bernunft sch 
dem Sittengeſetze handeln :foll, fol ſie auch eine die⸗ 

fem angemeſſene Dxdnung der Natur hervorbringen;, 
welche durch die Naturgeſetze nicht wioklich iſt. Es 
wird piſo die Vernunft Durch dieſes Geſetz als ein 
nicht ſinnlich es Princip gedacht, das auch eine nicht 
ſinnliche Ardnung,, nemlich eine moraliſche, die intelli⸗ 

gidel iſt, hervordringen ſoll. | EN 
: 5,896. Eben deshalb muß ein ſolcher Wile, 
der eine uͤttliche Ordnung hervorbringen, oder dem 
Sittengeſetze ſoll folgen koͤnnen, frey font... Diefe 
deeiheit iſt ein Daſeyn in der inekigiben Den, dag 
wir 


Rn; 


Di VE 


N ’ — 


N 


1, Wu bo Grundſ. de van prakt. Der gır 


win fo wenig am das Beroußnfenn diefer Frethelt web. 
zer eeklaren koͤnren. 


bn heang9780 Das moraliſche Geſetz rechtfertigt als 

fo die Freiheit ale etwas wirkliches, da die theoreti⸗ 
fhe Bermunft blos die Moͤglichkeit der Freiheit ans 

uchmen durfte, Dennoch. bfeibt der Begriff der Freit 

heit in theoretiſcher Hinſicht immer nur Idee, und 

kann nie dazu dienen, die freie Natur ſelbſt zu er⸗ 


bennen. | ; 
$. 898. Der Begriff eines Weſens imit freien 
Willen. ift der Begriff. einer caufa neumenon ‚; wel⸗ 
Per ztor aus Mangel.einer Anſchauung theoretiſch 
betrachtet, leer iſt, aber Die Möglichkeit eines ſolchen 
Begriffe iſt doch theoretiſch klar, und durch das mo⸗ 
walikhe Gele wird er als draktiſch nothwendig ver, 
geſtellt, und er befoͤmmt alſo dadurch praktiſche Rige , 
Utoͤt. Ind hetpirft adupch, daß auch von den uͤbri⸗ 
gen Kategdeien ein praktiſcher Gebrauch gemacht, und 
das Ueberſinnliche durch fit in praktiſcher Hinſicht 
immt werden Yan © 07. 
htm a 72 


Von dem Begriffe, eines Gegenftandes der“ 
.. „‚eslen praftifchen Vernunft. 

ch 899 Ein Begriff der praktilchen Bermumft 
iſt die Vorſtellung eines Gegenſtandes als einer 
möglichen Wirkung Durch dreheit.. 
raue SC: RC PR Um zu beurtheilem ob ekwas din Be⸗ 
erfand De ran: graktiſchen Votnunft ſey odeen 
a 7 1 7 
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nicht, darf ich· not exforfiben, ah. es uubglih aber uns 
möglich feg,due® fie diejenige Hardiuag zu mouen, 
wodurch, wenn ich das Bermbgen-deiu hätte, ein ein 
gewiſſes Objelt wirklich werden würde... - 


4. 901. Was nun ein nothwendiges Ob jett 


| der reinen praktiſchen Bernunft'ift, heißt ablolus und 


ih aller Ruͤckſicht Gut, auch das moralifche Gute, 


woas aber dieſem widerſpricht, iſt abſolut und in je⸗ 


— 


der Ruͤckſicht Boͤſe, welches un das mevalifche 
Boͤſe genannt wird, . 


-$i 902. Dot mowliſche Gute Ri gar)’ if 
michte andere , ais die durch das reine Sittengeſetz 
Behimmte Geſinnung. Der Begeiff des Guten iſt 
alſo durch das moranſche Geſetz beſtimmt, und dieles 


geht daher“vor jenem vorher. Das iſt gut, mag 


durch daffelbe deftimmt if, was durch einen Boſtim⸗ 


mungsgrund wirklich iſt, der dem moraliſchen Geſe⸗ 


ie widerſpricht Me döfe, in 

4. 903. 2a Begriff dee morafiihen ‚Suter 
and Böen iſt alſo -gänzlih von dem An enehmen 
und Unangenehmen, fo. wie von dem Nüglichen 


und. Schädlichen verſchieden. Angenehm iR das, 


was in der Empfindung Luſt verurfacht, fo wie das, 
was Unluſt ober Schmerz herborbringt, unangenehm 
genannt wird. Das, mag zu etwas andern alfo ver 
jatlv gut oder nicht gut Hr,” Heißt das Müßliche ader 
Schaͤdliche. So wohl Das Angenehme ald das 
Mögliche kann nur a pofteriori beftimmt "werden. 
Das moralifche Bute-aber iſt a prieri; duch den Wils . 


len ſelbſt Beh, und ain Biefer. Oinſicht iſt der Bes, 
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2. W.dBegt. in Gegenſt de pe ar a 
griff des Gaten ein Modus det Lategerit der Rap 
Jalndt 

. 904. Bebraicht mandie Kategorien, wel⸗ 
de int theorellſchen Gebrauche dos Mannihfaltige 
gegebener. Anſchauungen in Einem Bewußtſeyn ver⸗ 
einigen, dazu, um das Mamichfaltige der Begehrun⸗ 
de, der Einheit des Bewußtſeyns ih einem rein ver⸗ 


nähftigen Willen zu unterwerfen, ſo entſpringen Ka⸗ 


tegorien der praktiſchen Vernunft oder Kategorien 
der Freiheit. Ihnen Uegt die Form einer freten Will⸗ 
kuͤht zum Grunde, welche fie unmittelbar befiiniiwen,' 


und?’ daburth pratꝛiſch ghrige ereenninitſe hervor⸗ 


bringen. 

$. 905. @ii nnen Hemd die Ati 
mungen ſeyn: * 

7 Der Quantitaͤt nach? eingelne Willensord⸗ 
nungen) befondere Worſchriften) vder allgemeinẽ 
Geſetze). 

‚»), Dee Ananiät noch Segeln des Behe hent 
des ‚Unterlaffens, oder der Ausnahme. 9 

3) Der Relation nach koͤnnen fie ſich heithen 
auf die Perſoͤnlichkeit, auf den Zuſtand der Per 
fon, oder wechſelſeilig einer- erſon uf den Zufrand 
| der andetn. 

) Der Modalität nach eben fie eatweber bat 
Eriaubte oder Unerlaubte, die Pflicht oder dad 
Pflichttoidrige, vollkymmne ober unvollkomn 

ne Pflicgten beretiten: 
7:$.906, ‚Mas das, was in den praktiſGen Grunde 
* alapmein ariaot wird⸗ ‚auf eint naht. u 
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EANLFEXO: anumerden,; dazu gehoͤrt vraktiſche Ur⸗ 
tl; eilskraft. 

5. 407. Es foͤmmt aber ei der Sefunin 
einer uns in der Sinnenwelt möglichen Ha 
gib ſo wohl auf die phnfifche Moͤglichkeit der andy 
Ang an; denn diefe gehört fuͤr die Beurtheilung der 
N theoretiichen Vernunft. Sondern es koͤmmt hiechen 

darauf an, daß, die Handlung in die Form eines als 

‚gemeinen Grfeges paſſe. = 

2. go Dieſes au. erforſchen, muß i He: Ders 

Rand des Begrifies eines Geſetzes bedienen, das in 

Dingen in. conerse dargeſtellt werdemtarn d. h. 

eines Naturgeſetzes, weiches Daher der Tppus des 

Sittengeſetzes genannt werden fann, 

NG $. 909. Die. Kegel bey der Veurtheilung ei⸗ 
ner ‚Handlung nach fittlichen Principien ift daher i 
FZraͤge dich felbft, ob du wollen Fünneft, daß die Hande 
ſlung vach einem Geſetze der Natut, bon der du felöft 

ein Theil waͤreſt, geſchehe. 

Tg 915. Dieſer Sopüs iſt indeffen nicht der 
ewegungsgrund ſelbſt, ſondern nur das Mittel, um 

Be Penn einer Handlung zu erkennen | 


Er 
| u Mm Arsen der reinen. path ‚ 
Vernunft. 5: w 


Er dr Seh ſubjektiden Betimiingdgnin 
des Willens eines Weſens nennt man die Triebfes 
ders Dieſe Fann’ in’ einerh motaliſch guten Willen 
Ale andere eyn, als das moruiifipt Bere ſelbin. 

9. 912. 


- 
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. 912, Es kann aber das Sittengeſetz nicht 
anders Triebfeder werden, als wenn deſſen Borftels 
Jung fetb etwas Subjektives, d. h, ein —— im 
Subjefte wirkt, welches ehen das moraliſche Ge⸗ 
fuͤhl feyn wird. 


4. 913. Das moraliſche jet thut einefei 
den finntiche Steigungen Abbruch, und fo fern wirft 
es im Subjekt Unluſt, andererfeits aber führt es 
ande dos Bewußtſeyn eines über alle Sinnlichfeit ers 
habenen:Wermögeng bei ſich, und dieſes Bewußtſeyn 
muß wmit Fuft werknuͤpft ſeyn Mus ber Miſchung bei⸗ 
der Gefühle entſpringt das, was wir Achtung neng, 
nen. Die Fähigkeit überhaupt, duch die VorſteUung 

Des moralifchen Befenes zu Gefuͤhlen beſtimmt zu 
werden, konn der motaliſche ind heißen, ſo wie 
das in. bemfelben' gewirkte Gefuͤhl 'das moraliiche 
Gefühl genannt wird. 

- 5914. Die Achtun⸗ ih eigentlich die Sittlich⸗ 
keit gelbt, in fo. fern. fie den finnlichen Zriebfedern 
entgegen wirkt, un den moraliſchen Geſetze Einfluß 
werſchafft. 

g. 915. on Bewußtſehn einer freien Unter⸗ 
werfung des Willens unter das Geſetz ift Achtung 
für daffefbes "die Oandinng darnach Neiße Nicht, 
weile‘ in ihrem Begriffe praftifche Noͤthigung ent 
hätt, d. i die Önuhlmg muß mis Seſd uigung 
sehöegen, ‚wenn: fie auch ungern gefchäße, ‚ 

gr. Objektiv fordern alſo der Vegriß be 
| Ssfice uUebeteinſtimmung mit dem Geſetze, dai. dega⸗ 
Ktät der Handlung; ſubjektiv Achrung fuͤt base 
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& 917. Die Pit hat thren Urſprung - nirs 

N jenbe als in der Perſoͤnlichkeit, d. 4. in der Zreihelt 

nd Unobhaͤngigkelt yon dem Mech amomus det ganz 
gen Ratur, die doch zugleich als das Vermoͤgen eir 
ned Weſens betrachtet wird, des eigenthämlichen, 
wenlich non feiner eignen Vernunft gegebenen reinen 
vraftiihen Geſetzen untertporfen iſt, und, alſo zur ine 
Wligibeln Welt gehört. —9 

VJ. 918. Aus den biöderigen Beratrungen, 
„wehellet, daß die Sittenlehre Feine Glutfehgreisich«: 
re fen, obgleich deshalb die erſtett ber lenteren vion 
Entgegen geſett iſt. J 


zueites ug. 1 
Dialettil der praftifchen, — 


Ina 


4. 919. Mus dee Anwendung der’ Vernunft 
Bder der Zoralität der Bedingungen entfprängt jeders 
zeit ein Schein, der fin durch einen Widerſtreit 
‚der Bernunft mit ſich ſelbſt ankaͤndiget. 


5926. Auch die teine praktiſche Vernunft 


fucht die.unbebingte Totalität des Gegeüſtandes der 


Peinen ptaktiſchen Vernunft unter a Damen des 
hoͤchſten Guitie. 

Nyon Das Hdehſte FRE Oberſte ven 
auch das Vollendete bedeuten. Tugrund M die 
dherſte Bedingung aller Glägfigligfeit, folglich das 
Berk: But. Dad volleadete Gut ſchließt ober auch 
Vihekſeltgrait in ſich, deinn der Olkelfeligeeit dadupf⸗ 
tig und wuͤtdig, ader ig Km nenn 
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hut in gewiſſer Ruͤ 


Sf Mötalgeieben, Tonbern auf Rai A 
Hei: Dilernach vrde Has Höfe Gut nach dpaktis- 
ſWwen Reheln utmbhlich/ Folglie) auch dag a alle 
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5,922 Zwed An: Binde Begriffe nothwendig 
Derdundane Befimmungän muͤſfen als Grund und 
Folge verknuͤpft genn, Sittlichteit und Gluͤckſeligkeit 


8 zwei ſperiſſch verſchiedene Elemente de hoͤhſten 
autse, Werden alle auch vetdunden gedacn kyede 


ben müffen, daß die eineeint Foige ber andern ip, 
8923: Diele Spunpefin- doe beiden Eitatente dep 

Yöcften Gutes fonn Mur ENESDEDER (6: gedagt werden, 
daß die Begierde nach Gtckeiigten dIE Bewegurfa⸗ 


he zur Tygend, oder. das ·dit Tugend die witkenhe 
Vkyache der Glackſeliceen fey -Berpes IR able an 


moͤglich. Das tife,, Sail: die Tagend aus Freyhen 
Antiptingt, aad Dad moraliche Bun aucin ihr Dis 
Rinmungsgeund — zwebte, Weil de 
Wertnüpfung jifgen Mefade And Wirkung nicht 
den — zuf Natutgeſetzen ber 


fie 1Gefeg 5: welches affE j .Bafäcbarn —** 
lnini guch Ted, © 
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2 erheritidet Rah 
dab „auf, doß e amar jchf chterdings Taikp-ik, 


F 


dab Das Behreben Ray. (fipffekigeert king Seand- 
ugend hafter rue ‚heedschtinge, Daß ed a 

teif® Rs Hab, Tugendgefinnung ptädg- Arad 
Dremlich Dieheg ig nur in fo. Fer talfch, als man die 
Tugend wig eine Urſache if der SMeneen 


ke, welche er Dinge, Die zur Olhchfehigkeit norps 
of, N 


mir dem vollßgpinnen! Milan "einen vbeenuͤnftigen 
Weſens nicht Depfammen Beftehen, , A 


it deer bedingter Bene 
| Krach 
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218 acBuch. Vialekt.d. prakt: . VBetnunſt. 
wendig And, hekvorbtaͤchte. Daher kann es ſehr 
moͤglich gedacht werden, daß ber intelllgible Ucheber 
der Natur die Glaͤckfeligkeit mit der Tugend verbin⸗ 
det, und Sittlichken der Gefinnungen tod anf dieſe 
Weiſe allerdings ig ine, obgteich nur miſtelbaren 

x Berfnöpfung mit dee Gluͤckſeligkeit ſtehen; ſo daß 
‚jene als eine idealiſche Ueſache, und dicſe als eine 
idegliihe Wirkung: berfelben zu beirachten iſt. 


4 ,K9a5: Ditsgus Folgt tie, dop- Gititichteit das 
‚ ‚eine Element,, Olückfeligkeiriater Dad gweite Elem ent 
hei höcken Guees: aukmache jedoch 16, daß biefe 
‚nur die moroliſch⸗ bedingte aber: doch nethwendige 
Folge der eltern Fey. In diefer-Unterstdiung als 


ſein Nſ doe hobße Beit das gonie Objekt der reinen 


‚penttifben Merwmäft; und ſie ni ſich daftäbe noth⸗ 
wenpig als. woͤglich vorſtellen. —— 


* 2 


836. Die —— thz. die Liutkaͤtz bar⸗ 
weſt der Realfficung des ‚Höctten vollendeten Guts 
wann nur durch die theoretiihe Vernunft "gedacht 
werden. Da nun das, höchfte Gut,.als- ein noth⸗ 
Wendigeb Odbjekt der praktiſchen Vernunft vor zeſtellt 
wird, und ſich an dem, was die praktiſche Vernunft 
Fat ie erhal laſft; ſo muß die thheoretiſche 
erunuft diejänigen Satze vnnehmen, weilche unab⸗ 
grannlich zur Vorſteſſung de Möglichkeit, des hoͤch⸗ 
Ven GSutes gehoͤrer. Benn die praktiſche Vernunft 
AR das Obehſte und⸗ Erſte in dem Menſchen. Sie 
Zann doher in Anſehung defſen, wag zum Mefen und 
gur Moͤ glichkeit bee Borſtelüng Ihrer Hpjekre gehört, 
Die Vernunft befimmien, hieſem gen Qojette 
un al BA 
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ezuvehmen, melde ‚nit, der. Moͤglichkeit der Bor⸗ 
:Belung ihrer Dichte nothwendig verknüpft find. 
9.987. Dergieichen. Säge kann man Poftulate 
— nennen, weil nicht theore⸗ 
iſche Sehnde der Unfchayung pder der Bedingung 
einer möglichen, Crfahrung, ſondern praltiſche Sec 
zur Annehmung Derfelben, nüfbigen. ° 
u 833 Dergleichen Poſtulate der reinen prakti⸗ 
ſchen Vernunft gibt &8 Yreh, neinlich Die Freihrit, die 
Nuſterblichkeit der Seelt und das Dafepn Sarg. 
Gretheit iſt die nothwendigs Bedingung Der Moͤglich⸗ 
keit eines ſittlichen Nee: uͤbechauptz Unſternlich⸗ 
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Meinen vo. . 
| ‚BEWEIS 
oo. zün Die | 
UNSTERBLICHKEIT 
"DER SEELE 
AUS DEM BEGRITFE DER PFLICHT 
LUDWIG HEINRICH JAKOB | 


PROFESSOR DER PHILOSOPHIE IN HALLE. 


[4 


EINE PREISSCHRIFT. 


ZWEITE GANZLICH UMGEARBEITKTE AUFLAGE, 
- —— . e ——— EEE 
ZÜLLICHAU 
IN DER FROMMANNISCHEN BUCHHANDLUNG 
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179% 


In officiis colendis 


naturao dignitas. 


summa «st 


sy» 


humanae 





AN 
. MEINEN WÜRDIGEN VATER 


HERRN 


CONRAD GOTTLIEB :JAKOB, 


BÜRGER UND EINWOHNER IN MERSEBURG, 


| 


, „Mein geliebter Vater, 
| V J 
Die Bande des Bluts sind es nicht 
allein ‚ welche die.starken Empfin- - 
dungen der Liebe, .der Achtung 
‚und der Dankbarkeit, die jeden 


Gedanken an Sie so unabänder- 
lioh begleiten, in mir unterhalten. 
Ihre zärtliche Sorgfalt und Ihre 
Güte ist es, welche meine Liebe . 
'so fest gegründet hat, und Ihre 
Gesinnungen sind es, die ich als. 
Kind und als Mann beobachtet‘ 
habe, die mich bei jeden ‚Nach- 
denken ‚über Sie mit neuer Ach; 
tung erfüllen. on. Ä u 


Wenn Sie von vornelmer Ge- 





burt wären, und: eine sorgfältige. 
Ausbildung von £remder Hand ge- 
nossen hätten; wenn Sie Gelehr: 
samkeit besäfsen, oder wenn Sie 
das Glück mit Reichthümern ver- 
sehen, und Sie in ‚vortheilhafte 
"Verbindungen gebracht hätte: 60 
würde ioh Sie vielleicht eben so 
lieben, aber schwerlich so bewun- 
dern können, als ich es jetzt thue, 


und es nach aller meiner Einsicht 


thun muls. Das Unglück hat von 
aufsen fast alle Kraft angewandt, 
Ihre Glückseligkeit in der Welt 
zu zerstören. Sie sind armselig 
durch die Hände eigennütziger und 
gefühlloser .Verwandte erzogen; 
Diebe haben Ihnen Ihr ganzes 
Vermögen ‚genommen; der- Man- 
gel hat seine .fürchterlichsten An- 
zriffe gegen Sie versucht; und 


als Sie diesen bittern Feind durch 


die gröfste Anstrengung kaum be- 
kämpft: zu. haben glaubten , ver- 
schlang das. Feuer Ihr ganzes 
neues, so mühselig erworbenes Gut 
in einer "einzigen schrecklichen 
Nacht. Dabei mulsten Sie eine 
geliebte vortrefliche Gattin fast. die 
Hälfte iares Lebens in Krankheit 
und Schmerz zubringen sehen. 
“Und unter allen diesen Unglücke- 


‚fällen, wo ein einziger einen an- 


dern zur Verzweiflung. und Un- 


thätigkeit hätte ‘bringen können, 


sind Sie in Ausübung der Gründ- 


sätze ‚der Rechtschaffenheit nur 


stfenger, nur standhafter gewor- 
den. : Und wie haben Sie uns. 


geliebt; wie haben Sie sich aller . 


. Vergnügungen, aller Bequemlich- 


“Keiten beraubt, um nur uns zu 


vützlichen Menschen zu machen! 


Ihre Kinder gut und glücklich . 


J 
zu ‚sehen, war ‘von jeher Ihr 
einziger, * höchster Wunsch! — 
0 mein Vater, was mülsten 
. wir seyn, . wenn wir nicht alles 
'thäten, was in unserer Gewalt 
ist,. die letzten’ Tage Ihres Le- 
bens sorgenfrei und angenehm zu | 
machen! 

Nehmen Sie dieses öffentliche 
Geskändnifs meiner innigen Hoch- 


achtung als einen Beweis auf, 





dafs ich. stolz. daranf bin, Sie 
meinen Vater nennen zu kön« 


nen. 


Halle, 
. den 29sten "April 
1790. | 


Ihr | 
Sie zärtlich liebender Sohn 
Ludwig Heinrich Jakob. 
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VORREDE 


ihres Verfassers erklären wollte. - Diese 


haben sich vielmehr immer mehr und 


mehr in meinem Verstande durch fortge- 


setztes Nachdenken befestiget, und es 
kam nur darauf an, eine womöglich noch 
lichtvollere Darstellung derselben. zu ‚ver- 
suchen. ‚ Ich bin es dem philosophischen 
Publikum und mir selbst um so mehr 
"schuldig, mir alle Mühe zu ‚geben, den 
praktischen Beweis für die Unsterblichkeie 
der: Seele in. sein hellestes, Licht zu setzen, 
da' derselbe theils bei mehreren Rritischen 


Philosophen: ‚besonderen: Beifall,  cheils 


mehrere ‘ihparthelische und scharfe Geg- 


ner und. Prüfer gefunden hat: ' In der: 


T'hat fühle ich mich, den letzteren nicht 


weniger:-verbunden, als den: ersteren. 
1 


® 
oo. 





ZUR ZWEITEN. AUFLAGE. 
® 


Zwar haben mich ihre; Einwürfe nicht 
von der Möglichkeit eines kheoretischen 
und der Unzulänglichkeit oder Unmög- 
lichkeit des pruktischen Beweises übtr- 
Xeugt. Ich habe vielmehr allenthalben 
gesehen, da/s die Einwürfe den prakti- 
schen Beweis.in seiner ‚Reinigkeit nicht 
eroſſen, ob sie gleich nicht selten meine 
Darstellung desselben mit Recht tadeln. 
Insonderheit bin ich dem ‚scharfsinnigen 
und wahrheitsliebenden 7 erfasser des in 
der Note ”) genannten Werkchens vielen 


Dank schuldig. Ich gestehe, dafs ich 
. | . ‘ j \ 


*) v such einer Prüfung des von Herrn Jakob 
aufgestellten Bewsises für die Unsterblichkeit der 
Seele. Leipzig, 1793. . . 


"VORREDE . 
® 


zu den mehresten seiner Einwürfe selbst 
Verunlassung gegeben habe. . Ich hatte 
meinem Beweise allenthalben zu sehr die 
Em eines theoretischen. Beiaeises gege: 
ben;' und wenn man von dieser Voraus 
setzung -ausgech&, J und. ihn aus. diesem 
Gesichtspunkte beurtkeili; so sind in der 
That.alle Uytheile, _ weiche über densei- 
ben’ ergangen, sind, - viel.zu gelinde für 
ihn. ‚Die schlimmsten Lobsprüche haben 
mir diejenigen gemacht, welche mir ihren 
Beifall deswegen. gahen, . weit sie 'mein- 
sen, ich hätte ihre Meinung ‚getroffen; 
dafs man nemlich zu gewissen Pflichten 
gar keine Verbindlichkeit habe, wenn 


4 


man nicht Unsterblichkeit hoffen könnte, 


J 


und welehe mir also .aufbürdeten, .ich 





AUR ZWEITEN AUFLAGE. 


achte die Unsterblichkeit der Seele zum 
Bewegungsgrunde irgend einer Pflicht. 
In der That mu/ste ich mich durch die 
ses Lob mehr gedemüthiget ‚fühlen, als 
durck allen Tadel, der mir hat gemacht 
werden können. Denn ich mu/ste doch“ 
so. etwas weranla/st haben. Umsonst 
rühmte man nun meine Deutlichkeit, 
_ meine .Gabe der Darstellung. Ich wu[ste 
es besser, ‚wie ungeschickt. ich in dieser 
Kunst gewesen seyn mu/sie,. da es mir 
nicht einmal gelungen war, eine Mei-. 
nung zu verhüten, die mir nothtwendig, 
anderswo den Vorwurf des Cirkels im, 
“ Beweise zuziehen mufste. 

‚ Unterdessen, hoffe ieh, ist es nich. 
blos die Eigenliebe, . welche mich- ber. 

1) 


vVoRREDE 


siimmt, zu glauben, dafs auch ein Theil 
der Schuld des Misverstandes auf mein» 
Gegner zurückfällt, da ich mich doch 
ın mehreren Stellen ausdrücklich über die 
„Natur eines praktischen Beweises und 
| dessen Unterschied von einem theoretir- 
sehen erklärt habe. Ich.habe mir nus 
die Schuld beizumessen, da/s dieses für 
‚diejenigen, welche noch keine gehörige 
Erkenntni/fs von dem hatten, was die 
kritische Philosophie praktische Ueberzeu- 
‚gung nennt, nicht deutlich und bestimme 
genug in der: zu diesem Zwecke ge 
sohriebenen Einleitung geschehen ist, und 
da/s ich, durch unbehutsame Ausdrücke in 
einzelnen Stellen der Darstellung des Be- 


weises ‚selbst; die Veranlassung . gegeben 


ZUR ZWEITEN AUFLAGE. 


'habe, als ob.ich aus der Maserie ge 
wisser Pflichten auf die Unsterhlichkeis 
schlösse, und diese wiederum zum Be- 
srimmungsgrunde jener Pflichten brauchte, 
Um daher meinen Zweck. durch diese 
zeue Auflage allgemeiner. und beuser zu 
wrreichen,. hielt ich es. für nethwendig! 
z) den Begrif der praktischen Ueber» 
zeugung und eines praktischen Beweises, 
und den Unserschied beider von der shep 
setischen Üeberzeugung. und einem thea» 
setischen Beweise noch. deutlicher, wse- 
nigstens auf eine andere Manier, aus 
einander zu setzen » als es in: der ersten 

Auflage geschehen ist, und | 
2) die Darstellung des Beweises sellst 
so.abzuürdern, dafs ich dabei ayf alle 
ba 


VORREDE 


mir gemachten Einwürfe Rücksicht näh- 
me, und dieselben durch die neue Dar- | 
stellung selbst entkräftete. 

- Ich könnte meinen . Gegnern wohl 
auch einige Inkonsequenzen ; allzurasche 
Folgerungen, auch wohl hie und da 
Konsequenzmacherei Schuld geben; aber 
dieses würde mich nur in unangenehme 
. Fehden verwickeln > welche wenig. oder 
nichts zur Auf: Klärung der Sache selbst 
beitragen könnten. Auch traue ich es 
keinem derselben zu, da/s sie bei‘ ihren 
 Beschuldigungen die Wahrheit der Sache 
aus den Augen verlohren haben. Sie 
werden mir es aber auch verzeihen ‚„ dafs 
ich mich auf Widerlegung einzeiner be- 


' stimmier Stellen ihrer Schriften, -auf 








v 


ZUR ZWEITEN AUFLAGE. 

das Citiren ‘ihrer Bücher hier nicht ein- 
lasse. Ich hasse die Polemiks und mag 
‘auch nicht einen ‘Schein. davon haben. 
Dagegen wird ein. jeder , der jene Ein- 
würfe verfa/st oder gelesen hat, wohl 
bemerken ‚„ 'da/s ich mit ernstlicher und 
sorgfältiger Rücksicht auf sie geschrieben | 
habe,. und ich.kann in: dieser Hinsicht 
mie Zuversicht, wo. nicht günstigere, 
doch gewi/s andere Beurtheilungen von 
meinen Gegnern erwarten. . Ioh wünsche. 
insonderheit y dafs der einsichtsvolle Ver- 
fasser des oben emeühnsen Versuchs 
einer Prüfung etc. öffenzlich oder prir 
vatim über diese neue Darstellung. sich“ 
gegen mich erklären möge. ‚Ich traue 


es seiner Wahrheitsliebe zu, da /s er 


VORREDR \ 


diejenigen seiner Einwürfe gern zurück- 
nehmen werd, wozu er keines Grund 
mehr finde. Er seszt allenthalben vor- 
aus, da/s das Fürwahrhalten blos theo- 
retisch sey, und‘ diese‘ Vorausseszung 
mu/s ihm .noshwendig meinen Beweis 
von einer sehr unvortheilhafsen Seite zei. 
gen. Er keimt keine praktische Ueber- 
zeugung, als die, welche mis den Pflich- 
sen selbst verbunden ist, und selbse 
diese scheint er: von ursprünglich. theorer | 
tischen Erkenntnissen abzuleiten; ı10enn 
er ja von einem moralischen .Fürwahr- 
halten redete, so ist dieses ein ganz au 
deres, als was die kritische Philosophie 
darunter verstehet ; es ist ein blafzer 


Name für ein theoretisches Fürmahrhals 








ZUR EWEITEN AUFLAGE. 


en. Der Ausdruek moralisch und 
praktisch ist in keinem Systeme. so 
bestimmt uls in dem Systeme Kanız, 
und es kann daher bei fortgeseizter Bes: 
mähung nicht fehlen, sich endlich wes 
nigstens uber diese Begriffe z& vereini- 
gen. In der Thus aber ist in Kanıs 
Bestimmung nichts willkührliches. : Denn 
ihr eörrespondire wirklich ein Gegenstand, 
ein bestimmtes Faktum ; dahingegen die 
mehresteb Philosophen über das, wus ., 
He eigenclieh moraliselt und praktisch 
nennen.sollen, in grofser Verlegenheit 
sind, und grö/stentheils in willkührliche 
Bestimmüngen verfallen, und bald die- 
sen » bald jenen Gegenstand für ihren 
Begrif erwählen. Ueber die Sache selbst 
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VORREDE ZUR ZWEITEN AUFLAGE, 


habe ich mich in der Einleitung weit- 
läufiig genug erklärt, und es wird 
daher das erste Geschäft eines jeden 
‚Gegners seyn müssen, zu zeigen,- dafs 
ein praktisches Fürwahrhalten theoreti- 
scher Sätze günzlich unmöglich sey. 

, Uebrigens wünsche ich dieser Auflage 
eben so unpartheüsche und leidenschafts- 
lose öffentliche Prüfungen, als die vorige 
erfahren hat. Dabei mufs die Wahrheit 
nothwenlig gewinnen, und, ich. selbst 
werde keine derselben ohne ennsthafte 
Prüfung. und ohne dankbare Empfindun- 
gen gegen ihien Prheber aus der Hand 
legen. Hulle, den 25. Jan. 1794. 


— 








/ 
Einleitung. 


Ueber die Natur der verschiedenen Arten der 
Ueberzeugung und der Beweise zur genauern 
Bestimmung des Begrifs der praktischen Ueber- 
zengung und der praktischen Beweise. 


« 


Üeverzeugung läfst sich nicht befehlen; 
kein blofiser Wunsch, keine Begierde, 
‘wenn es auch die stärkste wäre, kann sie 
hervorbringen; und wenn sie auch etwas 
hervorbrächte, was ihr ähnlich ist, wie 
dieses wohl zu geschehen pflegt; so 
würde es. doch nur Scheinüberzeugung, 


Ueberredung genannt, seyn, deren Nich- 


A 
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tigkeit die Vernunft früh oder spät einse- 
hen würde. Ueberzeugung, dafs ein Satz - 
wahr sey, kann blos durch vernünftige 
Gründe entstehen, durch andere Sätze, 
deren Wahrheit unbezweifel gewils ist, 
und welche von der allgemeinen Vernunft 
als Gründe des zu erweisenden Satzes er- 
kannt werden. Es giebt also keine Üeber- 
zeugung, deren Gründe sich nicht mit- 
theilen liefsen, die das Licht der Vernunft 
und das Feuer der Prüfung scheuen müls-. 
ten. Alles, was für wahr gehalten wird, 
muſs durch Vernunft für wahr gehalten. 
werden, und die Gründe eines jeder Für- 
wahrhaltens müssen vor der Vernunft die 
Probe bestehen, wenn nicht das Fürwahr- 
‘halten selbst als eine leere Einbildung 
‚verworfen werden soll. | 


Indessen sind doch theils die Gründe, 
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welche das Fürwahrhalten bestimmen, 
theils die Grade desselben sehr verschie- 
den; und um ganz genau zu bestimmen, 
zu welcher Art des Fürwahrhaltens die- 
jenige Ueberzeugung gerechnet werden 
müsse, welche durch den moralischen 
Beweis für die Unsterblichkeit der Seele 
hervorgebracht werden soll, wird es nicht 
unnütz seyn, eine allgemeine Untersu- 
chung über die verschiedenen Arten’ der 
Ueberzeugung oder des Fürwahrhaltens 
und der sie herverbringenden Beweise 
voran gehen. zu lassen. 

.Es wird nemlich ein jeder Schlufs, 
‘ wodurch die Wahrheit eines gewissen Sa- 
tzegdargethan wird, ein Beweis genannt. 
Zu einem Beweise wird aber verlangt: ı) 
dafs die Sätze, welche als Gründe ge- 
braucht werden, fchon gewifs sind, be- 

Aa 
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sohders dafs der oberste Grundsatz dessel- 
ben keines neuen Beweises bedürfe, oder 
ungewifs sey; 2) dals der zu erweisende 
Satz mit dem gewissen Grundsatze augen- 
scheinlich so zusammenhänge, dafs der. 
letztere den ersteren ala ein Grund seine 
Folge bestimmt. 
Es. giebt aber insonderheit zweierlei 
Arten der Beweise und der daraus folgen- 


den’Üeberzeugung, welche durch die spe- 


cißsch verschiedenen Arten der Erkennt- 
nisse bestimmt werden, die den Beweisen 
zum Grunde liegen, und die Ueberzen- 
gung bewirken. Alle Erkenntnisse sind _ 
nemlich entweder theoretisch oder prak- 
tisch, je nachdem durch .sie bestigpmt 
wird, was da ist, oder was seyn soll, 
Wenn nun ein Beweis aus theoretischen 


Grundsätzen geführt wird; so heifst er 
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nebst der dadurch gewirkten Ueberzeu- 
‚gung theoretisch ; da hingegen so wohl der 
Beweis als die Ueborzeugung praktisch 
oder moralisch genannt werden müssen, 
wenn die Principien, worauf sich beide 
stützen, präktische Erkenntnisse sind. 
So sind alle Beweise, welche in der Ma- 
| "tbematik, in der Naturwissenschaft ws. 
w. vorkommen, mit der daraus fielsenden 
‘ Ueberzeugung theoretisch; nur in der Mo- 
ral giebt es praktische Beweise, nur aus 
ihr kann praktische Ueberzeugung ent“ 
springen. Es ist zu meinem. Zwecke 
nothwendig, diese beiden verschiedenen 
Ueberzeugungsarten näher zu zergliedern. 

’ Was die theoretische Üeberzeugung 
anbetrift; so ist dieselbe der Erkenntnißd 
oder den Gründen nach, welche sie her- 


vorbringen, entweder intuiziv oder dis- 
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'kursiv,: je nachdem sie sich unmittelbar 
entweder auf Anschauungen oder auf Be- 
griffe stützt. Beide sind aber entweder 
rational oder empirisch, je nachdem sie 
reine oder empirische Erkenntnisse zu 
ihren Bestimmungsgründen haben. 

Die rationale intuitive Ueberzeugung 
ist die mathematische, das Fürwahrhalten 
aus allgemeinen anschaulichen Wahrhei- 
ten. So ist der Satz: „dafs gleich grofse 
Linien und gleich grofse Winkel auf ein- 
ander passen,“ ein Satz, der weiter kei- 
nes Beweises fähig ist, der aber für sich 
Evidenz hat, und von jedem ohne Be- 
denken zugegeben werden mufs; kein 
Menseh kann ihn aus dem allgemeinen 
Begriffe der Linien, der Winkel u. s. f. 
ableiten. Was eine Linie und ein Win- 


kel, was die Gröfse der Linien ey, 
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vas passen bedeute us. | £ alles dieses 
lernen wir selbst erst durch Anschauung 
erkennen, und dafs nın gleich: grofse 
Linien und Winkel allemal auf einander 
passen, erkennet jeder ebenfalls unmittel- 
bar, d. i. anschaulich, und zwar ist er 
sich der Wahrheit dieses Satzes ohne 
Vergleichung desselben mit irgend einem ' 
andern Urtheile blos durch das Denken 
desselben bewufst, d. h. der Satz .ist 
Aziom. Wenn man nun andere Sätze 
aus demselben beweiset, wie: dafs alle 
rechte Wifikel gleich grals sind, dafs die 
Summe zweier Nebenwinkel auf einer 
geraden Linie zwei rechte Winkel aus- 
macht u. s. w.; sa kömmt der Beweis 
‚blos dadurch. zu Stande, dafs man die 
Anschauungen der verschiedenen Winkel . 


so lange mit einander vergleicht, und 
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eine solche Construktion derselben alk- 
findig macht, in welcher man die Einer- 
leiheit derselben anschaue. Aus den 
allgemeinen Begriffen der Linien und der 
Winkel würde man niımmermehr weder 
den einen noch den andern Satz begrei- 
fen, wenn man nicht die unmittelbaren 
Vorstellungen derselben in der Einbildung, 
d. i. die Anschauungen derselben, zu Hülfe 
nähme. Und da nun auch in der einen 
geraden Linie eine jede gerade Linie, in 
dem einen rechten Winkel ein jeder rech- 
ter Winkel seiner allgemeinen Beschaffen- 
heit nach angeschauet wird, und diesen 
Anschauungen nichts in der Empfindung 
entspricht, sondern alle in dem reinen 
Raume gebildet werden; so sind die An- 
schauungen selbst rein; die darauf beru- 


hende Ueberzeugung ist intuitiv, weil .sie 
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durch die Anschauung gewirkt wird, und 
-rationell, weil sie allgemein und noth- 
wendig ist, weil sich die Vernunft be- 
wulst ist, ein jeder müsse dieses erken- 
nen, und ihre Sätze müssen von allen 
Linien von allen rechten Winkeln gel- 
ten: sie ist sich aber dieses dennoch 
blos vermittelst der Anschauungen be- 
wuißet. | 

Die empirisch intuitive Ueberzeugung 
jst das Fürwahrhalten einzelner sinnlicher 


Empfindungen oder Wahrnehmungen, das 


Fürwahrhalten dessen, was man durch die 


Sinne unmittelbar eınpfindet.. Die Em- 
_ pfindungen von der rothen und grünen 
Farbe, von dem Süssen und Bittern, Har- 
ten und Weichen, Lust und Unlast u. s. 
w. habe ich unmittelbar. Kein Mensch 


kann mir durch anderweitige Gründe be- 


or 


\ 
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weisen, ‘weder dafs ich.sie habe, noch 
dafs ich sie nicht habe. Alles Räsonne- 
ment für. und gegen meine Empfindungen 
ist nur leeres und unnützes Geschwätz, 
das auf meine Ueberzeugung, dafs diese 
Empfindungen in mir wirklich sind, nicht‘ 
den geringsten Einfluls hat, Was für 
Zustände in mir jetzt wirklich sind, weils 
ich durch Empfindung, d. h. ich schaue 
sig- empirisch an oder bin mir derselben 
durch die Empfindung. unmittelbar. be- 
wufst. Ich bin mir es durch die Em- 
p&ndung unmittelbar bewufst, dafs ich 


mir meinen Körper mit allen seinen sinn- 


‚lichen ‚Eigensehaften vorstelle, dafs ich 


die Körper als schwer, den Zucker als 
süße, den Essig als sauer, den Verlust 
meiner Güter als unangenehm, die Zärt- 


lichkeit ‚meiner. Kinder als angenehm em- 
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pfiide. JAber diese Ueberzeugung jst 
doch nur individuell; ob ich morgen 
wieder so empfinden werde, : wie heute, 
ob das, was mich heute drückt, mich 
immer drücken werde, :ob die Blumen, 
welche mein Auge ergötzer, auch ande 
rer Augen ergötzen werden, weils ich 
durch die blofse EmpÄindumg nicht. Ich 
bin mir also durch Empfindung nur des- 
sen unmittelbar bewufst, was jedesngal 
auf mich würkt, ich fühle mich afhcirt; 
‚aber allgemeine Sätze, deren ich zu Be- 
weifen bedarf, kann ich nicht empfin- 
‘den. Daher folgt’ qus den einzelnen 
Wahrnehninngen, so gewifs ich auch der- 
selben bin, nichts; sie müssen erst zu 
allgemeinen Vorstellungen erhoben wer- 
‘den. . Dazu aber wird mehr als Empfin- 


dung, es werden Begriffe erfodert, wel- 


-che das Empfundene als einen Gegenstand 
bestimmen, der nach einer Regel diesel- 
ben Empfindungen allemal hervorbringen 
und das Erkenntnifsvermögen allemal auf 
einerlei Art affhıeiren muls. Ich empfinde 
“ diesen Körper als. schwer; dessen bin 
ich mir unmittelbar blos durch die Em- 
pfindung bewufst; ‘wenn ich aber sage: 
der Körper ise schwer, alle Körper sind 
sahwer; so behaupte ich mehr, als mich 
tie Empfindung allein lehren kann; ich 
behaupte nun: dafs dem Körper die. 
Schwere als eine Eigenschaft und gar als 
eine nothwendige oder wesentliche Eigen- 
schaft zukomme, dafs er ‚also allemal 
und unter allen Umständen, auch dann 
wenn ich es nicht ernpfinde, schwer sey, 
dals-er stets einen Grund in sich behalte, 


die Eınpfindung der Schwere in mir zu 
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verursachen, welches alles weit mehr ist; 
als mich die blofse Empfindung eines Din- 
ges lehren kann. . Ich folgere dieses aus 
meinen allgemeinen Begriffen von dem 
Körper, in welchen ich das Merkmal 
der Schwere aufgenommen und.zum all- 
gemeinen Merkmale .aller Körper erho- 
ben habe. Meine Ueberzeugung hiervon 
ist also nicht- mehr intuitiv, sondern 
diskursiv. . 

Die rationale diskursive theoretische 
Ueberzeugung ist die logische und meta- Ä 
‚physische: .Denn nur auf eine logische 
und metaphysische Weise kann eine Ure- 
herzeugung- aus reinen Begriffen geschöpft 
‚werden: Wir sind uns nemlich mit dem 
| Bewufstseyn eines gegebesien Dinges, oder 
dessen. was durch Empfindüng vorgestellt 
wird, zugleich des Grundes der:Möglich- 
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keit dieser Erscheinung bewulst: Unser 
‘Verstand ist genöthiget, so bald er sich 
etwas als. wirklich vorstellt, sich auch 
dasselbe als möglich vorzustellen, “und 
mit-allen Begriffen, die er als den Grund 
von gewissen wirklichen Erscheinungen, 
denkt, ist eine eben so gewisse Ueber- 
zeugüng verknüpft, als mit der unmittel- 
baren Vorstellung des’ Wirklichen, d. i. 
mit der Anschauung selbt. Nun muſs 
sich der Verstand etwas dureh das Prä- 
dikat der Wirklichkeit vorstellen, so 
bald es durch Empfindung gegeben ist; 
also wird auch die Ueberzeugung mit 
allen den Begriffen und Sätzen nothwen- 
dig verknüpft seyn, welche als die Grun- 

| de der Möglichkeit dessen, was als wirk- 
lich vorgestellt wird, gedacht werden. 


- Man .mufs aber die Gründe der Möglich- 


% 
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keit eines Dinges wohl von den Gründen 
der Wirklichkeit desselben unterscheiden: 

Jene sind blos die Bedingungen, ohne 
welche das Ding gar nicht als ein sol- 
ches Ding gedacht werden kann; "dieses 
sind die Bedingungen, ohne welche es 
nicht existiren, : nicht zur Wirklichkeit 
gekommen 'seyn würde, "die Ursachen 
eines Dinges. Nun läfst sich ein: Ding- 
wohl denken, ohne dafs man-eben die . 
Ursachen desselben zugleich: mit denkt; 

ick kann das Ungewitter, das Erdbeben, * 
den Regenbogen u. s. w. wohl denken, 

ohne dafs ich eben die Ursachen dieser 

Erscheinungen zugleich mit denke; aber 
es ist unmöglich dasselbe zu denken, oh- - 
ne zugleich die Gründe der- Möglichkeit, 
welche zum Denken desselben erfodert 


werden, ' mit zu denken.: Diese sind 
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aber nichts anders als der Begrif des 
Dinges selbst und die in demselben ent- 
haltenen: Merkmale. Denn ohne einen 
solchen Begrif köunte der gegebene Ge- 
genstand gar nicht gedacht werden, folg- 
lich für uns auch gar keine Wirklich- 


keit haben. Denn was gar nicht yon 





uns gedacht werden kann, ist für uns 
so gut als nichts. | 

Es wird daher zur diskursiyen Ueber- 
zeugung ı) ein Faktum, eine sinnliche 
Wahrnehinung, eine Erscheinung eno· 
dert, welche gedacht wird. In dem 
Denken dieser Erscheinung (nicht in der 
Empfindung derselben) findet sich nun 
auch etwas, welches als der Grund, des 
Denkens dieser Erscheinung gedacht 
wird, und welches daber das allgemeine 
und nothwendige ist, ‘das der Erschei- 
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nung allemal nothwendiger Weise zukom- 
men mufs. _ Wenn 'man nun >) dieses 
allgemeine absondert, . und das Ding 
durch diese-allgemeinen und nothwendi- 
gen Prädikate, ‚welche die Gründe der 
Möglichkeit, dafs es überall gedacht 
werden kann, ausdrücken; so. ist mit 
dem Denken oder dem Bewufstseyn die- 
ser Gründe und der daraus 'hergeleiteten 
Sätze eine Ueberzeugung verknüpft;, wel- 
che ı) diskursiv heifsen\muls, weil sie 
dus Begriffen entspringt; 2) rational, 
in wiefern'es reine Begriffe sin®, welche 
von den Dingen a priori ausgesagt wer- 
den. können, und 3) theoretisch, in wiee- 
fern die Begriffe, aus welchen sie ge- 
schöpft wird, theoretisch sind ‚also et- ' 
was. amdeuten,” was wirklich ist, nicht 
etwas, das geschehen soll. * 
B 
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So ist zum Beispiele das Denken ein 
Faktum, welches wir durch innere Em- 
pfindung in ung wahrnehmen. Indem 
"wir uns nun diese Erscheinung durch 
den Verstand vorstellen, oder. das Den- 
ken selbst. zum Objekte des Denkens 
machen, erhalten wir einen. allgemeinen 
Begrif des Denkens, in welchem dieje» 
nigen Merkmale ausammengefalst sind, 
ohne welche das Denken gar nicht ein- 
mal vorgestellt und- gedacht werden 
könnte.. .In diesem Begriffe ist zugleich 
der Begrı# von dem Grunde..der Mög- 
lichkeit alles Denkens, d: i. von dem 
Verstande enthalten. Wenn wir nun 
diese Begriffe nach und nach zergliedern;. 
so entspringen eine grofse Menge von 
Begriffen und Sätzen, welche.wir nicht. 


blos auf-des einzelne Faktum, von wel» 
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shem der Begrif des Verstandes und des 
" Denkens abstrahirt ist, sondern auf einen 
jeden. Verstand und auf ein-jedes Denken 
berzicheg, wad-.ınit welchen zugläich die 
-innigste Ueberzeugung ihrer Wahrheit 
verknüpft ist. Dafs das Faktyum wahr 
sey, wird aus der. Empfindang desselben 
“ geschlossen; dafs die reinen ‚Merkmale 
im allgeıneinen Begriffe desselben wahr 
seyen, wird: daraus geschlossen, "dafs 
sich des Faktum ohne dieselben gar nicht 
einmal denken lasse; und dafs das wahr 
sey, ohne welches sioh das Wahre gar 
sicht einmal denken läfst, wird aus dem . 
Begriffe der Wahrheit selbst. geschlossen. 
Alle Ueberzetgung dieser Art stützt sich 
also auf, Begriffe, und was aus dem Be- 
grifie folgt, ist jederzeit so wahr, “als 
der Begrif selbst. Diese Art der Ueber. | 

B 2 
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zeugung ist mit allen analytischen Er- 
kenntnissen verknüpft, weil se dadurch 
entsteht, dafs man den Begrif blos ana- 
Iysirt, *d.i. sich dessen ‚ was’ man im Be- 
griffe denkt, oder seiner Merkmale deut- 
lich bewufst wird. Sie könmt nieht 
blos in.der Logik vor, sondern is allen 
“Wissenschaften, ' wenn mam sich-idurch 
blofse Zergliederung der Begriffe von 
gewissen - Sätzen überzeugt; und heifst 
nur deswegen logisch, weil: der Satz 
des Widerspruchs als der oberste lo- 
gische Grundsatz der hinreichende Er- 
kenntnifsgrund dieser Art der Ueber- 
Zeugung ist. ' Die‘ Erkenritnisse sind 
bei derselben in einander enthalten, und 
nit der Ueberzeugung von. der Wahr- 
het ‚der einen ist auch die Üeberzeu- 
gung von der Wahrheit. alle: clessen ver: 
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knüpft, wag a ‚ihr als enthalten ge- 


dacht wird. oo. E 
. -Ein’.anderes Beispiel ‘der reinen dis- 


 Kursiven Ueberzeugung mag der Satz ge: 


ben: „Vor- jeder Erscheinung geht eine 


J 


andere vorher, welche sie nothwendig 


bestimmt, ; ‘welche - den Grund ihrer 
Wirkliehkeit enthält, oder, jede Erschei- 


nung hat eime andere’ zu ihrer Ursache.“ 


Die Ueberzeugung , "welche .mit diesem 


Satze verknüpft ist,  ist-nieht intuitiv; 


weder die reine noch die empirische 


Anschauung eines Dinges enthält einen 


kinreichenden Grund für diese Behaup- 
tung. Denn der Begrif Ursache drückt 
ein allgemeines Verhältnifs aus, das sich 


gar nicht anschauen, nicht empfinden, 


sondern nur denken läfst. Daſs nun | 


eine jede Erscheinung ein solches „Ver- 


hältnifs voraussetze, liegt kuch nicht in 
dem Begriffe der Erscheinung @berhaupt; 
denn dafs eine Erscheinung eine Wir- 
kung einer andern Erscheinung sey, wird 
in dem Begriffe derselben gar nicht ge- 
dacht. Der Satz wird also nicht um 
deswillen für wahr gehalten; weil er 
schon im Begriffe der ErscHteinung ein- 
gehüllt ist, und das ihm in dem Sätze 

beigelegte Prädikat in ihm schon, ob- 
| gleich nur dunkel, gedacht wird: “aber 
dennoch wird auch die Ueberzeugung 
von diesem Satze durch einen -Begrif 
| gewirkt, nenlich durch einen: dritten 
allgemeinen Begrif, welcher von .den 
beiden, ‘die in dem Urtheile vorkom-. 
men, verschieden ist. Dieses ist der 
Begrif der | Möglichkeit der Erfahrung: 


Erfahrungserkenntnifs ist nemlich noch 


.*. 
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mehr, als blofse Empfindung oder Wahr- 
nehmung ‚der Dinge. Sie ist eine Ver- 
knüpfung der wahrgenommenen Objekte, 
d. i. die Vorstellung einer solchen Ver- 
bindung der empfundenen Gegenstände, 
dals der eine ohne den andern gar nicht 
wirkl#th seyn kann. Soll nun von Er- 
scheinungen eine Erfahrung möglich seyn; 
so müssen die Erscheinungen auch wirk- _ 
lich in einer solchen Verknüpfung ste- 
hen, dafs die eine durch die andere in 

ihrer Wirklichkeit bestimmt wird, d.h. 
| dafs die eine die Ursache der andern ist. 
Die Erfahrung ist also hier das Faktum, 
welches der Ueberzeugung zum Grunde 
liegt; in derselben finden sich Erschei- 
nungen, sinnliche Wahrnehmungen ge- 
wisser Objekte, und eine Verknüpfung 


derselben durch den Verstand nach ge- 





? 
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wissen Gesetzen. Unter diesen Gesetzen 
£nden sich einige, ohne welche sich 
gar keine reale Verknüpfung von einan- 
der verschiedener Erscheinungen denken 
liefse; indem wir nun diese in Begriffe 
fassen, ‘und sie auf Gegenstände der 
_ Erfahrung überhaupt, d. i. Erscheinun- 
gen beziehen, ergiebt sich ein Satz, 
welcher- eine Bedingung der Möglichkeit 
der Erfahrung überhaupt ausdrückt, und 
der eben deswegen für alle Gegenstände 
der Erfahrung Gültigkeit hat. -Die 
Ueberzeugung von der Wahrheit dessel- 
‚ben, ist also: 1) diskursiv, weil sie. 
aus einem Begriffe geschöpft ist; 2) ra- 
tional, : weil der Begrif ein reiner Be- 
grif ist; 3) theoretisch, weil die Er- 
kenntnifs, welche sie hervorgebracht. 
hat," theoretisch ist. _ Aber sie ist keine 
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‚logische, sondern eine metaphysische 
VUeberzeugung, weil das Urtheil, mit 
welchem sie Verbunden ist, synthetisch, 
d. h. ‘von der Beschaffenheit ist, dafs 
man zur Einsicht der Wahrheit desselben 
eines» dritten Begriffes bedarf, welcher 
von den beiden Begriffen, welche im 
Urtbeile selbst vorkommen, gänzlich 
verschieden ist. Mathematische Urtheile 
sind zwar auch synthetisch, aber hier 
ist es nicht ein dritter Begrif, sondern 
eine Anschauung, welche mich zur Ver- 
bindung der Begriffe nöthiget. Deshalb 
ist die mathematische Ueberzeugung in- 
tuitiv, ‘ nicht. als ob in mathematischen 
Sätzen keine Begriffe vorkämen ‚. sondern 
weil, um die Wahrheit der Verbindung 
dieser Begriffe einzusehen, eine von bei- 
den, im‘. Urtheile vorkommenden Be- 
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griffen verschiedene Anschauung nöthig 


ist. . 
Die enpirische diskursive Ueberzeu- 


| gung ist die physische, das Fürwahrbal- 


ten solcher Sätze ‚„ welche aus den em- 
pirischen Begriffen der natürlichen Ge- 
genstände fliesen. Dafs sich alle Me- 
talle ‘schmelzen ‚lassen, dafs die Luft 
elastisch sey, dafs die elektrische Ma- 
terie in Funken sichtbar. werde, dafs 
die Leidenschaften dem freyen Willen 
Abbruch thun ‚dafs aus gewissen kör- 
perlichen Veränderungen stärkere Gefühle 
entstehen, als-aus einem freyen Spiele 
der Vorstellungen u. s. w., alles dieses 
sind ‘Sätze, deren Ueberzeugungsgrund 


in den allgemeinen Begriffen liegt, wel- 


che wir uns durch Wahrnehmungen von . 


jenen Gegenständen erworben hahken. 
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Denn das blofse Wahrnehmen der Luft, 
selbst die unınittelbare Empßndung ihrer 
Elasticität, kann mich nicht lehren, dafs 
jede Luft elastisch "sey; die Wahrneh- 
mung der Dehnbarkeit einiger oder vie- 
ler Stücke. Gold Kann allein kein hin- 
reichender Grund seyn, alles Gold für 
dehnbar zu halten u. s. f£ Es liegen 
aber gewisse Grände in unsrer Vernunft, 
welche unsern Verstand berechtigen, 
nachdem er die Wahrnehmungen der Ge- 
genstände nach gewissen Regeln veran- 


staltet hat, gewisse Merkmale, die 


einem Körper zukommen, auch allen ; 


übrigen derselben Art beyzulegen, sich 
. aus dergleichen Merkmalen einen allge- 
ıneinen empirischen Begrif von einen 
Gegenstande zu bilden, und denselben 


nicht nur auf‘ die wenigen Gegenstände 


’ 
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zu beziehen,:. welche man erfahren hat, 
sondern alle von einenlei Art dadurch 
zu bestimmen, die man auch noch 
nicht wahrgenommen hat, und welche 
. vielleieht niemals irgend‘ edn. Mensch 
wahrnehmen wird. Es ist also eigent- 
lich nicht die blofse simple Wahrneh- 
mung, welche diese Art der Ueberzew 
gung hervorbringt; denn: diese erzeugt 
nur empirische intuitive. Ueberzeugung 
von den einzelnen Vorstellungen; son- 
dern die Verknüpfung der empfundener 
Gegenstände nach Erfahrungsgesetzen. 
So viel von der theoretisehen Ueberzeu- 
, gung. . 

!. Die praktische Ueberzeugungsist eine . 
solche, welche aus praktischen Princi- 
pien entspringt. Sie ist allemal diskur 
stv. Dean ein praktisches Principinm | 


\ 
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ist nur durch. Vernunft möglich. Diege 
aber kann nur Begriffe und allgemeine 
Gesstze, nie Anschauungen liefern. Die- 
| jenigen nun, welche keine ‚absoluten 
praktischen Grundsätze zugeben wollen, 
. müssen auch alle praktische oder mora-- 
lische Ueberäeugung ‚verwerfen. Denn 
srach ihnen sind im Grunde alle Erkennt- 
nisse ‚theoretisch, und praktische - Er- 
könnimisse können nichts weiter. seyn, 
elsieine gewisse Art von abgeleiteten 
teeretischen.. Wir müssen daher vor 
allen Dingen recht. .deutlich zu machen 
suehen, was eine eigentliche praktische 
Ueberzeugung sey, Denn um diesen 
Begrif drehen sich -eine grofse Menge 
der’neueren - Sireitigkeiten. hemum, . wel- 
'Ohe entweden/ wegfallen, oder -dach we- 


#ibNens ganz” anders ausfallen würden, 
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wenn man nur erst über den Begrif 
selbst recht einig ‘wäre. 

Es kömmt nemlich bier zunächst 
darauf an, .ob es ursprünglich prakti- 
sche Erkenntnisse gebe, die sich von 
ursprünglich theoretischen wesentlich . 
unterscheiden, oder ob alle praktische 
Erkenntnisse erst theoretische vorausse- 
tzen, und von diesgn abhängig sind, 
| Diejenigen nun, welche in der ‚Moral 
irgend einen miaterialen Zweck zum 
‘obersten oder höchsten Gute annehmen, 
müssen,. wenn sie mif sich ‚selbst einig 
bJeiben wollen, alle praktische „Grund- 
principien verwerfen, und sie sämtlich 
erst von gewissen. theoretischen Erkennt- 
nissen ableiten. Denn jeder materiale 
Zweck, ver heifse nun ‚Glückseligkeit, 
Vollkommenbeit, göttlicher Wille, ader 
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wie man sonst will, setzt eine theore- 
tische Erkenntnifs desselben voraus, ehe 
ich bestimmen kann, was zu thun ist, 
um: ‘diesen Zweck zu erreichen. . "Um 
also die_ oberste Handlüngsvorschrift zu 
entwerfen, mufs ich vor allen Dingen 
- den Zweck, wozu sie mich ‚führen 
‘soll, .exst- theoretisch kennen gelernt 
haben,. und die. theoretische Erkenntnifs 
des letzten Zwecks wird sodann alle 
Vorschriften für den Willen als letzter 
und höchster Grund bestänmen müssen. 
In diegen Falle giebt es also gar keine 
ursprünglich praktischen Erkenntnisse, 
Aus den abgeleiteten aber etwas. anderes 
folgern zu wollen, als was aus der allen 
zum.Grunde liegenden theoretischen Er- 
kepntnils. folgt, wäre ungereimt. | Alle 


Beweise in einem solchen System müssen 
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sich in theoretischen Principien' endigen; 
alle Beweise und alle Ueberzeugung, wel- 
ghe auf diese Art entspringt, ist und 
bleibt daher,immer theoretisch. Nach die- 
sem Systeme müssen alle praktische Vor- 
schriften erst theoretisch erwiesen wer- 
den. In allen Wissenschaften und Sätzen, 
von denen jedermann annimmt, dafs sie 
sich auf eine vorhergehende theoretische 
Erkenntnifs stützen, ‚ist dieses auch für 
sich klar. * In der Geometrie kann ich 
einen praktischen Satz gar nicht einmal 
denken, bevor nicht eine theoretische 
Yorstellung von demy was dadurch zu 
Stande gebracht. werden soll, schon da 
ist. Die theoretisehe Vorstellung (hier 
die reine Anschauung der Linien, Win- 
kel oder Figuren) bestimmt also erst den 


praktischen Satz. Eben so ist es auch 


— 
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® | 
in allen Künsten und allen gewönlich so 
genannten praktischen . Wissenschaften. 
Ein Baumeister kann nicht eher Regeln 
geben, wie das Gebäude zu Stande ge 
bracht werden soll, als bis er sich zu- 
vor eine theoretische Erkenntnifs nicht 
nur von dem Ganzen, was er ausführen 
will, sondern auch von den Materialien, 
deren Eigenschaften und Kräften erwor- 
ben hat, die zu seinem Zwecke nöthig 
sind. Wenn man in der Staatskunst die 
Regeln giebt: Behutsamkeit in neuen 
Angrdnungen zu gebrauchen ; die Frei- 
heit der Presse, das Reden, und auch 
wohl gar das Denken, so weit ‚es mög- 
Jich und fär mancherley Obere nöthig - 
ist, einzuschränken; so fliefsen alle diese 
Rathschläge aus wahren oder falschen 
theoretischen Erk=nntnissen entweder: der 
G 
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menschlichen Natur überhaupt, oder 
des besondern Charakters. des Volks, 
das man zu regieren hat, oder auch des 
besondern Zwecks, den man sich bei 
der Regierung vorsetzt, oder vielmehr 
aus allen. drei Arten der] theoretischen 
Erkenntnisse. Da nun die theoretischen 
Erkenntnisse der verschiedenen Men- 
. schen, theils wegen der Verschiedenheit 
der Snbjekte, theils wegen der Ver- 
schiedenheit der sie umgebenden Objekte, - 
verschieden sind, und.sie daher auf die- 
sem.Wege sich weder über den Zweck, 
noch über die Mittel leicht veremigen 
'können,. besonders in denjenigen Re- 
geln, wo die eigentlichen moralischen 
Begriffe sie verwirren;‘ so ist es kein 
Wunder, . dafs in . dergleichen Erkennt- 


nissen und Vorschriften alles zweideutig 
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. und wankend ist, und dafs die gröfste 
Uneinigkeit unter den Partheien immer 
fort erhalten. wird. | 
Von gleicher Natur sind nun auch 
die "moralischen Vorschriften derer, 
welche irgend einen materialen Zweck 
in ihrem Systeme als den obersten zum 
-. Grunde legen. \Man setze, dieser sey_ 
Glückseligkeit; so wird sich ein jeder 
erst eine theoretische Erkenntnils von 
dem erwerben. müssen, was Glückselig- 
keit eigentlich sey, und ob er sie auch 
‘ begehrungswürdig finde. Wenn nun 
aber auch alle Menschen in Ansehung 
des letzteren Punkts leieht einig sind, 
weil sie hier nicht die theoretische Ver- 
nunft, sondern die Natur unwillkühr- 
lich zur Einigkeit zwingt; so werden 
» sie sich doch gewiſs in Ansehung: des 
| Ca 
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ersteren nicht so leicht vereinigen; und 
die Erfahrung aller Zeit lehrt auf das 
deutlichste, dafs fast jeder Mensch eine 
andere Art der Glückseligkeit verlangt, 
und dafs er daher.die Vorschriften, wel- 
che ihm ein’anderer zur Erlangung sei- 
ner Glückseligkeit geben möchte, für 
sich selbst gar nicht passend findet. 
Was aber für jeden insbesondere Glück- 
seligkeit sey, muſs allerdings auch ein 
jeder nach seiner eignen individuellen 
Natur abmessen köhnen, und keiner 
kann das Recht haben, das, was er für 
sich sehr 'angenehm findet, 'auch andern 
aufzudringen, und als die einzige be- 
gehrungswürdige Art der Glückseligkeit 
vorzuschreiben. Denn die Erfahrung. 
lehret gar. nicht, dafs alle Menschen 
einerlei Neigungen und Begzierden haben: 


— 
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folglich können ihnen auch nicht einer- 
lei Zwecke und Mittel vorgeschrieben 
werden, wenn die theoretische Erkennt- 
nils der Natur des ‘Menschen das letzt® 
ist, was- die praktischen Vorschriften 
bestimmt. Denn bei einer solchen Er- 
kenntnifs darf man das Besondere, was 
diesem oder jenen, oder auch sogar so 
sielen Individuis als man hat erfahren 
können, zukömmt, doch nieht zur 
absolut allgemeinen Eigenschaft aller 
Menschen machen, besonders wena 
mehrere Individua, wie dieses. hier der 
Fall ist, aus innerer Erfahrung protesti- 
ren. Denn in. Sätzen, "welche durch 
-Analogie zu Stande kommen, hebt ein 
‚einziger. Widerspruch eines einzigen In- 
eüividuums die Allgemeinheit auf. Nicht 


anrlers ist es, wenn man ‘den Willen 


— 
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der Gottheit, oder die Vollkommenheit 
der menschlichen Natur überhaupt zum 
obersten Zwecke macht. Denn beide 
setzen theoretische Erkenntnisse voraus, 
und diese allein enthalten den Grund 
(der praktischen. 

Ganz anders ist es aber, wenn es 
absolute praktische Erkenntnisse, erste 
praktische Anfänge in uns giebt, welche 
uns bestimmen, wie wir alle theoreti- 
schen Erkenntnisse zu ihrem Zwecke ge- 
brauchen sollen; wenn in unster Seele 
ein lautes, unbedingtes, Du söllse, sich 
hören läfst, das von keiner theoretischen 
Erkenntnifs abgeleitet ist, sondern erst 
allen: theoretischen Erkenntnissen. die 
Form ertheilt und bestimmt: ob und 
wie das, was man theoretisch erkennt, 


ausgeführt werden soll. Dann: fodert 


pr % 
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dieser unbedingte Zuruf: der. Pfiicht; Du 


“sollst, erst.auf, theoretisch zu bestim- 


men, was er eigentlich bedeute, üie 


Idee der Pflicht nicht erst zu machen, 
sondern sie blos zu zergliedern. Diese: 
Erkenntnisse heissen sodann mit Recht, 
ob sie gleich theoretisch sind, indem 
sie bestimmen, was denn Pflicht sey? 


praktisch. Denn .sie haben ein absolu- 


tes praktisches Principium zum Objekte 
und. sind .durch. dasselbe bestimmt. Die 


theoretische Vernunft ist.in diesem nur - 


Huülfsmittel für die praktische; sie ist 
. dieser in allen Stücken subordinirt; sie 
wird von ihr nur als Instrument. ge- 
braucht,’ um sich in der Welt umzuse- 
| hen und zu erforschen, was dieses, Du 
sollst, - in sich fasse, und was darun- 


ter passe. N | 


vi; 
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In der That ist dieser unbedingte 
und kategorisohe Imperativ, Du sollst, das 
einzige Keunzeichen unsrer freien, d. i. 
moralischen Natur, und dieses ist die 
.erste theoretische Erkenntniis, welche . 
der Mensch aus seinem praktisehen Ge- 
bote schöpft. Denn; schlielst die theo- 
retische Vernunft aus jenem Befehle, 
wenn ich etwas soll, so mufs ich es 
auch können. Nun. soll ich etwas: ich 
mag mich sträuben wie ich will; unauf- 
hörlich erwacht die Pflicht in mir, und 
behehlt -unabläfslich: ich mufs also auch 
können. Es ist aber unmöglich, dals - 
ich kann, wenn ich nicht ‚frei bin. 
. Also bin ich frei. Ich glaube es, wens 
ich es gleich nicht sehe, nicht empfinde 
Aber keine theoretische Erkenstnifs kann 


mich hiervon überzeugen, nur allein 
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ein unbedingtes praktisches ‚Princip. 


Wenn ich dieses für gewifs, wenn ich 
es für etwas halte; so findet sich meine 
“ theoretische ‚ Vernunft subjektiv genöthi- 
get, (es wird ihr nicht geboten) dieje- 
. nigen theoretischen Sätze für .wahr an- 
zunehmen » welche mit ihm zusammen 
hängen, .ohne welche sich meine theo- 
rotische Vernunft das "Praktische nicht 
als möglich denken ‚kann: ich werde 
also aus praktischen Gründen überzeugt. 

Ich hoffe, man wird mich nun we- 
migstens ganz deutlich verstehen, . wenn 
ich von theoretischer und praktischer 
Ueberzeugung als von zwei wesentlich 
und specihsch verschiedenen ‘Arten . des 
F ürwahrhaltens rede. Man wird wenig- 
stens die Idee. der praktischen Ueber- 


zeugung ‚fassen, und einsehen, dafs es 


* 
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etwas. ganz anders sey, theoretisch als 
praktisch etwas für wahr halten, Denn, 
wenn dieser Unterschied gehörig gefafst 
ist; so kann man unmöglich noch In- 
konsequenz darinne Anden, wenn in 
einem und ebendemselben Systeme be- 
hauptet wird: es sey z. B. keine theo- 
retische;, aber wohl eine praktische Ue- 
berzeugung ‚von der Freiheit, von dem 
Daseyn Gottes und von.der Unsterblich- 
keit der Seele ‚möglich, und mehrere 
würden ihre allzuhäußgen Vorwürfe die- 
ser Art gewifs zurück "gehalten haben, 
wenn sie gehörig eingesehen hätten, 
dals Kant und dessen Nachfolger einen 
specifischen Unterschied zwischen der 
praktischen und ‚theoretischen Erkennt- 
nifs und Ueberzeugung voraussetzen. 


Sie hätten. alles darauf anlegen müssen, 
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zu beweisen, dafs alle Erkenntnifs und 
alles  Fürwahrhalten blos theoretisch, 
und eine ursprüngliche praktische Er- 
kenntnils völlig grundlos sey. Eine Be 
hauptung, ' wobei freilich die Moral nur 
dem Namen’ nach noch bleiben könnte, 
die in ihren gerechien Folgerungen den. 
gemeinen Verstand ganz: verwirren, und 
„alle. ursprünglich praktischen und mora- 
lischen Begriffe aufheben würde! . Aber 
man hätte, wenn man auch von einem 
grund- und beweislosen Satze ausgegan- 
gen wäre, doch den Angrif methodisch 
und schulgerecht gemacht, wobei alle- 
mal: mehr :zu lernen ist, als wenn der 


Streit aus entgegengesetzten -Prineipien 


geführt wird, © wo ‘jeder Recht und -' 


jeder Unrecht‘ hat, je nachdem man 


_ die „Behauptungen eines jeden nach sei- 
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wen eignen oder nach den. Principien 
des andern beurthailt, und wo sich 
beide Partheien ins Unendliche zanken 
%önnen, onne daſs der mindeste Vor- 
$heil für die Wissenschaft daraus ent- 
springt. 

Aber, kann man vor allen Dingen 
fragen, giebt es ein solches ursprüng- 
lich praktisches Gesetz, welches aller 
theoretischen Erkenntnifs vorhergeht und 
- diese letztere erst zur eigentlich prakti- 
schen machen kann, und was ist das 
für eines? Liegt das, Du sollst, oder, 
\welches einerlei ist, die Idee der Pfliche, 
wirklich unmittelbar in uns, und ist 
sie ‘von ‚keiner theoretischen. Idee ab- 
'hängig, und was ‚will ‚sie -eigentlich 
sagen, welche Merkmale liegen in ihr? 


Diese Frage bier ganz zu. beantworten, 
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würde einen viel zu,grofser Umfang er: 
fodern, und ieh muf& mich daher auf an- 
dere Schriften beziehen ”); ‘ Nur einiges 
mufs ich hier, . um das folgende. verständ- 
lich zu machen, ‚erwähnen. 

Daſs es ein Sollen, einen kategori- 
schen Imperativ gebe, der unbedingt 


gebietet, den jedermann durch ‚seine 


*) Kants Critik der, praktischen Vernunft be. 
schäftiget sich ganz und gar damit, zu beweisen : 
dafs die Vernunft für sich praktisch sey, ode: 
das Sittengeserz unmittelbar in sich enthalte, dafs 
es also eine reine praktische Vernunft gebe. Schmid 
und Reinhold haben durch Zergliederung der prak- 
tischen Vernunft eben dieses Resultat gefunden, 
_ and vielleicht ist es auch mir gehungen, in mei 
ner philosophischen Sittenlehre sowohl das Daseya 
des ursprünglichen praktischen Gesetzes zu recht. 
fertigen, als auch dessen Sinn oder "Bedeutung 


deutlich zu. bestimmen. 
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Vernunft anerkennt, und dessen. Gültig- 
keit für sich selbst auch jedermann 
einräumt, kann als Faktum, das jeder 
in sich selbst durch innere Erfahrung 
wahrnimmt, angenommen werden. Er 
ist in der Anwendung eben sowohl in 
den sogenannten unvollkommnen, als in 
den vollkommnen Pflichten ausgedrückt. 
Du sollst anderer Rechte nicht verletzen; 
du sollst nichts freiwillig versprechen, 
was du nicht ernstlich zu ‚halten geson- 
nen bist; du sollst Gottes Begrif und 
Namen nie zu einem unsittlichen Zwecke 
gebrauchen u. s. w. Dieses sind Bei- 
spiele vollkommner Pflichten, in wel- 
chen das, Du sollst, die Bestimmung der 
Handlungen durch die Pficht, allgemein 
von jedem anerkannt wird, dessen Ver- 


nunft bis zu dem Grade entwickelt ist, 
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dafs er sie verstehen kann. Du sollst. 
andern aus reinen. uneigennützigen Ab- 
sichten, aus blofser Pflicht zu den mo- 
‚ ralischen Zwecken, behüldich seyn, wo’. | 
es deine "höheren Pflichten verstatten; 
du sollst deine natürlichen Kräfte zur _ 
sittlichen Thätigkeit kultiviren u. s. w. 
Dieses sind Beispiele unyollkommner’ 
Päichten, die ebenfalis ein jeder, des- 
sen Urtheil nicht durch die Leidenschaft 
verkehrt ist, als für sich gültig aner- 
kennt. Beide. Arten | sind Pflichten, | 
nicht blofse Klugheitsiehren der Glück- 
seligkeit.” Man soll die Rechte anderer 
nicht verletzen, aus Pflicht, d. i. weil 
es in einer sittlichen Ordnung so seyn 
muß, dafs jeder seine Rechte ungestört 
ausübe; man soll andern Wohlthaten 


erzeigen, aus. Pflicht, 'weil es in einer 
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sittlichen Ordnung nothwendig ist, dafs 
ein sittliches Wesen seine überflüssigen 
Kräfte für andere verwende, die dersel- 
ben bedürftig sind. Das Sollen und die 
Pficht drückt beides eine Handlungsweise 
aus, welche von jedermann durch Ver- 
nunft gebilliget- werden mulfs , eine 
‘Handlungsweise, die sich jeder in glei- 
cher Lage und unter gleichen 'Verhält- 
nissen vorschreiben soll; die also jeder- 
mann für nothwendig erkennen muls, 
wenn er nach der allgemeinen Vernunft 
urtheilt. . 
Also der Begrif der Pflicht und des 
Sollens ist da; daran kann nicht ge- 
zweifelt werden: ihre Bedeutung ist in 
einzelnen Fällen allemal klar; und wenn 
man die Anfoderungen der Pficht in ein- | 


zelnen Fällen bei’ der Untersuchung, was 
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im Allgemeinen Pficht sey, was da das 
Sollen bedeute, nicht verrückt, und 
nicht 'nach einem schon vorgefafsten 
-Systeme deutet, “oder-seine vorläufgen 
theoretischen Zweifel .die Untersuchung 
‘irre machen läfst; „so kann auch die 
. allgemeine Bedeutung. der Pflicht und des: 
Sollens nicht allzuschwer zu finden. seyn, | 
wovon die . nachfolgende Abhandlung 
selbst einen Beweis enthält. 

‚Die Critik der praktischen Vernunft 
zeigt nun ı) dafs dieser Begrif der Pflicht. 
‘und des Sollens ursprünglich und 
 schlechterdings durch keine theoretische 
Erkenntnifs möglich sey; dafs er nicht 
durch Beobachtung: einzelner Handlungen 
habe entspringen können, sandern dafs 
er wesentlich jeder.. menschlichen Ver- 
nunft anhange; dafs das Bewufstsen des 

| D 
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Inhalts dieser Begriffe die Menschen ein- 
zig und allein zu moralischen Wesen 
erhebe, und dafs sie sich dadurch allein 
ihrer Freiheit bewufst werden; 2) dafs 
dieser Pfiichtbegrif nicht schimärisch sey, 
sondern wirkliche Realität enthalte, d. h. 
dafs jeder Mensch wirklich im. Stande 
sey, die Pflicht in der strengsten Be- 
deutung zu erfüllen, oder, dafs die blofse 
reine Idee der Pflicht durch die Freiheit 
zu einem Bestimmungsgrunde menschli- 
cher Handlungen gemacht werden könne. 

Diese sittliche Natur, d. h. diejenige 
Beschaffenheit des Menschen, wodurch 
er sich des 'Sollens der Pflicht oder des 
Sittengesetzes bewufst ist, kündiget sich 
nun zugleich als das Erhäbenste, Edel- 
ste und Grölste in ‘dem Menschen an. 
Denn es ist, mit dem Bewufstseyn des 


” 
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Sittengesetzes und der Pflicht 'auch das 
Bewufstseyn der Freiheit verknüpft, und 
| dieses Bewulstseyn erhebt jeden über die 
ganze Natur, als welche gezwungen ist, 
und den Gesetzen eines andern gehor- 
‘chen. muſs. Daher schätzt sich jeder 
- Mensch nur so hoch; rechnet sith nur 
selbst so viel zum Verdienst oder zur 
Schuld an, ‚als er Gutes. oder Böses 
durch Freiheit glaubt hervorgebracht zu 
haben. Durch den Begrif der Freiheit 


aber werden eine 'grofse Menge von Be- 


griffen bestimmt, welche sämtlich unter 


dem: Namen der sistlichen Begriffe 'be- 


Kannt sind, ünd-welche mit der Fiei- 
heit alle 'verlohren ‚gehen. 


‘ Die Entwickelung und Zergliederung 


dieser Begriffe und aller : moralischen 


ÖOssetze ist nun. zwar selbst theoretisch, 


D 2 
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aber die Objekte dieser theoretischen 
Bemühungen sind doch ursprünglich 
praktische Vorstellungen. So. viel daher 
die theoretische Vernunft auch’ in der 
Moralphilosophie zu thun hat; so- bleibt 
diese Wissenschaft doch praktisch, wenn 
sie nur ursprünglich praktische Princi- 
pien hat. 
Nach dieser Erörterung wird sich 
nun deutlich und bestimmt angeben las- 
sen, was praktische Erkenntnifs, prak- 
tische Wissenschaft, praktische Beweise 
und praktische Ueberzeugung bedeuten, 
und wie wesentlich sie sich- von .den 
‚theoretischen unterscheiden. | 
Praktisch heifst nemlich: alles dasie- 
nige, was durch ursprünglich praktische 
Principien bestimmt ist. Selbst die 
Klugheits - und Geschicklichkeitsvor- 
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schriften können doch nur in so weit 
praktisch genannt werden, als die Mög- 
lichkeit ' ihrer Ausführung durch einen 
freien Willen gedacht wir. Nunrkann 
ein Begrif oder Satz, welcher durch 
| ein praktisches Princip bestimmt ist, 
entweder selbst ein praktischer, oder 
auch ein theoretischer Begrif oder Satz 
seyn. DigaErkenntaiis und Ueberzeu- 
gung, me man dadurch von der 
| Realität des Begrifs. oder. der Wahrheit 
das Satzes erhält, heifst und bleibt doch 
immer 'praktishh Von denjenigen Sa 
zen, welche selbst praktisch sind, und 
aus praktischen Grundsätzen bewiesen 
werdens brauche ich hier keine Bei-, 
spiele aufzustellen; die ganze Moral ist 
ein Inbegrif derselben. Von theoreti- 


: sehen ‚Sätzen. und Begriffen, welche 
[7 
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praktisch . erkannt und bewiesen werden 


können, möchte man eber Beispiele und 
nähere Erörterung verlangen.- Diese zu 
geben, gehört auch wesentlich zu meiner 
Absicht, da diese Abhandlung eben da- 
zu bestimmt ist, zu zdigen, wie maa 
einen an sich theoretischen -Begrif, von 
welchem man :behauptet, dafs dessen 
Objekt ‚theoretisch, d. hu aus. theoreti- 
schen ‚Principien ger nicht bestimmt 
werden kann, dennoch praktisch - be- 
stimmen,. und sich von der Realität des- 
selben praktisch überzeugen könne, ob- 
gleich keine Ueberzeugung aus theoreti- 
‚schen Principien möglich- ist, - | 
Hier bestiramt: nun zu ‚allexerst der 
ursprüngliche Begrif der. Pflicht die idee 
einer ‚sittliehen . Ordnung oder eines 


Reichs der Zwecke, än- welchem die 
J 


55 

Moralität. und die Wesen, denen sie zu- 
kömmt, die obersten . und abgpluten 
Zwecke. ausmachen; degen alle übrigen 
Dinge ‚als relative Zwecke :subordinizt 
seyn müssen. : Diesex Begrif ist rein 
‚praktisch, - unabhängig von aller Erfah- 
rüng, blos durch das Bewufstseyn des 
Sittengesetzes erzeugt. . .Das Bewulstseyn . 
.des Sittengasätzes oder der Pflicht macht 
ferner: den Glauben. in uns zege, dafs 
eine. solche durehgängig sittliche Ord- 

| nung nicht: bles eine Idee sey, wornach 
wir unsre Handlungen .eiarichten sollen, 
sondern dafs ihr auch ein wirkliches. 
Objekt entspreche, und dafs also. die 
"ganze - -Nätur wirklich. ‚unter sittlichen i 
Gesetzen. stehe, ob dieses gleich von J 
‚uns nicht theoretisch erkannt werden 


kang, ‚Er hängt. namlich mit dem Be- 
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wufstseyn der Pflicht, d. h. des Gesetzes, 
wodusch uns unbedingt geboten ist, alle 
moralische Wesen als. absolute Zwecke: 
zu behandeln, die Ueberzeugung von der 
‘ Wahrheit des theoretischen Satzes zu. 
sammen, dafs die moralischen Wesen 
auch wirklich "absolute Zwecke siml. 
Dieses zu glauben, haben wir gar keinen 
theoretischen Grund, wir können dieses 
nicht aus der theoretischen Erkenntnifs 
des wirklichen Zusammenhanges - aller 
Dinge in der Welt, oder aus dem Laufe 
der wirklichen Begebenheiten schliefsen. 
Aber das Bewufstseyn unsrer moralischen 
Natur ‚flölst uns das Vertrauen ein, dafs 
, wir das wirklich sind, wie wir in dem- | 
selben angekündiget- werden, 80 sehr 
auch der Schein dagegen ist, wenn wir 


uns blos als Naturwesen betrachten. 


4 





5 
Wir:sollen die-sittlichen Wesen als das 
Absolut6 behanteln. .- . Folglich siad- sie 


es auch. Hier ist ein: praktisches Prin. 


cip: . Du sollst das Sittliche als das Ab- 


sulute behandeln; "und ein thearetischer 
Satz: das Sittliche ist.auch das Absa- 
lute; die ganze Natur ist dem Sittlichen 


untergeordnet. Der letzte Satz ist pro- . 


blematisch; wollte ..ich ihn theoretisch 


beweisen; so würde ich nimmer. mehr 


za Stande kommen, er würde immer 


für mich blos problematisch bleiben. 
‘ Denn um ihn. theoretisch zu. begreifen, 
müfste ich eine vollständige Wissenschaft 
von.dem absoluten Zusangmenhange der 
Dinge haben. , Meine Einsicht der Ob- 
jekte erstreckt sich nicht so weit. Aber 
siehe da, eine Stimme läfst sich in 


meinem Subjekte hören, die mir unbe- 


diagt gebietet, das Sittliche als das 
Absolate anzusehen. - Diese. rührt nicht 
son der theoretischen Vernunft .her. 
Denn wie könnte diese für sich auf den 
Einfall koınmen, das Sittliche für das 
Absolute zu-halten, ‘ wenn ‘ihr nicht 
selbst ‚schon das ‘Sittliche anderswober 
gegeben wäre. Es würde. ja voraus 
setzen, dafs sie wirklich das Wesen. der 

menschlichen Nätur nud däs Sittliche 
als das Absohute‘in derselben theoretisch ' 
. erkannt hätte. Nun. setzt ja aber die 
theoretische Erkenntnifs des Sittlichen 
das Sittliche. selbst, als Objekt, schen 
zum voraus. | ‚Das Sittliche selbst aber ist 
kein Objekt der Sinne in uns, es kän- 
diget sich selbst ‚blos ‚durch das Bowufst- 
seyn des Sittengesetzes an. Also setzt 
die . theoretische Eikenntnils allemal 
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schon das Bewufstseyn. des, Sittengesetzpg 
zum voraus. -Dieses bleibt: immer ur 
sprüönglich praktisch. : Also das urspräng- 
lich praktische Gesetz in mir, eröfnet 
mir und jeden allererst .die Möglichkeit, 

dafs ich ein absolutes Wesen seyn könn, 
| aber zugleich bestimant es mich'auch, zu 
glauben, dals: dieses wirklich so -sey. ° 
Denn ich. muß die meralische Natur 
allenthalben am- höchsten schätzen; ich. 
bin. innerlich, subjektiv dazu genöthi- 
get, ich beinerke nichts, ‘das höher. wärs, 
als‘ sie, in dem ganzen Umfang der Na- 
tur; meine Vernunft kann. nichts den- e 
ken, was das Absolute selbst noch 
übertreffen sollte, Ich’ traue daber.die- 
sem inneren Zeugnjfs van meiner ‘abso- 
luten Natur, und halte-mich und jeden, 
‚der .ein gleiches ‚Bewuistseyn. des sittli- 


.. 6% 
ohen Gesetzes hat, für einen’ absoluten 
Zweck, auf welohen sich alles übrige 
‚beziehen mug. Mit dein Begriffe von 
der ‚Wirklichkeit einer moralischen Ord- 
nung hängt nun der-begrif der Unsterb- 
lichkeit der Seele'und das Daseyn Gottes 
unvermeidlich zusammen, Dem ohne 
jene läfst sich. die meralische Ordnung 
nicht ausdenken, weil im Falle :dex Ver- 
nichtung der menschlichen Seelen nach 
dem Tode, moralische Wesen der Na- 
tur unterliegen würden, welches_der 
sittlichen Ordnung widerspricht. Das 
Daseyn Gottes aber gehört deswegen. zur 
moralischen Ordnung, : weil die Natur 
ganz andern Gesetzen folet, als: den mo- 
ralischen, dis Naturgesetze aber mit 
den Sittengesetzen auf. keine andere 


Weise. .als harınonisch ‚gedacht . werden 
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können, als wenn die. ganze Natur (zu- 
letzt) selbst ‘durch sittliche . Principien 
bestimmt ist, welches durch die Vor 
aussetzung, dafs . ein Gott ist, ge 
schiehet. 0 | 

Hier sind non zwar eine Menge thao» 
wetischer Sätze: Es ist eine sittliche 
Ordnung; die Seele ist unsterblich; ‚eg 
ist ein Gott, eine Vorsehung u. s. w 
Aber die Principien, worauf sie beruhen, 
sind rein praktisch. ‚Daher ‚ist erstlich 
die. Erkenntnifs der diesen. Begriffen 
- entsprechenden Gegenstände . praktisch. 
Denn die ‚Eigenschaft, . wodurch, wir 
eigentlich "moralische Wesen sind ‚ oder 
das moralische Wesen in uns, kann kein 
Mensch theoretisch erkennen. - Wodurch 
das Sittengesdtz selbst ‚bestimmt : werde, 


kann: niemand’ bestimmen. Eben so 


d 
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wenig können wir nun theoretisch ange- 
ben, was andere moralische Wesen, also 
auch das höchste oder Gott, an sich be- 
trachtet seyn mögen. Alle diese Gegen- 
stände bestimmen wir blos und allein 
durch Begriffe, welche durch praktische 
Principien wiederum 'bestimmt sind. So 
sagen wir: ' Gott muß allmächtig seyn, . 
nicht "als ob wir: theoretisch: ‘wüälsten, 
wie ‘denn eine Allmacht: möglich oder 
wirklich sey, sondern weil zur Realisi- 
rung einer durchgängigen “moralischen 
Ordnung Allmacht erfodert wird. - Gott 
ist allmächtig ist allerdings ein theoreti- 
scher Satz, ' aber wir erkennen dessen 
Wahrheit nicht auf eine theoretische 
Art; wir werden praktisch davon über- 
Zeugt, wir glauben es. | 


'In dem Folgenden ist nun ein prak- 
% 





Er: 


tischer Beweis für die Unsterblichkeit 
der Seele ‚sur Prüfung denkender Leser 
‚ aufgestellt, Er zeichnet sich. von jedem 
- theoretischen Beweise dadurch .aus, dals | 
er aus einen ursprünglich ptaktisbhen 
Principio, nemlich aus dem Begriffe der 
Pflicht, ‚geführt ist; dafs er nicht. Ein- 
sicht in die Natur des. Objekts vorgiebt 
ahıd erkünstelt, sondern nur. darthut, 
dafs die Unsterblichkeit der Seele mit 
der Realität einer moralischen. Ordnung 
zusammenhänge; diese.aber für wirklich 
zu halten,. ein vernünftiger und hinrei- | 
chender Grund in: der Idee der Pflicht 
liege, . Zu dem Wesen eines solchen 
praktischen Beweises wird daher zweier- 
lei erfodert: | | 

| ı) dafs die Pflicht oder das ursprang- 
lich praktische Gesetz gewils sey; und 
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2) dafs mit demselben ein #keoretisch 
problematischer Satz so. zusammenhänge,. 
dals wenn man das Gegentheil desseiben 
annimmt, das Objekt oder der allge- 
meine Zweck des: praktischen Gesetzes 
“ (die. sittliche Ordnung). als. unmöglich 
und schimärisch durch die theoretische 
| Vernunft verworfen werden müfs. 

Da nun nach der . Voraussstzung 
(n..2.) ‘der Satz theoretisch ‘problema- 
tisch ist, d. h. kein theoretisch. hinrei- 
chender Grund da ist, weder ihn für 
‘wahr noch für falsch zu halten; sa 
vertritt das Sittengesetz -in diesem Falle 
| die Stelle des theoretischen Grundes, und 
“ "bestimmt die Vernunft, denjenigen, Sata 
für wahr zu halten,. bei dem sich das 
Objekt desselben‘ (das höchste Gut) als 
möglich denken lälst,. ‚und‘. denjenigen 
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als falsdh. au verwerfen, welcher. der 
Realität: eines solchen - Objekts. wider 
spricht. E . 
Das Fürwahrhalten, welches: ein: sol- 
eher praktischer. Grund: hervorbringen 
kann, ist unterdessen kein Wissen, son- 
dern nur ein Glauben. Zwar giebt .ies 
auch ein praktisches Wissen, aber. ie | 
ses beirift nur praktische nder. morali- 
sche Sätze.. : Denn was. ich thun sell, 
muls ich allemal wisgen können, aber 
ein "praktisches. Wissen theoratischer 
Sätze ‚giebt es nicht, sandern nur: ein 
praktisches Glauben derselhen. :Denn 
von thesretischen Sätzen kann man sich 


auf, keinem andern Wege eine Wisgen- | 


schaft erwerben, als auf. dem theoreti- 

schen. durch. Erforschung: der Natur der 

Objekte.. Wenn’ nun dennoch ein Grund 
LE . 


6s 

in uns liegt, gewisse 'tkeoretische. Sätze, 
yon: denen wir’ uns: ‚unmöglich ‚eine Wis- 
senschaft erwerben können, für: wahr 
zu halten‘; so ist dieses »offenbar ein 
wubjekeives Fürwahrhalten, 4. h. ein 
selches, das nicht durch die Einwirkung 
oder Vorstellung der Objekte, : die für 
währ: gehalten werden, hervorgebracht 
wird, sondern Yon einer praktischen in- 
nern Vorstellung, rwelche von .den Objek- 
ten ganz und gar verschieden ist. Es grün- 
det sieh dieses -Fürwahrhalten . ganz auf 
die Ueberzeugung von dem realen Werthe 
der 'sittlichen Natur, der blos auf unser 
eignes Zeugnils angenommen wird. Eben 
daher heifst es aueh- subjektiv, und ist von 
dem objektiven Fürwahrhalten ‚ dessen 
Gr undprincip die: Vorstellung: der Gegev- 
stände selbst ist, ganz verschiede." 


“.“. 
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Ich mufs hier noch eine Bemerkung 
machen, welche von grofser Wichtig- 
-Keit ist, und eine Menge gegen den 
"praktischen Glauben gemachter Einwürfe 
mit einem Male hebt. Diese ist, dafs 
es aus der Natur dieser'Art des Für- 
wahrhaltens fliefst: 4 

ı) kein theoretischer Satz könne 
praktisch für wahr gehalten werden „als 
. ein solcher, von welchem eine theoreti- 
sche Wissenschaft völlig ‘unmöglich ist. ° 

2) nur ein solcher theoretisch pro- 
‚ blematischer Satz könne praktisch für 
wahr‘ gehalten werden, " dessen Gegen- 


‚theil: dem Begriffe der Realität einet 


sittlichen "Ordnung nothwendig wider- 


spricht. 6 2 


Aus der ersten Nummer folgt: a) dafs 


es schlechterdings kein praktisch es Für- 


‚ 
— an 


‚v8 


wahrhalten solcher theoretischen Sätze 
geben könne, welche aus der Erfahrung 
erkannt werden können. Denn von-sol- 
chen Sätzen ist allemal eine Wissenschaßt 
vermöge der Kräfte der menschlichen 
Natur möglich, und ob gleich eige sol 
che bisher noch nicht aufzuweisen seyn 
möchte; so läfst sich doch durch nichts 
| darthun, dafs sie für. alle Menschen iu 
allen Zeiten völlig unmöglich sey. . Um 
darzuthun, dals seinen Begriffen Objekte 
in der Erfahrung entsprechen, dafs die 
sinnlichen Objekte seiner heifsesten 
‚Wünsche wirklich ‚gind, darf sich nie- 
mand auf praktische Principien berufen. 
Hier sind theoretische Gründe des Für-. 
wahrbaltens nöthig; ohne diese kann 
kein Objekt der Erfahrung. für ‚wirklich 
gehalten werden; b) dafs es schlechter- 
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dings kein’ "Pläktisches“ Fürwakthalter 
itgend eines theoretischen Satzes keben 
könne, welcher einen Bestandtheil einer 
theoretischen Wissenschaft ausmachen 
so.” Kein Satz der-Mathematik, '-der 
Physik, J def Psychologie, Kanun daus 
praktischen Grunden kur wahr "gehalten - 
| werden. ' Sie erfodern sämflich theore- 
tische Principiet‘, "und wenn dieste nicht 
di’ sind, hußs das Fürwahrhalten aufge-- 
schoben werden; ' c) dafs ans’ eim prak 
tęsches Princip da’ niemals etwas helfen 
könne, - wo: e& darauf ankömınt, ' etwas 
zu: erklären.‘ Denn theoretische Sätze 
. erfodern auch allemal theoretische Erki&-' 
rungen. Mah fräst hier blos, was ist,’ 
richt was seyn. solli Ze BE 

Durch die'zweite Nummei”'ist hin- 
Jänglich dafür gesorgt, dafs.sieh niemand 


7 
einfallen lassen könne, den Glauben an 
s£ine metaphysischen Schwärmereien oder 
an seine willkührlichen Voraussetzungen. 
durch das. Sittengesetz zu rechtfertigen. 
Deun ı) sind, die transscendentalen oder 
metaphıysischen Voraussetzungen _ dursh- 
das Sittengesetz selbst auf das genaueste 
bestimmt, und es .giebt, deren nur drei, 
nemlich Freiheit, Goct und Ursserblich-. 
keitz_ 2) Ulst sich auf: dag evidenteste 
zeigem, . dalg ‚keine. einzige wirkliche 
oder. mögliche .bessimmege, Begebenheis. in 
der. Sinnenyelt angegeben werden könne, 
welche. mit dem Bpgriffe einer 'mägli- 
- chen ° sittlichen Ordnung nothivendig 
streitet. Also. kenn: das Sittengesetz uns 
niemals zu der Erwartung: irgend einer. 
bestimmten Begebenheit- in, der Sinnen- 


welt berechtigen, und: der praktische 
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Glaube-kann- sich. zivar auß.eine-sittliche 
Ordalung àm : Ganzen), rabar ‚nie: af ein 
bestimmtes ‚Hreigsifsı,in den Sipmerwölt 
ersresiiep,; weil '„ehl»immer:. denkbar 
bleibt, dals jede auch. uns nach so: 'sittr 
lich. :unhegreifliche. :Begabewheit -in., ein 
moralisches,Reich pafıty wnd. der, Schein 
der. sitliohen. Ungxilaung, blos: aus. dieg 
nothwendigan Schrwsiken; Arenor Erkkonsts 
niſs eptspwiigt«.. „Daher, Kara der prall 
| tisohe, Glaube,rauch. niemals: das theoreti- 
' sche.:Wissen, sr3akzeg. u Deitar wünscht 
auch den Peimmste: Nessch die!sittliche 
Ordannes lan die (ar. destiglich. glaubt, 
yeshi.aban, dein, wa,rfehren z daher 
kreuetr.dei Seh, aucla:: heil ‚der . fastesiken 
Veberneuguaz; dafs Aldsy: was gesphieht, 
von Gättikemme ,.. deelr allemal, wenn 
er Spuren davon in, dem Wirklichkeit zu 


/ 
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esitlecken glaubt, * Die Wünsche, dafs 
die pliysischen:..und: moralischen. Vebel 
gehoben, . dafs Pöst: und: Hunger nicht 
Mehr das’ menschliche. Geschlecht ver- 
wisten, Bocheit und Krieg aus der Welt 
verbannt seyn möchten u. s.- w., ‚beste- 
hen’ daher ger wohl: mit einer "morali: 
Schen Gesinnung, aber einen Grund, an 
die Abwesenheit oder Versilgung dieser 
Usbel ze pliubeis, : wenn ie: ;tisoreii- 
sche Einsicht‘"'es ‚nicht ‚wahrscheinlich, 
‚ macht, oubr iwenn.sie gar: das "Üegen- 
theil lehrt, : kann’ und durf: dech die 
inoralische Gesinnung niemals eytlalten. 
Denn ob jetzo ‚Uebel sind, undi.ob und 
wie lange noch‘ künftig: desgleichen seyn 
werden ‚ist und- bleibt immerin- Ob- 
felst der theoretischen Erkentitsfis,; und. 
praktisch - glauben "wir mar) da: alle 
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diese: Uebel im Ganzer (weiches Wie 
thebretisch unmöglich: erkennen köinen) 
sicht einer Wögli®H&k moralischeit' Ord: 
ung Widersprechendes' enthalten.“ 

‘ Die! praktische Veberzeugun g und’ der 
praktische Beweis ist deinnach subjektiv, 
d:h.: die Gründe, weswegdn man .ge- 
Wisse Objekte für wihr häk, ‚sind nicht 
ans. der. Natur dieser Objekte dälbst; 
ziicht-taus ‚der Verstellung derselben ge- 
schöpfl; - sondern’ etwas'kr unserm’ Sab: 
jeiete, : nemlich Ass: Sittegesetz! wild als 
ein hinreßehender Grund erkannt; eine 
sitltche Ordnung und‘ deren : nothwen- 
dige Bedingungen Gott und Unsterblich: 
keit ähzundkmen; ": Aber die Vernunft 
kennt dis ’Sitteiigesetz auch als dei 
einzigen hinreicheriten Grund, eiwas 


von ihm Verschiedenes, das theoretiscli 
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nieht ‚erkannt werden kann, ' nemlich 
die .zesle Möglichkeit :das, höchsten. Gu- 
tes.für.wabr zu ‚halten: . Alles hingegen, 
was das. Sittengegetz mioht noihwendig 
verlangt, und.es verlangt nach dep Ver- 
nuuft- nichts nothwendig, als dieimegle 
Möglichkeit zeiges Objekts üherhanpk 
liegt, gänzlich ausser- dem Gebieje. dee 
paktischen Fürwahrhaltens, . es, mag 
up übrigeus. eine thenretische: Hrkenakr 
nils; dauen, inäglich, seya-. oder: nick. ...-,. 
. Der, waktische Glanbs unterscheidet 
sich daber ana Woorl iin 
,..ı).vgn dem ghjektiven. theoretischen 
Füpwahrhalten,. „weiches. allemal eins 
Erkenptnifs der. Objekte.. das ‚Fügwahs- 
haltens, durch unmittelbare ‚oder . mispak | 
bare „Anschauung, voraussetzt! 14 Tech 
In der. Mathematik :werden nur Obr 
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jaktive Beweise gefühetz Alle Grumda 
müssen aus den Gegenständen, selbst; den, 
reinen Anschauungen der: Figuren, und, 
Zahlen genommen seyn. In dar: Natur- 
wissenschaft sind gleichfalls.nur ‚objektive 

Beweise, gültig; Dals die Kälte die Kar- 
per zusammenziehe, :..daßs die Lejden, 
schaften. die ‚freien Wirkungen. des Very 
andes einschränken, sind..Säre, diem 
sich. ırur--durch Erfahrung. und durch, - 
Ansohagung der wirklichen: ‚Objekte .in. 
dieser Verbindung entdeglgen.lassen.. . Ob 
jektive..Baweige. erfodera, jedesmal, Merkn . | 
male,‘ die aus der Anschauung der Obr 
jekte selbst. hergenommen .sind;, er muß, 
Merkmale enthalten, :die ich nicht blos | 
als Begriffe denke, sondern .die von min 
auch unmittelbar, .d. i. durch Anschau: 


ung erkannt werden können, oder die 
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auf eine solche Art mit den Anschauun-. 
gen zusartmenhängen; daſfs - eine Erfah- 
rungserkenntniſs von diesen, ohne jene 
gär micht möglich’ist. Aber auch’ diese 
Nlerkmale, :wenn sie nicht die "blofs@ 

Form, sondern *den Inhalt der. Objekte | 
selbst betreffen -eollen köhnen doch, 
gicht anders; als wiederum durch Ein 
fahrung bestiinmt werden. 6 Mafaı'ntele 
die Bedingung‘ eines 'gegeberten” Dinges 
niea priori' bestimmen; sondern es 
könrien steis“ unendlich Viele‘: emander- 
. widerstreiferide: Bedinguiigeri #%&-möglicht 
gedacht werden, uhd' blos’ dutch 'Erfah- 
Füng ist es Auszwmachen, ' 6b von: allen. 
diesen eine: in der Natur wirklich sey- 
Die Bewegungen der Himmelskörper, die 
Hitze der Sorine, das Eis, das Blüher 
der Bänme, tınd alle übrigen Erschei- | 








n 
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nungen (er körperlichen Natur, werden 
wirklich ‚vorgestellt, nnd sind daher 
denkbar, ohne dafs die Vorstellung ihrer 
Bedingungen dazu erfodert wird. So ist 
es auch mit den Wirkungen der Einbil- 
dungskraft,. des Verstandes, und den 
verschiedenen Enmipfindungen , und Zu- 
ständen des Menschen. Hier kann man 
war, SO wie auch im Allgemeinen auf 
Bedingungen überhaupt, als Gründe der 
Möglichkeit dieser Erscheinungen schlieg- 
sen; aber es ist in keinem Falle erlaubt, 
Jlieselben, gänzlich a priori nach degn, 
was sie an und für sich seyn mögen, 
zu bestimmen. Die Vernunft ist in kei- 
nem . dieser, Fälle im Stande, irgend 
etwas a priori zu wissen, welches die 
einzige mögliche Bedingung einer gewis- 
sen Erscheinung sey. _ Dafs Glaubersalz 
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nur durch eine Komposition von Vitriol- 
%üre mit Mineralalkali - möglich sey; 
dafs zum Verbrennen eines Körpers 
nebst dem Feuer auch eine bestimmte 
Menge von. Luft erfodert werde, läfst 
kich nur durch Erfahrung. erkennen, 
und alle dergleichen Erscheinungen las 
sen sich vorstellen, ohne daß ihre 
Gründe vorgestellt werden. Eben so 
wenig ist es auch nöthig, die letztem Be- 
dingungen der'-Erscheinungen, die. nicht 
Erscheinungen sind, ‘ oder ‘das Ueber- 
| siänliche zu "bestimmen, um das. Sinn- 
liche vorzustellen, und zu‘ begreifen: 
Hier wird es uns nie an Beditigungen in 
der Erfahrung‘ fehlen, aus’ denen” die 
| Erscheinungen: weit besser ' verstanden 
werden können, als aus allem, was 


wir von dem Uebersinnlichen je .aussin- 
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nen können. Wir werden durch unsern 
Verstand immer ermahnt, ‘nur bei dem 
Bedingten zu bleiben, und unsre Ver- 
nunft”pebietet uns;' auf eine theoretische 
Erkenntnifs der realen Bestimmungen, 
des Unbedingten ganz Verzicht zu thüm, 
ta wir dasselbe zum Verständhisse der 
Erscheinungen: gänzlich entbehren kön- 
nen, indem immer die eine die andere. 
auflöfst, und erklärt. «Es ist also in. 
. keiriem. uns gegebenen‘ Dinge, also we- 
„der in: noch ausser uns irgend - etwas 
Reales, und Objektives vorgestellt, das 
'nteht völlig für sich, ohne ein anderes 
- anzunehmen ‚!: oder dasselbe in ‚der Vor- 
stellung zu bestimmen, sollte können. 
‚vorgestellt: werden: : Die Vorstellung der 
| Erscheinungen ist jederzeit von der 'Vor- 
stellung. ihrer ‘Bedingungen ganz unab: 


8o 


hängig,. und die. Möglichkeit derselben 
ist auf unendlich mannichfalige Art 
denkbgr. Ob eine. von den wirklich 
gedachten Arten ihrer Möglichkeit die 
wahre sey, oder ob die Bedisgungen 
xon der Art sind, daſę sie,noch gar 
nicht von uns bestimmt ‚gedacht worden 
sind; .oder auch gar nicht gedacht wer: 
den können, kann nur.allein die Erfah- 
rung lehren, und wo diese. nicht: hin- 
reicht, da ist an keine Möglichkeit zu 
denken; die realen Bestimmungen dieser. 
Bedingnngen zu erkennen. 

2) Von dem eingebildet abjeksinen 
‘ Fürwahrhalten, . welches eine hlofse Ue- 
berredung. ist, die aus Seheingräsden 
entsteht, und anch bisweilen ein ‚sub- 
jehfives (thenretisches) F ürwahrbalten. ge 
nanpk wird. Es xührt allergal entweder 
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‚von dem schwachen . Verstande . des ‚Sub- 
jekts her, indem. er die. Vorstellungen 
ihrem Ursprunge nach mit einander i ver- 
wechselt oder von einer starken. Lei- 
‚denschaft,. die auch öfters.dem stärksten 
menschlichen Verstand seine Wirksam- 
"keit-eine Zeitlang rauben kann. - Diese 
Illusion verschwindet, sobald das Ge; | 
müth tuhiger wird, oder der. Verstand 
eine "solche .Stärke bekömmt ‚ dafs er | 
die‘ Gründe ‚nach seinen - Gesetzen prü-. | 
fen kann. So glaubt ein: Begeisterter ” 
vollkommen. überzeugt zu seyn, dafs 
sein. eingebildeter Gegenstand wirklich 
sey, das er ihn mit seinerf Sinnen be⸗ 
ruhre, und ‚dafs er alle seine: Wirkun- 
gen. ‚vollkommen empfinde; “ Aber er 
kann ‚diese Ueberzeugung nicht aus all- 
gemeinen Vernunftgründen rechtfertigen. 
F 


3 


Es ist blos ‚die Hitze der Phantasie, 
welche seinen Verstand zu einem so 
voreiligen Urtheile bestimmt. Denn die 
Vernunft lehrt gewisse allgeıneine und 
hothwendige Kennzeichen ,; durch wel. 
che ein Däseyn bewiesen werden mufs. 
Nun kann eine ruhige Betrachtung leicht 
. lehren, dafs die Kennzeichen, welche 
ein -Begeisterter von der Wirkäichkeit 
‚eines Objekts ausser sich anführt, noch 
nicht hinreichend sind, -die Vernunft 
_ ‚von-dem Daseyn eines Gegenstandes zu 
überzeugen; dialſs ‚sein subjektives star- 
kes Gefühl: auch von ganz andern Ursa- 
chen habe herrühren können; daſs eine 
erhitzte Phäntasie leicht. ‘Vorstellungen 
von Gegenständen zu lebhäfteh Gefühlen 
hinzu dichte, und dafs ikn blos Lei- 
derischaft, Vorurtheile, Phantasie u. s. w. 
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verleitet haben, einen voreiligen Schlufs 
zu maehen, und das für äussere Erfah-. 
rung zu halten, was blos innere Em- 
"plndung und Anschauung der Einbil- 
düngskraft war. Eine solche Täuschung 
kann von der. Vernunft nie als ein wah- 
Lex und ächter Grund. der Ueberzeugung 
‚gebilliget werden, wenn sie auch gleich 
in verschiedenen Subjekten einen ‘noch 
so festen und userschütterlichen Glauben 
| bewirken kan. Suwedenborg. hielt seine 
Träumereien für wahre abjektive Erschei- 
nungen. Die Lebhaftigkeit der Empfin- 
dungen ‚machte, . dals er die Erfarder- 
nisse, ‘welche za ‚einem objektiven be- 
. friedigenden. Beweise für .das. Daseyn der 
von ihn geglaubten Objekte nötlig ge- 
wesen ‚wären, entweder übersah, ‚oder 
dafs er. sich- blos einbildete, sie .erfüllt _ 

‚F2 
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zu haben, dafs er also objektive Gründe 
erdichtete, und die Stärke, welche ihnen‘ 
seine Phantasie gab, dem von seinen 
Vorstellungen verschiedenen Objekten zu- 
schrieb. . Wo also ‚das Subjeks eine 
Ueberzeugung- bewirkt, und eich dabei. 
fälschlich einbildet, als sey sie vom 
Objekte gewirkt, da ist keine wahre, 
alle Vernunftprüfung aushaltende Ueber- 
zeugung. ¶ E& ist hier ein Widerspruch 
mit den ‚allgemeinen Foderungen - der 
Vernunft. Die Ueberzeugung kann nur 
‚schwärmerischer Glaube ; phantastische . - 
Ueberredung seyn. Sie ist eine Erschei- 
nung, die wie. jede andere Hlusion aus 
den Regeln der. Association erklärt: wer- 
den kann. Erziehung, _ Gewohnheit, 
Ansehen, Unterricht, religiöse Gefühle, 


‚können Meinungen Glauben werschaffen, 
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"die an sich falsch und grundlos sind. 
bernt die Vernunft nun einsehen, dafs 


dieses die alleinigen Gründe ihrer bishe- ‘ 


'rigen Ueberzeugung sind, 'so "wird sie . 


nach andern objektiven Wahrheitsgrün- 
den forschen müssen, _ wenn ihre «Ueber- 
zeugung. fortdauren soll. “Denn das An, 
* sehen: unsrer Vorfahren. und Lehrer, die 
| beständige Gewohnheit dergleichen Mei- 
pimigen zu hören, das Interesse, , wel- 
ches sich alloählig daran ‚geknüpft hat, 
die Vergesellschaftung dieser Sätze mit 
andern wohlgegründeten Meinungen, der 
Wimsch, däfs.dergleichen Behauptungen 


wahr söyn möchten , weil sie unsern: 


. Neigungen’ gemäs sind, und andere Um- 
| stähde, . welehe so oft die Gründe des’ 


festesten Glaubens sind,  erkeunt die 
Vernunft--sämtlich für spuriös, und ver- 


[3 


rn 
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wirft sie als unächte Wahrheitsgründe 
gänzlich.‘ Es sind subjektive Gründe da, 
welche leicht machen, dafs das Falsche 
und Schwache in’ einen’ Beweise für 
wahr oder stark gehalten wird, ' indem 
sie die: Urtheilskraft: in ihrer freien 
Wirksamkeit hindern , " und die Ver- 

nunft verblenden. | 

. Der praktische Glaube stützt sich | 
ganz und- gar auf praktische Printipien, 
und unterscheidet sich -nicht so wohl 
dem Grade, sondern nur den Quellen 
nach von dem theoretischen Fürwahrhal- 
ten.° Denn das praktische Gesetz kann 
"einen. eben so hohen ‚Grad der. Ueber- 
2eugung derjenigen theoretischen Sätze, 
die zur ‘Möglichkeit seines’ Objekts 'erfo- 
dert werden, hervorbringen;, als ein theo- 


retisches Princip, ° aus welchem die 


EZ 
Wahrheit. demselben thepretisch erkannt 
werden könnte. Der praktische Beweis 
besteht- blos in der Darstellung. des pr ak- 
tischen Zasammenhanges gineg gewissen 
thearetisch- woblematischen. Satzes mit 
dem ‚Sittengesetze. Der praktische Zu- 
sammenhang .aber besteht daringe, daß 
der theorgtische Satz ein Objekt enthält, 
welches als die. noikhwengige Bedingung. 
des: sittliehen. Gegenstandes .odeg der. 
Möglichkeit des höchsten Gutes gedacht 
werden. mußk. | 

„Daher myfs denn, auch der prakti- ° 
sche. Glaube auf einem, praktischen Be- 
weise beruhen. Er ist.kein blinder 
‚alle, . Belehrung ausschlagender Glaube, . 
der ‚auf eingehildeten Gründen, oder auf j 
dem Ansehen Anderer beruhete, ‚son-' 


dern er 'nimmt die Vernunft. selbst zu ' 


seinem Richter an, ‘und kann die schärf- 
sten Blicke der Kritik verträgen. Dean 
er ist durch die Vernunft selbst erzeugt, 
und erwartet von ihr seine ganze Stärke. 
Daher darf nichts in der Veruunft seyn, 
was ihm widerspräche. Hier ist keine 
gaukelnde Phantasie, "keine schwärmende 
Einbildung, kein Vorurtheil meiner V3- 
ter, keine religiöse Opinion, nichts 
„ von ale dem, was mich zum Glauben 
bestimmte, . sondern allem meine mir 
während meines ‘ganzen Daseyns unab- 
* änderlich anhangende Natur,‘ und zwar 


der alleredelste Theil detselben, meine 


+ Vernunft, die mich zum Glauben an- 


treibt, - nachdem 'sie mich von der Un- 
möglichkeit, etwas objektive. zu wissen, 
überzeugt hat. 


Die Vorzüge, .welche ein morali- 
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scher oder praktischer Beweis für das 
Dasseyn übersinnlicher Bestimmungen, 
vor jedem theoretischen :und objektiyen 
hat, sind meines Erachtans einleuchtend, 
und werden sich. aus folgender "kurzen 
Vergleichung deutlich ergeben. | 

Ersslich fodert 'man von demjenigen, 
der eine objektive Einsicht zu’ haben 
vorgiebt, dafs er duch alle Einwürle 
amd Schwierigkeiten müsse heben kön, 
nen. .En muls also. wenigstens, einige 
anschauliche Erkenntnifs von demselben 
haben ,„ um daraus: die Möglichkeit: der 
objektiven. Verhältnisse gegen bieh zu 
erklären. Wie viel aber einem sol. 
chen könne zu. schaffen gemacht wer- 
| den, “welcher Objekte an sich, die 
über alle Erfahrung hinausliegen „- be- 


‘stimmen will, kann unter andern der 


Philo *) des David Hume beweisen, 
wenn es. nicht schon an sich klar wäre. 
Der praktische. Beweis aber thut auf alle 
Einsicht in den letzten Urgrund der 
Dinge. Verzicht; die Vernunft heptimms 
das Unbedingte :blos in Beziehung auf 
das Objekt des Sittengesetzes überhaupt, 
so ferne es als die nothwendige Bedin- 
gufig desselben gedacht wird, . ob sie 
sich 'gleich weder: das Ding selbst,. sei- 
nen: realen innern Prädikaren nach, noch 
die Art und Weiso des Zusammenhanges 
zu: bestimnten getrauet. Da .sie also | 
nichts +Objektives :behaüiptet, so kann _ 
ihr- auch 'keine objektive -Schwierigkeit. 
entgegen. gesetzt werien.: Ihr alleiniger 


u. 





| 9— Ss. Hume’s Gespräche über: ‚die natürliche 


u 


Religion, 
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Grund igt ihr eignes Subjekt, welches 
etwas anderes nothwendig fodert; and 
. sie nimmt das letztere ble; um ihrer 
selbst willen an, nicht weil sie von 
dem Objekte durch: seine: Einwirkung 
dazu genöthiget würde - 
Zweitens; der. objektive: und theo- 
retische Beweis ‚macht sich jederzeit an- 
heischig, : den -Schlufssatz aus der‘ Nätur | 
des Objektes selbst, aus dem, was da 
wirklich ist, zu beweisen ; “ welches | 
ohne Erfahrung gar nicht möglich ist; | 
da hingegen der subjektive praktische 
Beweis sieh begnügt, blos die Verhal-. 
nisse des in unsrer Vorstellung theore- 
tisch :ganig unbestimmten.Objekts zu den: 
Subjekte praktisch. anzugeben. Wer ob- 
jektive redet, muls sagen: Gott ist ein 


. . . D ' 
einfaches, immaterielles- Wesen ,- - das 
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Verstand, ‚Vernunft, freien Willen. hat, 
und durch diese Eigenschaften. Urheber 
der Welt ist; die Seele ist einfach, un- 
verweslich, und es läfst sich. aus der 
Eissieht- ihrer pbjektiven Eigenschaften 
beweisen, dafs sie ibr deutliches Be- 
wulstseyn ewig behalten müsse u. s w. 
Hier kann er nun den Foderungen 
schlechterdings nicht answeichen, deut- | 
- lichere Bestimmungen von- diesen Eigen- 
schaften zu ‚geben, und 2. B. 'sieh_da- 
‘ rüber zu erklären, was er denn’ "unter 
einem immateriellen Wegen, unter. einem. 
‚Verstande: in Gott an "sich u. s. w. ver 
stehe; wie die Existenz Jder Seele nach | 
dem Tode und das Denken ohne Körper 
us. w. möglich sey; wo, denn sein 
Werk .unter seinen eignen Händen | Zer- 


fällt, und. sich in eine, Reihe .von Er- 
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dichtungen auföfst, welche die Nich- 
tigkeit der Behauptungen nur um desto⸗ 
mehr verrathen, je scharfsinniger und 
subtiler? sie sind. Denn 'um dem Men- 
schen 'eine wirkliche reale "Beschaffen- 
heit deutlich zu, machen , mufs ich ihm . 
dieselbe in der Anschauung vorhalten 
können; und wo dieses "unmöglich: ist, 
ist alle Mühe, eine allgemeine objektive‘ | 
Ueberzeugung zu bewirken, vergebens. 
Wer aber blos die praktischen Bezie- 
hungen des Unbedingten auf das’ Subjekt 
bestimmt, . der: braucht nicht zu erklä- 
ren, zoie diese Verhältnisse in dem, 
unsern Blicken ganz entzogenen Dinge, 
das sich verhält, enthalten sin. Demn' 
| das eine 'Relatum (das. Sittengesetz in 
uns) ist vollkommen hinreichend, die 


Verhältnisse des andern zu ihm, d.h. 


9 
diejenigen Prädikate zu erkennen, die 
- ohne ein anderes anzunehmen, . nicht 
möglich sind, aber nicht dieses andeze 
nach dem, was es an Sich. ist, ze 
bestimmen. . Denn ich -kann gar wohl 
die Verhältnisse eines Dinges erkennen, 
"ohne des Ding selbst den Prädikaten 
nsch, die ihm ausser diesen Verhältnis 
sen an sich zukommen, end die den 
Grund und die bestimmte Möglichkeit 
dieser Verhältnisse enthalten, zu.-bestim- 
men. So erkennen wir in der Sinnen- 
welt gar viele Verhältnisse, ‘ohne die 
Dinge, . welche sich verhalten, an sich 
zu-erkennen. Wir kennen viele Nate- 
rien, 2. E. die elektrische, magnetische 
und andere, ‘mehr ihren Verhältnissen, 
‚als ihren innern Bestimmungen ' nach, 
und alle Kräfte sind blofise Verhältnisse 
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‚eines unkekabnten ‚Etwas. - Ein. Blindge- 

bohrner kann viele Verhältnisse der Sonne 
gegen: seinen‘ Körper erkennen, 2. B. 
daſs sie ihn erwärmt, brennt, erguiekt 
u. s: w. ohne die Eigenschaften zu ken- 
nen, dureh welche sie dieser verrichtet, 
. Wer. also. subjektive beweiset,, kann je- 
nes Labyrinth, in welches .das Unter- 
nehmen eines objektiven Beweises un- 
'venneitllich zieht,  gemächlich. vorbeige- 
hen; «und jede Foderung, das Ding an 
sieh . zu bestiminen; ‚abweiseg, indem 
er sieh so ausdeückt: 60 wie, sich ver- 
hält ein morslischer Urheber in der Sin- 
nenwelt zu dem, was er hervorhringt, 
so verhält sich "das Tnbedingte . zur 
‚Welt; so wie sich verhält der, ‚freie 
Wille des Menschén zu. seinen Handlun- 


 gen,. se verhält sich das. unbedingte 


96 


Wesen zu allem, was in der Natur ge- 
schieht, u. s. w. Da nun einerlei Ver- 
hälmifs von zwei ganz. verschiedenen 
Dingen bewirkt werden kann;. so ist 
es wohl möglich, dafs ganz etwas an- 
deres det-Welt den Ursprung und ihre 
Einrichtung gegeben hat, als das, was 
ich in mir als Verstand , Vernunft, 
freien Willen u. s. w. anschaulich er- 
kenne; ich kann dieses nicht bestim- 
men, ' aber wenn nur. die Verhältnisse 
dieselben. bleiben und wirklich Sind, die 
zu meiner Beruhigung dienen, . was be 
kummert es mich, durch‘ welche innere 
Gründe sie möglich sind. . 

Drittens muSs der’ offektive Beweis 
allemal‘ Widerspruch erregen, wenn er 
die Eigensehaften nicht apodiktisch -he- 
weisen ‘kann. Dieses haben auch alle 
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sogenannte Demonstrationen für das Da- 
"seyn Gottes Won jeher- erfabren, und 
werden es immerfort erfahren. Sie be- 
| dürfen immer Gunst; und der Wunsch, | 
‘dafs die Sache wahr seyn möchte, muß | 
ihre Schwäche verbergen helfen: Denn 
wenn sie das Nothwendige und Ueber- 
zeugerde bei sich führten, welches sonst 
objektiven Beweisen eigen ist; so wür- 
den+sie doch ihren Einflufs auf alle Men- 
schen, die sis nur verstehen, beweisen, 
da noch dazu ‘die Objekte ein so allge- 
meines Interesse haben, dals sie gewifs 
niemand muthwillig verleugnen wird. 
Eigentlich ist es blos der Betrug, "das 
Zuvielversprechende,' das diesen Bewei- 
sen anhängt;. welches macht, dafs sich 
ihnen die Vernunft so hart widersetzt, | 
indein sie vorgeben, die in: einzelnen 
G 
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Subjekten bewirkte Ueberzeugung durch 
ihre objektiven Gründe bewirkt zu ha- 
ben, da sie doch ihren Ursprung ganz 
anderen Ursachen zu verdanken hat. 
Denjenigen, welche‘ die Unzulänglich- 
keit jener objektiven Gründe darthun, 
oder wohl gar entgegengesetzte Behaup- 
‘tungen aufstellen wollen, ist es anfang- 
lich gar nicht darum zu thyn, jene 
UeberZeugung zu vernichten:, dem es 
würde ihnen ganz wohl dabei seyn, 
wenn sie wahr wäre; - aber sie. -wollen 
nur nicht leiden, dafs. sie. sich auf - 
Gründe. stütze, die ‚keine Gründe sind. 
Die freie Vernunft zieht die schreck- 
lichste Wahrheit der angenehmsten Mu- 
sion vor. Beide Partheien treibt also 
nur in der Untersuchung ein verschiede- 


nes Interesse, indem (lie eine ihre Wün- 


Der 1 1 











9 


sche nur zu befriedigen sucht, und da- 


her die Gründe mit. einiger Indulgenz . 


zuläfst, . da hingegen‘ die. andere jenen‘ 


Wünscheg schlachterdings keinen Einflufs 
‚verstatten,, sondern alles. nach den streng- 
| sten Gesetzen, der Wahrheit geprüft wis- 
sen will, So lange nün die Letztere die 
Gründe der. Erstern blos der Kritik un- 
terwirft, und das Unbefriedigende der- 
‘selben .aufdeckt, verdient sie den Beifall 
der Vernunft; sobald sie aber selbst 
entgegengesetzte Behauptungen durch 
‚objektive Beweise durchzusetzen gedenkt, 
‘ verfällt sie selbst in einen noch gröfsern 
Fehker, ‚als die erste, indem sie nich- 
tigen objektiven Gründen sogar gegen 
‚alles .Vernunftinteresse Glauben beimitst, 
and sich. blos von den seltsamsten Lei- 
densehaften .dazu verleiten läfst. 
6 2 
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Der subjektive praktische Beweis hin- 
gegen führt eine weit gröfsere Sicherheit 
bei sich... Er geht ganz aufrichtig zu 
Werke, und entsagt aller objektiven Ein- 
sicht. Dadurch benimmt er dem: Hange 
zur Widersetzlichkeit schon alle Kraft, 
und verhütet einen langen Streit. Denn 
wenn einmal’ eingesehen ist, dafs: -es 
schlechterdings unmöglich ist, aus Ein- 
sicht in die Natur des Objekts zu reden, 
und demohnerachtet eine Beziehung die- 

ses Objekts auf das’ Subjekt zugegeben 
| werden mufs, so gelten schlechterdings 
keine .objektiven Angüffe Die .ver- 
nünftigsten Philosophen und Theologen 
haben daher auch von jeher eingeräumt, 
‚dafs wir Gott, ‚Seele u. s. w. blos rela- 
tive erkennen könnten, d. h. dals, wir 


blos aus der Ehtdeckung gewisser Eigen- 
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schaften auf jene nicht sianliche Wesen 


als ihren Grund schliefsen müfsten, ob 
sie gleich öfters versucht haben, jene 
Objekte .selbst nach einer Analogie an 
sich zu bestimmen, welches eigentlich 
. dasjenige war,. das sie in unaufhörliche 
Streitigkeiten. verwickelt. Der subjek- 


tive Beweis geht aber diese gänzlich vor- 


bei; indem er sich auf dergleichen Be- 


stimmungen gar nicht einläfst. .. Wenn 


ich. nur das: moralische Gesetz in ımei- 
nem Subjekte gefunden habe, das. 1) für. 
mich gewiß , nothwendig "und unum- 
stöfslich ist, und mit dem 2) das Da- 


seyn Gottes, "gewisse sittliche Bezie- 


bungen, die Unsterblichkeit der Seele 


w s. w. nach der Vernunft praktisch 
zusammenhängen; “so schliefse ich mit 


völliger . Ggwifsheit auf das letztere, 


* 
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wenn ich auch gleich die innere Natur 
desselben nicht einsehe und begreife. 
Die Lehren von Gott und Unsterblich- 
keit gehören nach dieser Vorstellumgsart . 
zur Moral, und was einmal in. die 
Ringınauer dieser Wissenschaft gebracht 
werden kann, ist den‘ Angriffen - der 
Metaphysik gänzlich entzogen. Denn 
letztere hat gar keine Stimme in diesem 
Terrain. Sie mufs ihre Pfeile nun ge- 
gen die ganze Sittenlehre richten. Diese 
aber ist auf dem unerschütterlichen Fel- 
sen der siftlichen Vernunft selbst ge- 
bauet, an welchem alle Macht der Waf- 
fen fruchtlos versucht wird: denn das 
nothwendige Interesse, welches ihren 
_ Aussprüchen anhängt, macht sie un- 
überwindlich. Die Sittenlehre gleicht 
einer Festung, die ‚weder voln Geschütz 
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erreicht, ‘noch durch die. Länge der 
Zeit zur Uebergabe gebracht werden 
"kann. Die Quelle- ihrer Subsistenz 
liegt in ihr selbst; alles, was sie mit 
ihren ‚Mauern umfafst, ist sicher; und 
das Toben, von aussen kann nur. ‚den; 
jenigen erschrecken und ängstigen, ‚ der 
mit der Stärke des Orts, den er bewohnt, 


unbekannt ist. 


Einleitung 


Die Fragen @ber Gott und Unsterblich- 
keit haben für das menschliche Ge- 
schlecht ein: so grolses Interesse, und 
. scheinen einen so offenbaren EinAufs auf 
das sittliche Leben, und die Ruhe der 
Menschen zu haben, dafs wohl niemand 
den Zuwachs an Würde und Harmonie 
verkennen wird, der für das Reich der 
Moralität entstehen würde, wenn man 
für | beide Pragen eine solche Antwort 
finden könnte, welche nicht nur - die 


vernünftigen Erwartungen des Menschen 
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befriedigte, - sondern die. auch--so viel 
Ueberzeugendes bei sich führte, dafs 
.die Vernunft, ‚wenn sie nicht mit sich 
‘selber in Widerspruch gerathen wollte, 
genöthiget würde, „sie als gewils und 
unbezweifelt zuzulassen. ze 

. Die Hofnung zu einer solchen Außö- 
. sung wird indessen gar sehr geschwächt, 
wenn’ man die widerstreitenden Meinun- 
.gen der gröisten Denker über .diesen 
Punkt unpartheiisch erwägt. Denn so 
viele streitige Sätze es in der Philoso- 
phie auch giebt, und so. heftig und so 
verschieden auch: von. jeher, darüber ist 
gestritten worden; so sind sie doch 
niemals so ‚uneinig unter sich selbst, 


und so verschiedener Meinung, als wenn 


ihre Untersuchungen Dinge beireffen, 


die über alle sinnliche Wahrnehmung 
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hinaus liegen.- . Sieht man hier auf die 
Menge der einander zuwiderlaufenden 
Meinungen, so sollte man: schwören, 
es wäre alles in der gröfsten VUngewiſs- 
heit; betrachtet man hingegen das Ver- 
trauen und die Hitze r womit ein jeder 
seine Meinung verfolgt, und sie fest zu 
stellen sucht, so scheint eine jede die 
gröfste Gewifsheit zu haben. Jede Schule 
versichert “uns, dafs ihre Lehre über 
jene entfernten Gegenstände die beste 
und gewisseste sey; und: alle wollen. 
uns ihre Meinungen, so widersprechend 
sie auch seyn mögen, ' als apodiktisch 
und nothwendig aufdringen. 

Nun giebt es zwar 'viele Objekte, 
worüber die Philosophen streiten, wo 
man ohne Bedenken seine Unwissenheit 


gestehen, _und alle Fragen darüber von 





Gina 


107 
der Hand’ weisen kann, wie alle dieje- 
nigen, die keinen Einfluls auf die Sit- 
lichkeit und die Ruhe des Lebens haben, 


nn I 
z. B. alles, ‘was man von den. letzten 


Principien der Dinge, von.den Dingen 


an sich, von der Gestalt der Seele, und 
der Gottheit, ihrem Orte, Aufenthalte 
u. 5. w. wissen will. Allein’ die oben 
vorgelegten Fragen über Gott und Un- 
sterblichkeit haben ein so groſses Ge- 


wicht, einen so mächtigen Einflufs, und 


scheinen mit der Natur ‘der Vernunft 
selbst so innig verbunden zu seyn, daſs 


man. ihnen nicht eher entsagen kann, 


“als bis man allem Gebrauche der Ver- 


nunft zugleich ınit entsagt. Denn wenn 


man auch geich gewils ist, dafs man 


weder von .der Natur der Gottheit, noch 


der Seele, etwas :zuverlässiges wissen 


e 
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kann; so kehren dennoch jene Fragen 
unaufhörlich zurück, und werden ohne 
Unterlafs von der Vernunft selbst wie- 
derholt, so dafs der allergröfste Skepti- 
ker, und selbst der entschlossenste Ver- 
leugner der Gottheit und Unsterblichkeit, 
das Interesse an jenen Fragen nicht las 
werden kann, und durch Seine eignen 
Antworten, so dreust und. verwägen er 
sie auch ersinneh mag, nie: ganz beftie- 
diget wird. " 

Dieses giebt Anlafs. zu der Vermu- 
thung,. dals doch wohl irgend ein ge- 
heimer Weg in der Vernunft verborgen 
seyn müsse, auf welchem sie zur befrie- 
digenden Auflösung dieser Probleme ge- 
langen könne.‘ Denn es findet sick kein 
Fall, wo ei so lebhaftes Interesse an . 
einem Etwas, das’ man selbst für un- 
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möglich‚erkannt hat, so anhaltend und 
so ällgemein unterhalten würde, und 

es ist sehr unnatürlieh, zu glapben, daſs 
| die Ideen von Gött’ und, Unsterblichkeit 
nur deshalb. in- die. Vernunft gelegt wä- 
Yen, umisie unasfhörlich damit zu .äffen. 
Alles :dieses mufs ‚einen Philosophen 
rechtfertigen, : wenn er auf den Gedan- 
ken verfällt, daſs sich die Vernunft his- 
her dlieht sowohl: in .den Fragen, als 
Yielmehr in der Art und Weise getäuscht 
hat, . wie sie solche zu beantworten ver- 
suchte. Ihr ganzes bisheriges- Bestreben 
gieng nemlich dahin,, diese Fragen, aus 
der -Natur der Objekte, "welche sie.be- 
treffen, selbst zu beantworten. Dieses 
scheint aber, . wid alle ihre bisherigen 
Versuche beweisen, : gar nicht anzuge 


hen. .-Es wäre.aber gar wohl möglich, 
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dafs die. Auflösung der Fragen, die durch 
$are eigne Natur aufgeworfen werden, 
auch in ihr selbst enthalten: wäre. _ Da- 
her 'mufs ich gestehen, dafs mir die 
Ayfgabe der Preiswürdigen Leidener Aka- 
demie -eine gralse Freude verursachte. 
ich glaubte, in derselben einen neuen 
Beireis für den Glauben an die Unsterb- 
lichkeit der Seele vorher zu sehen, in 
welchem ‚sich. sogar alle, Partheien, se 
uneinig sie vorher: unter: sich -gewesen 
seyn mögen, vereinigeh.'könnten:- . Denn 
sollte. jeute Frage mit Ja beantwortet: werr 
den können, . so ‚dafs. man beweisen 
könnte, es gäbe .ausgemachte und un- 
beewieifelte ‚Pflichten, . oder: die prakti- 
sche Vernunft geböte gewisse Handlungen 
unbedingt: und ‚nothwendig, zu denen 
‚abet‘ der: Mensch sich nach. der: spekula« 
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eiven, Vernpnft schlechterdings nicht füx 
verbunden erachten kömnte, wenn er 
“nicht annähue; die Seele sey unsterb- 
lich; : so würde folgen, dals wer die 
Verbindlichkeit, dieger Pflichten aner'ken- 
net, auch die Unsterblichkeit der Seele 
für wahr. halten. mülste, wenn er anders 
‚seine spekulative. Vernunft: mit der prak- 
tischen vereinigen? wollte. - ‚Hierdurch 
wäre. nun ..ein neuer Beweis. für .die Un- 
sterblichkeit der Seele. gefunden, der 
also lauten mülste: tbeoretisch ‚proble» 

| matische Sätze, welche mit ‘wahren und 
 ugbezweifelten praktischen Sätzen .noth- 
wendig: verbunden sind‘, |. müssen fur 
praktisch. gewils gehalten. werden; | nun 
giebt ‚es Pfichten (welche hier. nahm- 
‚haft gemacht werden müfsten) mit de- 


nen die Lehre von der Unsterblichkeit 
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nothwendig verbunden ist, ünd welche 
die -Vernunft für wahr erkennt; folg- 
lich ist es auch wahr, dafs de mensch- 

liche Seele unsterblich ist, oder man | 
kann die Formel ’des Beweises auch so 

fassen. Wenn die Pflichten A. .B. C. 
u s. w. wahr sind, so ist- die Seele 
unsterblich; sie sind aber wahr; also 
ist sie auch unsterblich. Diesem Be- 
weise würde die Meinung derer keinen 
Eintrag thun, welche behaupten, dafs . 
die Natur der Seele über die Sphäre 
aller menschlichen Erkenntnifs erhaben 
sey- Denn, “dieses zugestanden, :so 
behalten unsre Gründe dennoch ihr Ge 
wicht, indem, sie- gar. nicht aus jenen 
dunkeln Regionen, sondern aus dem 
hellen Gebiete der praktischen Vernunft. 


hergenommen sind. Und wir könnten 
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daher. unsern: Beweis gegen älle diejeni- 
gen leicht aufrecht erhalten,, welche 
die"Gründe, die aus der Natur der Ob- 
jektg genommen sind, als unbefriedigend 
und nichtig‘ verwerfen. Denn sie 'strei- 
ten nicht gegen die Sache selbst; und | 
wer streitet " wohl dagegen ?_ sondern 
mur gegen: die Gründe für dieselbe. . 

Es ist wohl kein Zweifel, dafs zur | 
Auflösung dieser Aufgabe sich *°viele _ 
grofse Köpfe vereinigen . werden, und es 
ist auch für das menschliche Geschlecht 
nichts wünschenswerther » als dafs diese | 
Dunkelheiten der Philosophie wenigstens 
“so viel Licht erhalten, als nöthig ist, 
am in diesem Leben einen, oebgleich 
schwachen. doch überzeugenden Schim- 
m&s einer bessern Zukunft, zu erhalten. 
Den Verfasser. dieser Abhandlung ha 


I 
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nicht · so wohl die stolze Hofnung des 
Preises, als vielmehr das innige und 
reine Vergnügen, welches er sich von 
einer solchen Arbeit versprach, gelpckt, 
sich unter die verehrungswürdige Anzahl 
derer zu mischen, welche sich um die 
Ehre des Preises unter so respektabeln 
Kampfrichtern beeifern. Jetzt also zur 
Sache. . 
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Abh andlun g. 
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Der 'Simm der von der Preiswürdigen 
Akademie aufgegebnen Frage ist durch 
ihre eignen Worte selbst hinlänglich be- 
, stimmt, und kann kein anderer seyn, 
als: Ob es Pflichten gebe, ‚denen die 
Vernunft selbst zu gehorchen befiehlt, 
welches. sie nach. ihrer eignen Einsicht, 
ohne sich selbst zu widersprechen, nicht 
befehlen könnte, wenn sie behauptete, 
“die menschliche Söele wäre. niche un-- 
sterblich® ‚oder ob es Pflichten gebe, 
deren Wahrheit mit der Meinung, dafs 
| H 2 | 
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die Seele unsterblich sey, nochiwendig 
und unzertrennlich verknüpft ist,. so 
da/s die Wahrheit dieser Pflichten, ohne 
die Wahrheit der Unsterblichkeit schlech- 
. terdings nicht von der Vernunft gedacht 
werden kann? 

Die Auflösung dieses Problems zer- 
fällt in zwei Haupttheilee Im ersten 
mufs kürzlich von der Natur und dem 
Wesen der Pflichten, und der Verbind- 
lichkeiten gehandelt werden; im zwei- . 
ten müssen wig den Zusammenhang der 
Wahrheit der Pflichten mit der Wahr- 
heit der Unsterblichkeit der Seele un- 
tersuchen. | u 

Der Ausdruck Pflicht bedeutet eine 
ganz eigenthümliche Art 'von Nothwen- 
‚digkeit, welche jedem Menschen ins 


Herz geschrieben ist,. die: jeder aner- 
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kennt::und- anerkennen mufs, und die 


ihm daeh. dabei die völlige Freiheit lälst, 
ob.er sich ihr unterwerfen, und ihren 
‚Gesetzen, folgen will oder ‚nicht. . ‚Sie 
unterscheidet ‚sich: „wesentlich von der 
Nothyrendigkeit der. Natur ‚. oder von 
der physischen: Nothwendigkeit. Denn 
ob, etwas pliysisch nochwendig sey, er- 


Kennen wir nur daraus, ‚dafs etwas: im- 


mer so und nie anders geschiehet; ge- 


schähe es nur ein einziges Mal anders; 


so würden ‚wir sogleich. gestehen müs- 
sen, .dals wir uns in der. Bestimmung 
. des Naturgesetzes geirret » „und eine 
. blos zufällige Folge für eine- nothwendige 
gehalten hätten, Würden wir nur durch 


eine einzige Erfahrung belehrt, dafs ein 


"2 


Körper nicht schwer. sey, ein. Stück 


‘Gold nieht verkalke,, eine Pflanze keine 


% 
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Säure enthalte; so müfsten wir die all- 
gemeinen Sätze, . welche das Gegentheil 
aussagen, aufgeben, : und so bald wir 
überzeugt sind, dafs ein Ding eine phy- 
* sische Ursache des andern sey; so hal- 
ten wir es für unmöglich ‚„ dafs das an- 
- dere nicht erfolgen könne. ‚Alle physi- 
sche Nothwendigkeit erhellet also zu- 
gleich aus ihrem Erfolge und aus den 
mit ihr. übereiastimmenden Thatsachen. 
Ganz .anders aber verhält‘ es sich mit 
derjenigen Art von Nothwendigkeit, wel- 
che man Pflieht nennt, und die auch, 
im Gegensatz der physischen, moralische 
- Nothwendigkeit heilst. Denn diese be- 
hält. ihre Gültigkeit, wenn auch keine 
einzige Thatsache aufgewiesgp werden 
könnte, welche durch sie bestiimmt ist. 


Sie sagt nemlich aus, : was nothwendi- 
| 2 
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ger Weise geschehen soll, nicht : was 
geschieht oler geschehen mu/s; und 
wenn auch niemals das geschähe, -.wag 
gesohehen sollte ; so .würde das Gebot 
“doch immer fortdauren, und von jeder- 
mann für gültig anerkannt werden mü«- 
'sen , ob er es schon selbst nicht be- 
folgte. | 
Dieses Bewufstseyn der Pficht ist 
ein ursprüngliches ‚Faktum in uns, ein 
Etwas, das jeder innerlich „erfährt, so 
bald er zum Selbstbewufstseya gelangt, 
das selbst den Schurken und den grölsten 
Bösewicht nie ganz’ verlälst. Denn- wenn 
er auch den Zuruf der Pflicht an sich 
selbst so sehr unterdrückt, dals er ihn 
nicht_mehr in seinen Schandthaten stört; 
so zeigt er doch in seinem Urtheile 


- über andere, dafs er im Grunde immer 
‘ - 


% 
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nech das am höchsten achtet, was 
Pficht und Tugend heifst; und so bald 
er nur in Lagen kömmt, wo er zur 
ernsthaften Selbstbetrachtung genötkiget 
wird; so wacht mit einem Male das 
moralische Gesetz ınit neuer Stärke’ auf, 
und nöthiget ihn zur Selbstverdammung. 
Es ist völlig umsonst diese Sprache 
der Pfieht von frühen Eindrücken, ‘von 
Erziehung, Gewohnheit u. s. w. ablei- 
ten zu wollen. Denn nicht zu geden- 
ken, dafs ‚äussere Umstände nie allein 
so etwas ‚Allgemeines hervorbringen kön- 
nen; so setzt selbst ‘das Vorurtheil von 
Pficht die Idee der Pficht sehon zum - 
voraus. Es ist ‚vielmehr die Vernunft 
J selbst, - welche sich“ in. der Idee der 
Pflicht vernehmen läfst, und uns Ge« 


setze. auflest, durch “deren Befolgung 
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wir uns allein ihrer wardig betragen 
können. Die Vernunft ist es, welche 
uns 'befiehlt: andern Menschen eben so 
gut flechte einzuräumen als uns selbst, 
fremde Rechte nicht: zu verletzen, nicht 
den Leidenschaften, sondern ihren Ge- 
setzen zu folgen; sie it es, welche un- 
Mfhörlich diese Befehle auf das streng- 
ste wiederholt, wenn wir gleich alle 
Tage das Gegentheil thun. So man- 
_ nichfaltig nun der Inhalt der ‚Pflichten 
“seyn mag; so haben sie doch das sämt- 
lich mit ‚einander gemein, dafs das, | 
was durch sie geboten wird,. von der 
allgemeinen‘ Vernunft oder von der.un- 
partheiischen Vernunft eines jeden gebil- 
liget- werden: müsse, und so bald die 
allgemeine Vernunft, d. i. jedermann, 


_ derdie Sache gehörig erkennt, urtheilt, 
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dafs eine Handlung geschehen solle; so 
ist diese Handlung Pflicht, und so wohl 
unsre eigne Vernunft als die Vernunft 
jedes andern behehlt, dafs die Hand- 
lung geschehe, und fährt fort zu befeh- 
lien, ob sie gleich nicht geschieht. 


In wiefern nun die Vernunft uns der- ° 


gleichen allgemeine Gesetze auflegt, we- 
ehe den: Namen der Pflichten führen, 
wird sie praktisch genannt, welche 


sich von der theoretischen oder spekula- 


tiven Vernunft dadurch unterscheidet, 


dafs die letztere die allgemeinen Gründe 
und Gesetze, welche wirklich sind, er- 
kennt, die ‚erstere aber uns Gesetze 
giebt, und uns deren Befolgung unbe- 
| dingt und ohne alle Ausnahme: gebietet. 
Durch dieselben schreibt die Vernunft 


allen ternünftigen Wesen eine einförmige 


J 
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und nothwendige Handlungsweise vor, 
so daſs 2war verschiedene Wesen ver- 
schiedene Objekte, aber doch jeder die 
seinigen auf eine solche Art’ wirklich 
machen soll, welche jedermann mit sei- 
ner Vernunft billigen mufs, uni dafs 
also' jeder in - allen. seinen Handlungen 
zugleich den allgemeinen Willen befolgt, 
und-jeder andere in seine Handlungsweise 
nach der allgemeinen Vernunft einwilli- 
gen kann. | . 

. Das Letzte also und das ‚Absolute, 
worauf die Vernunft bei allen Handlun- 
gen Rüeksicht zu nehmen befiehlt, ist 
J die Vernunft selbst und deren Einstim- 
mung; und Zwar nicht blos die beson- 
dere Vernunft und die besondere. Ein- 
stimmung dieses oder jenes, 5 sondern 


‚die allgemeine ‚Vernunft und die allge 
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meine Uebereinstimmung. Die Vernunft 
also soll der höchste und absolute Be- 
stimmungsgrund für alle Handlungen seyn, 
der Zweck, der alle übrigen, einschränkt, 
dem alle übrigen Zwecke theils negativ, 
theils positiv untergeordnet werden sol- 
len. Daher ist die oberste Formel der 
Pflicht: - Du sollse die Vernunft allent- 
halben, wo du sie antrifst, als das Abso- 
lute und. Letzte behandeln Fa ‚und da die 
Vernunft allen vernünftigen Wesen _eigen- 
thümlich ist,. so sollst. du jedes yernünf- 
tige Wesen als einen absoluten Zweck, 
als ein Wesen behandeln, das. Vernunft 
besitzt, das also, unter keiner Bedingung 
als blo/ses Mittel, als blofse Sache ge- 
braucht werden kann, | Denn in eine 
solche. Behandlung würde die Vernunft 


eies solchen Wesens, und gelbst deine 


— 
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eigne Vernunft, "wenn du auf sie allein 
hörtest, nie willigen können. :Eine 3ol- 
E che Handlungsweise nennen wir eine 
moralische, ki. eine solche, die durch 


allgemeine Gesetze, welche jede Ver- 


nunft billigen mufs, bestimmt ist.‘ Diese 


ist uns aber durch die, Vernunft selbst 
. als. praktisch - nothwendig , d. i. *als 
Pficht aufgelegt. - Die Pflicht gebietet 
@ns, bei der moralischen Denkungsart 


unbedingt zu beharren, ‘und uns durch 


keine Hindernisse und durch keine 


Schwierigkeiten von ihr .abwendig ma- 


chen zu lassen. Sie ist .es ; welche 


| und befhiehlt, auch. unsre. stärksten Nei-'' 


gungen nie anders zu ‚befriedigen, als 


wenn es ohne Beleidigung anderer und. 


so geschehen kann, dafs ‘jeder in ihre 


Befriedigung einwilligsen kann, nie an- 
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derer Rechte zu verletzen, eher Schimpf 
und Schmach und alle Uebel, selbst 
den Tod zu erdulden, als uns irgend 
einer Ungerechtigkeit oder Niederträch- 
tigkeit schuldig zu machen. Die Pflicht 
befiehlt uns, unbedingt treu und recht- 
schaffen zu seyn, wenn auch darüber 
alles in der Welt für uns verlohren ge- 
hen sollte, uns nie um irgend eines 
Zwecks willen eine Ausnahme von dem, _ 
was die Pflicht gebietet, ' zu erlauben, 
und alle Ausnahmen‘ von der Materie 
der Pflicht erst durch die Pflicht selbst 
bestimmen zu lassen. " 

Die Pflicht ist eine absolute und un- 
bedingte Foderung an uns, und alle 
Bedingungen, ‘welche ihr anhangen, be- 
treffen nur ihre Materie ‚„ nicht ihre 


Form. Denn wenn auch eine Handlung . 
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nur unter gewissen Einschränkungen ge- 
boten ist, $o ist sie doch unter diesen 
Einschränkungen, d. ji. so weit sie un- 
ter das Sittengesetz pafst, unbedingt ge- 
boten; unter den gehörigen Einschrän- 
kungen sollen wir sie wirklich machen, 
was uns auch zum Gegentheile anreizen 


könnte * ). Diese Anfoderung der Pflicht 


*) Man hat hie und da.an der allgemeinen 
. Formel der Pflicht: „Handle nur nach solchen 
Maximen, die allgemeine Gesetze seyn können; ‘ 
einen Anstols genommen, und ihre Unrichtigkeit 
darzuthun vermeint, wenn man Beispiele gefun- 
den hat, wo die Pflichten nicht nur verschiede- | 
nen 'Menschen ganz verschiedene Handlungen ge- 
bieten, sondern mehrere Handlungen auch nur 
unter gewissen Einschränkungen vorschreiben, Al- 
lein der Einwurf zeigt, dafs man den Sinn der 
Formel gänzlich verfehlt hat, .. als welcher gar 
nicht ist, . dafs alle Menschen der Materie nach _ 
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ist nun so streng, dafs sich kein Mensch 


davon lossagen kann. Jeder ist durch 


dasselbige thun, oder gewisse Handlungen ohne 
Einschränkung thun sollen; sondern dafs sie das, 
was sie thun, nur so thun sollen, dafs es von 
der allgemeinen Vernunft gebilliget werden, und 
ihnen folglich jedermann ein gleiches hätte. rathen 
und in seine Maxime mit einstimmen müssen, 
wenn er ebenfalls nach seiner Vernunft geurtheilt 
hätte. Ob hun unsre Maxime wirklich so be. 
schaffen sey, dals sie jeder billigen könne, kann 
zwar nicht dadurch erforscht werden, dafs wır 
sie wirklich der Prüfung eines .jeden aussetzen, 
aber doch, so wie bei andern Wahrheiten, dafs. 
wir in der Ides uns vorstellen, was wohl andere 
vernünftige Menschen darüber urtheilen würden, ' 
die nicht von unserm Interesse, sondern allein 
von den allgemeinen Wahrheitsgründen geleitet 
werden. Daſs viele Handlungen nur unter gewis- 
sen Einschränkungen geschehen sollen, ist bei 
allen bedingten oder sogenannten iunvollkommnen 


Pflichten der Fall; aber diese Einschränkungen 
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die Vernunft selbst genöthiget, seine 
höchste Würde und seinen’ absoluten 
Werth ‚allein in die Beobachtung der 
Pflicht zu setzen, und sich selbst um sa 


mehr zu verachten. und zu verdammen, 





und Ausnahmen müssen doch ach allgemein ge- 
billiget werden 'können; also mufs die Maxime, 
nach der ich etwas nur unter gewissen Ein 
schränkungen thun soll, doch auch allgemein 
seyn; jeder mufs wollen können, dals das, was 
sie gebietet, nur unter den gehörigen Ein- 
schränkungen geboten sey. So weit also die 
Pflicht geht, so weit erstreckt sich allemal auch 
das Allgemeine und Nothwendige, _ Du sollst für 
deine Gesundheit sorgen, so weit: es sich mit 


deinen übrigen Pflichten, die höhere Zwecke ge. 


. bieten, :verträgt.. Nur unter .dieser Einschränkung 


ist die Sorge für die Gesundheit unsre Pflitht; 


‘aber unter dieser Einschränkung muls- auch jeder- 


mann wollen, dafs jeder für ‚seine Gesundheit 


sorge. oo 
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jemehr er sich bewuſst ist, von dem, was 
ihm die Pflicht gebietet, abgewichen 
zu seyn. Dieses ist eine -Thatsache, 
welche keines Beweises bedarf. Biswei- 
len müſst der Mensch zwar sich und an- 
dere nach dem, was sie für seine Be- 
gierden und ‚Leidenschaften sind;. im 


⸗ 
allgemeinen aber, und wenn er nach 


der Vetnunft urtheilt, mifst er sich und 


andere nur nach dem Maalsstabe. der 
Tugend. — 

Wenn aber dieses Gebot der Pflicht 
so streng ist,. wenn sich kein Mensch 
demselben entziehen darf , wenn jeder, 
der es vernachlässiget, sich selbst für 
schuldig erkennen, sich: selbst verdam- 
men müfs: so fulgt unvernieidlich, dafs 
auch mit der praktischen Vernunft selbst | 
ein Vermögen, eine Kraft verbunden seyn 
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müsse, ’das zu thun, was die Pflicht 


verlangt; ein Vermögen, das eben des- 


wegen, weil etwas unbedingt befohlen 


ist, auch im Stande seyn mufs, alle 


Hindernisse, die dem Gebote entgegen- 


stehen, zu besiegen, und, der Pflicht 


unbedingt zu folgen.. Rurz, ein Wille, 
dem Pflichten:obliegen, . mufs_ein ‚freier 
Wille seyn, ein Wille, der sich selbst 
nach Vorstellungen beliebig bestimmen 
kann; nichts ausser ihm darf so, stark 


und so gewaltig seyn, dafs es ihn zwin- 
| \ 


gen und nöthigen könnte, etwas zu 


wellen, was er nicht selbst will. Ein 
Wesen , das verpflichtet werden soll, mufs 
also Freiheit besitzen, Denn æs wäre 


sonst absurd, :ihm durch eine Pflicht 


etwas ‚zu gebieten; zu fodern, dafs es - 


etwas thun solle, was es doch nicht 
| 12 
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tlıun- kann; es weger einer Handlung 
zu verdammen , welche in ihm doch 
unvermeidlich bestimmt war; dem Ver- 
dienst oder Schuld beizulegen, der nichts 
gethan, ‘sondern sich blos als Werkzeug 


hat brauchen lassen. Rurz, alle mora- 


lischen Begriffe sind ungereimt und un- 


denkbar, wenn man nicht Freiheit zu- 
läfst. Die Worte Recht und Pflicht, 
Verdienst und ‘Schuld, Belohnung und 
Strafe müssen aus der menschlichen 
Sprache‘ ausgestrichen werden ‚» wenn 
der Mensch in allen seinen Gesinnungen | 
und Handlungen durch die Naturgesetze, 
die von ihm nicht abhängen, gezwungen 
wird, “ wenn er wollen mufs, so wie 
das Feuer brennen, der ‚Stein fallen, 
das Wasser füeſſen mufs. 

Pflicht setzt also Freiheit des Willens 
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voraus, aber. diege Freiheit ist durch 
die Pflicht nicht. genöthiget, nicht ge- 
‚zwungen, sie ist nur verbunden, sie ' 
soll ihre Handlungen durch die Pflicht 
bestimmen; : sie känn ihre Handlungen. - 
aber auch durch andere Gründe bestim- 
men, die nicht aus der Vernunft, die 
aus den Sinnen genommen ‘sind; sie 
kann die Zwecke verkehren;.. “sie Kann 
die Tugend unten. und den Genufs. oben 
an setzen. Handeln kann sie, wie sie 
will, aber. das Urtheil der Vernunft 
‚kann sie nicht umändern.. Die Unschuld 
‚verführen, seinen Freund verrathen, an- 
dere um das ihrige bringen, das kann 
der freie Mensch; aber sich wegen so]- 
cher Unthaten in seinem eignen Bewufst- 
seyn für tügendhaft zu erklären, sich 


da Verdienst beizulegen,. wo ihm.Schuld 
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gebührt, das kann er nicht. Dagegen 
empört sich seine eigne sittliche Ver- 
‚nunft; er mufs sich selbst verdammen, 
wo er sich seiner ‘Schuld bewuſst ist, 
er mag wollen oder nicht. Das Be- 
wuistseyn der Päicht twitt hervor, und 
klagt ihn selber an, wenn er etwas ge- 
gen sie unternommen hat, oder nur 
etwas gegen sie zu unternehmen gedenkt, 
und wenn er auch gleich sich gegen ihre 
Stimme verhärtet, und die Vernunft selbst 
gebraucht, “ihre Vorwürfe ‚zu schwächen : 
'und abzuweisen; . wenn er, gleich durch 
| fortgesetztes pflichtwidriges Handeln alle 
seine Neigungen und Urtheile verkehrt; 
so ist er ‘dennoch vor dem Erwachen 
seines . Gewissens nicht sicher. Selbst 
seine scheinbare moralische Ruhe kann 


der Bösewicht nicht anders erzeugen, als 
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dafs .er seine bösen T'hatey unter ‚dem 
Scheine der Pflicht vor sich oder andern 
2u rechtfertigen sucht, und .es.giebt 
daher keine andere ‚Zufriedenheit der 
Vernunft mit uns selbst, als wenn. wir 
uns bewufst sind, den Foderungen der 
Pflicht Genüge geleistet zu ‚haben. 

Es giebt also Pflichten für mich und 
für alle Menschen u daran kann ich 
nicht zweifeln; eine unmittelbare, Stimme 
in mir, der ich nicht widerstehen ‚kann, 
kündiget mir sie an. Ich bedarf ausser 
meiner Vernanft selbst keines Objekts 
zur der Erkenntnifs, dafs ich Pflichten 
habe. Die Erkenntnifs ‘der Dinge ausser 
mir ist mir nur nöthjg, "um sie unter 
die allgemeine Formel der Pflicht zu sub- 
sumiren. Sie lehrt mich nur, wie ich 
die vernünftigen Wesen als absolute # 
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Zwecke behandeln kann, nicht, ‘dafs 
ich sie also behandeln soll. . Das Letztere 
fodert die blofse Vernunft in mir unbe- 
dingt. Weder Gott, noch Unsterblich- 
keit, noch irgend eine andere theoreti- 
sche Idee enthält den Grund, weshalb 
ich mich zur Pflicht für verbunden er- 
kenne. Es ist blos und allein die innere 
Stinfme .meiner Vernunft, die hier un- 
bedingt, ohne weitern Grund behehlt: 
Sic volo, sic jubeo. So wie der Satz 
des Widerspruchs letzter und oberster 
Grund .alles Denkens der theoretischen 
- Vernunft ist; so ist die Pflicht letzter 
und oberster und einziger Grund der 
praktischen Vernunft; nur mit dem Un- 
terschiede,. dafs jener für die theoreti- 
sche Vernunft zwingend, d. i. physisch 


⁊ nothwendig, dieser aber für den Willen 
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nur moralisch noshwendig. ist, wobei · dem 
Willen, .das Gegentheil zu thun, noch 
pbysisch möglich bleibt. ‘Wenn ich. nun 
beweisen, könnte, daſs das Bewufstseya | 
aller oder. einiger ‚besonderer Pflichten 
einen Grund. für meine spekulative Ver- | 
nunft. enthielte, die menschliche Seele 
fär unsterblich zu halten; so -würde ich 
diesem letzteren. Satze Beifall geben, 
wenn ich dessen Wahrheit auch gleich. 
nicht aus der Vorstellung des Objekts, 
| de i. der Seele selbst. erkennen köngte,. 
‚wenn nur sonst.Kein theoretischer Grund 
entgegen stünde. Es kömmt nur darauf 
| an, zu zeigen, dafs die Idee der Pflicht 
mit der Idee der Unsterblichkeit ver- 
knüpft ist, und dals die erstere einen 
vernünftigen Grund enthält, auf die Rea- 


lität der letzteren zu schliefsen. 
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Aber wie ist nun mit: der Pflicht, 
mit dem Gebote: du sollst etwas’ unbe- 
dingt und’ ohne alle weitere Rücksicht 
thun, der Satz verknüpft, deine Seele 
ist unsterblich? In einander enthalten 
sind diese Sätze nicht. ° Weder in der 
Idee der Pficht wird die Idee der Un: 
sterblichkeit, noch in der Idee der. Un- 
sterblichkeit die Idee der Pdicht gedacht. 
Also durch Analysis, "durch Entwicke- 
lung, durch Erhellung- und Aufklärung 
der Ideen lassen sie sich nicht von ein- 
ander ableiten.. Die Idee der Pflicht 
und ihr Gebot steht hell und klar für 
‘sich ‘da, die Idee der Unsterblichkeit 
kömmt nicht in ihr vor. Eben so we- 
nig ist die Unsterblichkeit eine: Ursache 
der Pflicht; so dafs der Begrif der Un- 


sterblichkeit erst den Begrif oder den 
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Zuruf .der Pflicht erzeugte. Aber die 
Unsterblichkeit: ist auch‘ kein Bestim- 
mungsgrund der Pficht. Diese steht 
vielmehr für sich selbst fest; sie ist 
eine freie unbedingte Stimme, welche 
nicht ruft: Du sollst, weil du unsterb- 
lich bist; nein, 'sie behehlt ‚ohne alle 
Räcksicht: Du sollst, weil du sollst, | 
weil es allgemein gewollt werden kann, 
. weil es Pflicht ist. ' Sie bedarf also kei- 
nes " Bestimmungsgrundes “ausser sich. 
Alle Bestimmungsgründe liegen in ihr 
selbst. Ausser ihr ist nur zu erforschen, 
was unter sie palst. Untersuche also 
nur durch Vernunft und Erfahrung, was 
| allgemein gewollt werden kann, - dafs 
du es thuest, dann hast du dir deive 
Pflicht auf den einzelnen Fall bestimmt. 


Die Pficht kann also nicht nur- unab- 


‘ 
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hängig von dem Begriffe ‘der Unsterblich- 
keit gedacht werden, sondern sie be- 
darf auch desselben ganz und gar nicht, 
um moralische Wesen zu verbinden, und 
zu den Handlungen zu bestimmen, wel- 
che unter ihre Form passen. Aber die 
Idee der. Pflicht führt uns dennoch auf 
einen theoretischen ‚Satz, welchen für 
wahr. zu halten: kein weiterer Grund da 
ist, als die-Vorstellung der Pflieht selbst. 
Dieses ist der Satz, Jafs alle moralischen 
Wesen freie Wesen sind. Denn ohne 
| _ Freiheit ist die Moralität theoretisch gar 
nicht denkbar. . So gewils wir. also von 
unsrer moralischen Natur überzeugt sind ; 
so gewils müssen wir auch von unsrer 
Freiheit überzeugt seyn. Nun überzeugt 
uns das Bewufstseyn der Pflicht von. 


unsrer moralischen : Natur unmittelbar, 
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also .auch von unsrer Freiheit. Es folgt 
also aus einem praktischen Satze die 
Ueberzeugung von der Realität unsrer 


Freiheit, eb. wir dieselbe gleich nicht 


“ anschaulich. erkennen können. Wir\neh- 


men das Bewufstseyn’der'Pficht in uns 
als- ein zweifelloses Grundfaktum wahr. 
Unsre theoretische WVerhunft erkennt. 
hieraus, . dafs wir moralische Wesen 
sind. Aber sie erkennt aus dem unbe- 
dingten Gebote ‘der Pflicht zugleich, dafs 
die Befolgung desselben ummöglich wäre, 
wenn nicht ein von allen Näturprincipien 
verschiedenes Princip in dem Menschen 
seinen Sitz bätte, welches eben die | 
Freiheit ist. Da nun mit dem Bewufst- 
seyn der Pflicht zugleich das Bewufstseyn 
der Möglichkeit ihrer Ausübung ver- - 
knüpft ist; so ist auch das Bewulstseyn 
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der Freibeit in dem ‚Bewufstgeyn. der 
Päjcht selbst nit enthalten, und die 
theoretische Vernunft gebraucht die Rea- 
lität der Fäicht als einen Erkenntnifs- 
grund, sich von der Bealität der Frei- 
heit zu überzeugen. 

Aber es giebt ausser der Idee der 
Freiheit noch andere theoretische Be- 
giffe, welche auf ähnliche Art mit 
dem Bewnufstseyn der Pflicht verknüpft 
sind, zwar nicht so, dals die Veerbind- 
lichkeit der Pficht davon abhängig ge- 
nacht würde, aber doch so, dafs die spe- 
kylative, theoretische oder, erkennende 
Vernunft. wit der praktischen oder han- 
delnden in einen Widerstreit gerathen 
würde, wenn sie das Gegentheil gewis- 
ser Begriffe. für wahr halten mülste. 
Unter diesen theoretischen Begriffen, 


a 
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welche mit der Pflicht also zusammen- 
hängen, dafs diese für die theoretische 
Vernunft einen Grund und zwar den ein- 
zigen hinreichenden. Eikenntaifsgrund 
enthält, jenen Realität beizulegen, ist 
der Begrif. einer. sittlichen Ordnung der 
allgemeinste und fruchtbarste. Es gebie- 
tet uns nemlich die Pflicht, allenthalben 
‚so zu. handeln, :dafs wir allenthalben 
eine sittliche Ordnung ‚hervorbringen 
wollen, oder welches eben dasselhe ist, 
dafs wir allenthalben. die moralischen 
| Wesen als die absoluten Zwecke behan- 
dein, ‚und ihnen’alle übrigen Dinge, auf 
_ welche wir Einflufs, haben, | so unterord- 
nen, als es die Natur der moralischen 
Wesen erfodert. Nun felgt zwar aus 
dem Satze, dafs wir .die sittlichen We- - 
ser, und folglich auch die Menschen, als 
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absolute Zwecke behandeln sollen, nicht 
theoretisch, dafs auch die ganze Natur 
sittlichen Gesetzen unterworfen, folglich 
sn eingerichtet sey, dafs keine ihrer 
Finrichtungen im Ganzen der Natur eines 
sittlichen Wesens '"wider3treiten können. 
Aber so viel folgt ‘doch daraus; dafs, 
wenn man theoretisch annimmt; die Na- 
tur stehe nicht unter sittlichen Gesetzen, 
diese theoretische Behauptung mit ‘dern 
praktischen Gebote: Du sollst nur die 
moralischen Wesen als absolute Zwecke 
behandeln, in eine seltsame Mishellig- 
keit geräth. Denn unsre präktische 
Vernunft kann uns doch unmöglich eih 
Objekt zu realisiren ‚gebieten, wovon 
die theoretische Vernunft erkennt, dafs 
es ganz unmöglich ist; denn sie würde 


sich in diesem Falle eine offenbare Schi- 
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märe zu ihrem Objekte ‚machen, und 
‚so dringend -und unbedingt auch das 
Gebot des sittlichen Vernunft seyn und 
‚bleiben möchte; . so würde doch die 
theoretische Vernunft, wenn sie immer- 
fort die Unmöglichkeit des Objekts em 
kennete, welches die praktische Ver- 
nunft dem Willen zum Zwecke setzt, 
ihr unaufhörlich widersprechen, und ihre . 
Foderungen. für schimärisch erklären 
müssen; ob sie es gleich von der an- 
dern . Seite wiederum billigen _mülste, 
wenn der Wille dennoch unbedingt dem 
“ Sittengesetze Folge leistete. Denn wenn 
die theoretische Vernunft, einsähe, es 
wäre keine sittliche Ordnung in der 
Welt, und es könne keine in derselben 
seyn; so sähe. sie auch ein, dafs dıe 


moralischen Wesen nichts Absolutes, dafs 
K 
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sie nur Räder, nur Instrumente in der 
grofsen Weltmaschine wären, die den 
Naturgesetzen unterworfen sied, wie 
jedes andere Ding; sie entstehen, sie 
gelangen zum Bewulstseyn, sie, ver- 
schwinden und entstehen wieder, wenn 
die Natur ihrer bedarf, aber auf sie 
selbst ist dabei keine Rücksicht genom- 
men.‘ Freie Wesen kann zwar die Na- 
tur nicht hervorbringen ‚ aber setzet, es 
existiren freie Wesen ausser ihr, die 
jedoch zu ihrer Wirksamkeit natürlicher 
Bedingungen, wie etwa eines organi- 
schen Körpers, bedürfen. Diese reifst 
die Nätur in ihren Strudel hinein, formt 
ihnen Körper und zerbricht sie wieder, 
und treibt mit ihnen ins unendliche ihr 
Spiel, aber zun Zwecke hat sie sich 
dieselben nicht gemächt. Wer seyd ihr, 


. 


— 
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"ihr freien Wesen, ihr, die ihr ohne den 
Körper, - den ich- euch verleihe, gar 
nieht existiren könnt, und mit meinen 
Kräften alles ausführen mülst; wer seyd 
ihr, dafs ihr euch einbildet, um euret- 
willen wären alle die Anstalten, die ihr 
mit Maulwnrfsaugen anstaunet,. entwor- 
fen, um euretwillen wären die Gestirne 
‚gebildet, die Erden geformt? -. Wenn 
unsre theoretische Vernunft eine solche 
Sprache ‘in der Natür allenthalben ver- 
zeichnet. fände, wenn sie ‘diese Ober- 
macht der blinden Natur über sittliche 
Wesen gewifs oder nur wahrscheinlich 
- erkennen müfste; so würde zwar das 
Sittengesetz immer noch fest auf. Erfül- 
lung ihres Befehls dringen; aber der 
Vernunft müfste doch der Mensch und 
jedes durch die Natur eingeschränkte 

Ka 
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freie Wesen als das allertraurigste 
Schauspiel erscheinen. Ein Wesen, das 
fähig ist, sich selbst zu regieren, Ge- 
setze zu erkennen,. und Gesetze zu ge- 
ben, welches das Bewulfstseyn seiner 
Würde in sich trägt, soll dem Feuer, 
dem Wasser, allen todten Elementen 
und dem blinden Mechanismus unterge- 
ordnet seyn! welche traurige Ordnung! 
Aber was ist denn für ein Grund da, 
eine solche Verkehrtheit der Dinge, ich 
will nicht sagen für wahr und gewifs, 
' sondern nur für wahrscheinlich zu hal- 
ten? "Die Vernunft enthält keinen Grund 
zu dieser Meinung in sich. Denn diese 
macht ja allenthalben auf den ersten 
Platz--Anspruch. Aber die Erfahrung, 
sagt man, . lehrt. djese nicht deutlich 


genug, dafs der Mensch, dieses auf 











seine Freiheit so eingebildete und 'stolze 


Wesen, : ein: .blofses Spiel mechanischer - 


Kräfte der Natur ist? Welches Element 


kann inn nicht zerstören, und seine ganze 


‚moralische Wirksamkeit in der Welt ver 


tilgen? Wer mag‘ die Einbildung, dafs 


or ein absoluter. Zweck sey, den die 


"Natur ni6ht' zerstören könne, gegen die 
Pfeile des. Todes erhalten? : Aber halt! 


hier ist euer..Schlufs gewiſs zu rasch! 
ja ihr habt gar nicht geschlossen, ihr 
habt uns. eure EinDildung für einen 


Schlufs verkauft! : Denn wie folgt denn 


aus der "T'hätsache, dafs‘*euer Körper _ 


den Gesetzen der Natur unterliege,. der 
Schlufssatz, dafs auch "euer freier Geist 
der Natur gehorchen müsse, ‚oder dafs 


die Natur::nicht um des freien Geistes 


willen da sey, und ihm ihre Kräfte zu | 
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seinem‘ Wirken leihen müsse? Denn 
daraus, dafs sie seinen Körper zerstört, 
könnt ihr doch unmöglich schliefsen, 
dafs sie nun gar niehts mehr für diesen 
freien Geist.thun, ihm gar nicht mehr 
zum Werkzeuge seiner Äeusserung die- 
nen, oder gar ihn selbst vertilgen werde! 
Also gesteht es nur, ab eine sittliche 
Ordnung ‘in der Welt sey dder nicht, 
davon wifst ihr theoretisch nichts. Die 
Betrachtung der Welt lehrt euch hierüber 
nichts, und kann euch nichts lehren. 
Es giebt viele Thatsachen in derselben, 
die mit einer sittlicken Ordnung über- 
einzustimmen, und viele, die ihr zu 
widersprechen scheinen, "und daher fin- 
det jeder Thatsachen in Menge: für das, 
‚was er sucht, er mag eine sittliche 


Ordnung oder eine sittliche.. Unordnung 


4, 
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aus der Erfahrung beweisen wollen. Auf 
dem Wege der Erdahrung ist: hierüber 
weder Gewiflsheit noch Wahrscheinlich- 
keit.zu finden.: Aber auch die Vernunft 
für. sich. kann.nickt: so. tief. in die Natur 
der. Dinge eindringen, dafs .sie daraus 
erkennen . könnte,‘ welches: das oberste 
Gesetz und der oberste Zweck der Ein- 
richtung der ganzen Natur. is: Nur 
‚wer die Natur. voliständig nach allen 
ihren 'Theilen bis in ihr innerstes kennt, 
oder: wer 'sie. selbst.:nach ‚seinen Ideen 
hervorgebracht hat, würde dieses theo- 
retisch bestimmen, und. hinreichende Er- 
kenntnils . datoin.:haben können, Kein 
endlicher Geist kann..sich derselben .rüh- 
men ‚ | 

' ‚Aber angenommen und: zugegeben, 


dafs die spekulative Vernunft auf eirie | 


' 
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befriedigende Auflösung der Frage: ob 


‘die Natur selbst nach sittlichen Ideen 


eingerichtet sey oder nicht, gänzlich 
Verzicht thun müsse; so enthält doch 
die praktische Vernunft in dem Gebote 
der Pflicht einen hinreichenden Grund, 
für wahr anzunehmen und zu glauben, 


dafs die Natur wirklich nach sittlichen 


Gesetzen eingerichtet oder denselben un- 


terworfen sey. Denn durch die Pflicht 
ist uns geboten, die moralischen Wesen 
als das Absolute zu betrachten und zu 
behandeln. : Nun, schliefsen wir vermit- 
telst unserer spekulativem Vernunft, 'wür- 
de einer, der seiner Pflicht folgt, offen- 
bar .sich etwas Unmögliohes zum Zwecke 


‚setzen, wenn die moralischen Wesen in 


der Welt nicht auch das Absolute wirk- 


lich wären, worauf alles‘ übrige in der- 
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selben abzielt. Ob es nm. gleich an 
sich denkbar ist, dafs sich die vernünf- 
- tigen Wesen ‘durch die Pflicht wirklich 
etwas Unmögliches zum letzten Zwecke 
setzten; so ist doch auch nicht ein ein-, 
ziger vernünftiger Grund, : der uns be 
wegen könnte, - “ dieses‘ anzunehmen, 
Aber da uns unsre praktische Vernunft 
selbst als absolute und ..freie Wesen an- 
kündiget, da sie uns ’das -Sittliche als 
das höchste und oberste aufstellt, und 
uns dasselbe allenthalben und unbedingt 
zu befolgen gebietet; so kann man mit 
Recht den inneren Zuruf .der-- Vernunft, . 
dafs sie und nichts ausser. ihr das Abso- 
Jute ‚und Letzte sey, .für, wahr halten, 
und annehmen, dafs alles in der Welt 
sich zuletzt auf die moralischen Wesen 


beziehe, und durch dieselben bestimmt 
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werde, d. h.’dafs die Ordnung der Na- 
tur der sittlichen Ordnung unterworfen 
sey. Dieses zu glauben, legt uns zwar 
die Pficht nicht auf, sie verbindet uns 
nicht dazu; aber sie veranlafst unsere 
Vernunft, die Folge aus ihrem Gebote’ 
zu zieben, wie eben. gezeigt worden ist. 
Es kömmt hierbei insbesondere auf das 
Vertrauen an, welches jemand auf seine 
eigne sittliche Vernunft setzt. Diese 
kimdiget- sich uns offenbar als etwas 
Absolutes an. Hat man nun Zutranen 
zu ihr, ist man überzeugt, dafs man 
auch durch sie. etwas Absolutes sey;. so 
wird man bald die Welt,. 'sa weit sie 
nicht sittlich, sondern blos. Natur ist, 
sich selbst, . seinem sittlichen Wesen 
unterordnen, und der inzeren Versiche- 


rung durch die Pflicht mehrutrauen, als 
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den äussern, unvollständigen Erfahrungen, 
welche das Gegentheil. anzuliündigen 
scheinen. :Je stärker die Pflicht in uns 
wird, desto mehr werden wir von uns- 
xer innern ‚absoluten Würde. überzeugt, 
desto entschlossener werden wir auch, 
die ganze Natur uns unterzuordnen. Es 
wird uns immer unmöglicher, uns zu 
überreden, dafs dieses Gebein, welches 
wir zur Ausführung .unsrer Zwecke ge- 


brauchen, diese todte Natur, die wir 


erst zu 'etwas machen, indem .wir sie. 


zu behandeln für würdig achten, imehr 
als wir selbst seyn sollten. ‚Wir füh- 
Jen.uns immer erhabener, je mehr wir 
uns unsrer sittlichen Natur bewufst wer- 
den, und je gröfser und stärker diese 
in uns wird, desto mächtiger wird der 


Glaube in uns, dafs alles sittlichen Ge- 


v 
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setzen gehorche. Sokrates muſs in der 
Reihe der Dinge doch einen gröfseren 
Werth haben, als der Giftbecher, der 
ihn tödtete, und die Fieber können 
nicht höhere Zwecke seyn, als die 
Menschen, denen sie das Leben nehmen. 
Dieses ruft uns das Bewufstseya unsrer 
eignen Würde zu. : Weiter läfst sich 
kein Beweis dafür führen. | 

Ist aber mit dem Bewufstseyn der 
Pflicht die Ueberzeugung verknüpft, .dafs 
‚die moralischen Wesen ‘das Absolute aus- 
machen, worauf sich alles übrige in 
der. Natur beziehet, denen alle Sachen 
untergeordnet seyn inlissen; so ist auch 
die Ueberzeugung,. dafs’ die ınenschliche 
“ Seele unsterblich sey, damit verknüpft 
Denn in einer moralischen Ordnung 


können die sittlichen Wesen nicht der 
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Zeitbedingung unterworfen seyn; ihr 
Zweck. (der freien Wirksamkeit) hört‘ 
nimmer auf , warum sollte ihr Daseyn 
aufhören? Einem andern Dinge können 
sie nie ganz untergeordnet werden, da- 
gegen schützt sie ihre absolute Natur. 
Wer sich also durch die Idee der Pflicht 
seiner absoluten Natur bewulst ist, und. 
an.die Realität derselben festiglich glaubt, , 
glaubt zugleich an seine Unsterblichkeit, 
und ist inniglich überzeugt, ‘dafs Natur- 
kräfte ihn nicht zerstören oder seine 
Existenz vernichten können. Denn sie 
sind ihm untergeordnet, und wenn es: 
also Zerstörung und Vernichtung gälte; 
so würden sie eher weichen müssen, als 
er.. Aber theoretische Gewifsheit kann 
dieses Bewufstseyn “doch: nicht hervor- 


bringen, sondern nur praktische. Das 
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Gegentheil zu denken bleibt immer noch 
ınöglich, ° aber es ist doch. auch kein 
theoretischer Grund da, es zu glauben. 
Denn dafs etwas denkbar ist, ist noch 
kein Grund, es für wirklich zu halten. 
Dagegen sind sehr viele und wichtige 
praktische Gründe da, eine moralische 
Ordnung für wirklich zu halten, und 
in einer solchen Ordnung können wir 
auch unserer Unsterblichkeit gewifs seyn. 

Wollten wir theoretisch "annehmen, 
dafs die menschliche Seele nach dem 
Tode vernichtet würde; so würden wir 
zugleich annehmen, dafs sie nichts Ab- 
solutes wäre, dafs also das Sittengesetz, 
welches uns die Menschen .als etwas 
Absolutes zu behändeln gebietet, uns 
einen Zweck vorschreibt, der nach un- 


Serer theoretischen Vernunft ein Unding 
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ist. Nan würde zwar das Gebot der 
‚praktischen Vernunft "dennoch . bleiben, 
uns dennach- verbinden. Aber unsere 
theoretische Vernunft würde der praktt- | 
schen wnaufhörlich widersprechen, und 
mit ihr unaufhörlich im Widerstreite 
seyn, weil sie nach der Voraussetzung; 
dafs sie die Vernichtung der moralischen 
Wesen nach dem Tode erkennete , auch . 
die Nichtigkeit des obersten sittlichen 
Zwecks, nemlich die sittlichen Wesen 
als absolute Zwecke zu behandeln; das 
sie doch gar nicht sind, erkennen müfste. 
Es ist also eigentlich ein Widerstreit der 
- praktischen und theoretischen Vernunft, 
welcher eintritt, so bald man den. Un- 
tergang eines moralischen Wesens nach 
dem. Tode annimmt. Die moralischen - 


Gesetze gerathen in diesem Falle in un- 
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aufhörlichen Widerspruch mit dem, was 
unsre Vernunft theoretisch für wahr er- 
kennt. Jene gebieten uns unaufhörlich, 
Zwecke zu Stande zu bringen, welche 
diese für schimärisch erklärt. Hie theo- 
retische Vernunft würde unaufhörlich 
etwas anders rathen müssen, als .was 
die praktische befiehlt. So sehr die 
Pflicht auf ihrem Ansehen .beharren 
würde, so deutlich müfste die 'theore- 
“tische Vernunft erkennen „ dals alle 
Pflicht schimärisch, und der 'wirklichen 
Ordnung der Dinge gar nicht angemes- 
sen wäre. Sie mülste rathen, diese 
‚, sonderbare Stimme von Pficht immer 
‘mehr. und mehr zu unterdrücken, und 
die seltsamen Ansprüche auf eine mora- 
‘ lische Natur, auf absolute Würde aufzu- 
geben und möglichst in sich wegzu- 


4 
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schaffen, dagegen lieber das zu hun, 
was nach der Erfahrung unsern natürli- 
chen Neigungen am angemessensten ist, 
und mit unsrer Glückseligkeit am besten 
zusammen stimmt. Hierdurch aber wür- 


de die theoretische Vernunft nicht nur 


' @inige,. sondern alle Pflichten und selbst 


den Begrif der Pflicht für schimärisch _ 


erklären, und diesem gemäls unaufhör- 
lich das Gegentheil der Pflicht anrathen. 
"Nimmt mah an, die menschliche Seele 


sey nicht unsterblich;‘ so läugnet man 


auch zugleich die moralische Ordnung. . 


der Dinge. . Denn: in dieser sind die 


moralischen ‘Wesen absolute Zwecke, 


welche unmöglich durch Begebenheiten 

in der Zeit vernichtet „werden können. 

‚ Läugnet man aber theoretisch die mora- 

lische Ordnüng der Dinge; so muſs 
L 
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man es auch theoretisch für eine Unge- 
reimtheit erklären, die sittlichen Gesetze 
zu den obersten Principien seines Han- 
delns zu machen, und ohnerachtet die 
praktische Vernunft immer zu befehlen 
fortfahren würde, auf die Beobachtung 
des Sittengesetzes zu dringen; so würde 
doch die. theoretische Vernunft diesen 
Befehl selbst für etwas Ungereimtes er- 
klären müssen. Sie würde also unter 
der Voraussetzung, dafs unser Bewufst- 
seyn und unser Vernunftgebrauch nach 
dem Tode vernichtet wird, jede Pflicht 
als ungereimt verwerfen müssen. ' 

Denn wenn die Vernunft erst einen 
hinreichenden Grund . fände V an der 
Möglichkeit des Zwecks zu zweifeln, 
‘den das Sittengesetz dem Willen vor- 


schreibt; so würde sie sich’ bald zu 
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überreden suchen,. dafs die Idee der 

Pflicht überall erdichtet, oder wenigstens | 
etwas sehr wnnatürliches wäre; "und da 
‚dennoch “ie Pflicht. immer von neuem 
wieder gebieten würde; sö würde sich. 
die theoretische Vernunft zwar niemals 
“ganz und gar von ihr losmachen können, 
. aber sie würde dem Willen doch da, 
‚wo ihr Gebot mit ihrer theoretischen 
Voraussetzung gar zu arg in Widerstreit 
geriethe ‚ Ausnahmen erlauben, und die 
Pflichten. der Materie nach. nur in so. 
weit billigen, als sie mit derjenigen 
Ordnung der Zwecke, welche sich die 
Vernunft nach ihrer theoretischen Ein- 
‚sicht gemacht hätte, zusammen fielen. 
Sie würde also zwar den Schein beizu- 
behalten suchen, als ob sie die Pflicht 
änerkennete, aber im Grunde würde 
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_ sie dieselbe ganz verwerfen: der Mensch, 
- welcher so dächte, würde, wenn er 
gut wäre, praktisch wirklich aus Pflicht 
handeln,. aber er würde es sich in der 
Theorie ableugnen müssen, wenn er 
consequent seyn wollte. 

Denn wenn die theoretische Vernunft 
voraussetzt, der Mensch: sey nicht un- 
sterblich, es sey keine ‚moralische Ord- 
nung wirklich; und sie soll doch eiñe 
‘Ordnung der Zwecke entwerfer, welche 
der Wille im Leben befolgen soll; so 
wird sie auf die unbedingte Befolgung 
des Sittengesetzes ganz Verzicht thun 
müssen, und diesen Zweck nicht mit 
in ihre Theorie aufnehmen können. 
Denn sie wird mit ‚Recht darauf dringen, 
dafs sie doch nicht anrathen könne ‚ dem 


Unmöglichen nachzugehen, das zu’ be- 
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folgen, ‚was’sie. selbst für eine Schimäre _ 
erkennen mülste; und wenn sie auch 
keine, Erklärung von dieser. so seltsamen 
Idee: der Pflicht zu geben .wülste; :so 
würde ‚sie gar bald. eine erdichten kön- 
nen, Die sogenannten. Pflichten wür- 
de_ sie zwar. sodapn, um der Schwa- 
chen willen, mit in ihre Willensregeln 
‚aufnehmen,‘ .. aber sie würde. sie nach 
dem materialen ‚Zwecke, . den. sie in 
ihrem Systeine . als, den. höchster zum 
Grunde legte, mälsigen. Wenn sie nun 
deu Zweck .der :abgoluten. Moralitäg schen 
aufgegeben hätte ; wie sie sich denn bei 
der Voraussetzung, dals-, eine ‚sittliche 
| Ordnung nichts, wäre, theoretisch dazu 
entschliefsen ‚mülste; so ‚wärde sie un- 
| fehlbar die eigne Existenz des Menschen; 


- oder weil auch an dieser dem Menschen . 
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nicht allemal viel gelegen ist, seine 
Gläckseligkeit, d. i., seine angenehme 
Existenz zum obersten Zwecke setzen, 
und darnach ihre Maximen einrichten 
müssen. Diese würden aber sämtlich 
den Namen der Pflichten gar nicht ver- 
dienen; alle Pflichten würden‘ sämtlich 
in blofse Klugheitsregeln, in Gläckselig- 
‚keitslehren verwandelt, und ihr Wesen 
würde ganz und gar vernichtet. | 
Denn zuerst ist offenbar, dafs der- 
jenige, welcher die Unsterblichkeit der 
Seele und die Realität der moralischen 
Ordnung leugnet, und sich doch dabei 
ein System der Zwecke durch seine 
theoretische Vernunft entwerfen will, 
alle diejenigen praktischen Gebote als 
schimärisch verwerfen mufs , ‚welche 


uns befehlen, alles nur um der Tugend 
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selbst ‚willen ‚ oder deswegen zu thun, 


weil es Pflicht ist, ohne Rücksicht auf 
Vortheil, Nutzen und Vergnügen des 
‚Lebens, ja welche sogar. fodern, nicht. 
nur. alle Güter. des Lebens, .'sondern 
auch das Leben und die Glückseligkeit 
. selbst’ um ihretwillen . aufzuopfern. 
Denn wenn die Vernunft, wie in dem 


'vorausgesetzten: Falle angenommen. wird, 


den’ sittlichen,: formalen Zweck als ein- | 


gebildet verwerfen muſs; so kann. sie 
‘nur Maximen und Regeln“ entwerfen, 
.wornäch der Wille: einen materialen 
Zweck wirklich machen kann. Einen 
solchen aber kann .die Vernunft nicht 
anders entdecken, als durth die Erfah- 
rung, und sie selbst kann in den prak- 
tischen Regeln blos die Mittel bestim- 
'men, , wodurch derselbe: wirklich ge- 


a 
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macht oder erhalten werden kann. Der 
natürlich nothwendige Zweak aber, nach 
welchem. alle Menschen streben, ist, 
ununterbrocheres Wohlbefinden,, Glück- 
seligkeit. Folglich würden alle prakti- 
sche Regeln, “welche die theeretische 
Vernunft geben könnte, nur Mittel zur 
Glückseligkeit enthalten ‚ und auch: nur 
- in so weit zu befolgen seya, als sie 
wirklich das leisteten, wozu. sie erson- 
nen wären. In .diesem Falle: würde es 
aber offenbat gar keine sittlichen Ge- 
setze und gar :keine Pflichten. ‘geben. 
Denn glücklich zu seyn, ist ein- Wunsch, 
den die Natur.durch Instinkte und Triebe 
‚uns so stark abnäthiget, dafs es warlich 
kein Verdienst ist, ihn zu haben, und i 
‘es wäre ungereiwit und. lächerlich, uns 
"noch obendrem zu gebieten, dafs wir 


F 
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uns glücklich. machen sollen, da ein 
jeder schon die, gröfste Begierde .darnach 
hat... Kein Mensch kann deswegen auf 
| Achtung und Erhabeuheit Anspruch ma- _ | 
ehen, . weil er ein unglaublich heftiges 
Verlangen hat, glücklich zu seyn. . Denn 
‘ dieses. haben auch die Thiere mit dem, 
Menschen gemein.. Der ‚einzige. Unter- 
schied unter ihnen würde seyn, dafs 
jene die Natur. die Mittel zur Glückse- 
ligkeit durch Instiakte gelehrt hat, die 
Menschen . aber ‘solche durch. Vernunft 
selbst ausfindig machen müssen; . wabei 
die letztern eher verlieren als: gewiniten 
würden, da die Instinkte so sicher führ 
zen, und die Vernunft in den Mittels - 
sich so häufig. irret.. - Auch würden die 
Ausdrücke: . Verdienst und Schuld leere 


Morte seyn, indem niemand sein Um 


LG 
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glück begehren kann, und wenn er 
also eine Handlung thut, die ihn doch 
unglücklich macht; so that er sie ge- 
wifls blos aus Irrthum: er hielt sie für 
ein Mittel des Glücks, und sie erzeugte 
sein Unglück. Man kann ihn höchstens 
für einfältig, aber nie für lasterhaft er- 
klären, so wenig wie einen Kaufmann, 
der so einfältig ist, sein Vermögen da 
aufs Spiel zu setzen, wo es kein Klu- 
ger würde gethan. haben, Moralgesetze 
sind etwas ganz anders, als. Glückselig- 
keitslehren. Die. erstern sind absolut, 

und gebieten allgemein und, nothwendig: 
| in der Sinnenwelt ist‘ kein Objekt, das 
nothwendig: mit ihnen ‚verknüpft wäre. 
Es ist möglich, dafs der Tugendhafte 
zeitlebens unglücklich -ist; die heftigsten 


Schmerzen können .ihn begleiten; seine 


/ *⁊ 
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| Tugenden können ihm : Verfolgung, 
: Angst, den Verlust seiner Familie, sei“ 
ner Gesundheit u. s. w. Zuziehen; aber 
er ist darum nicht weniger tugendhaft, 
ja seine Tugend erscheint so gar um so . 
viel gröfser, je grölser das Unglück, 
und je stärker die unangenthrien Em- 
pfindungen sind, unter welchen er.ihr 
treu bleibt, und die er durch'ihre Ent 
sagung hätte los werden können. Diese 
Tugend, in welche alle Menschen, 
(einige wenige in den Stunden ihrer 
Spekulation ausgenommen) die höchste 
‚Würde und Vortrefliichkeit der mensch- 
liehen Natur setzen, wmülfste nach der 
theoretischen Vernunft ein Unding, das 
lächerlichste Geschöpf der Einbildung 
seyn, das blos unsern Spott verdiente, 


‚ werfa keine Unsterblichkeit, der Seele: 
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angenommen würde. Denn die Vernunft, 
deren Wesen darin besteht u dafs sie 
nach Zwecken handeln -soll, würde, 


wenn ‘sie tugendhaft handeln wollte, 


ohne alle Zwecke handeln, weil sie in 


. Gefahr geriethe, eine Ursache ihrer 


eignen Vernichtung zu. seyn, indem die 


Tugend in vielen Fällen, fodern kann, 
Glück und Leben ..zu ‚wagen... . 

Mir ist die Meinung derer nicht un- 
bekannt, welche behaupten: .die Ver- 
nunft müsse dennoch die Glückseligkeit 
als den letzten Zweck der menschlichen 
Natur ansehen, und .die Tugend sey 
doch immer das sicherste, Miztel, ‚ZU 
derselben zu gelangep; und ob sie "uns 
gleich in 'mancherlei Leiden verwickela 
Könne, so fände sich doch zuletzt, nach 


einer genauen Berechnung , dafs“ das 
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' Glück, welches die‘ Tugend gewähre, 
auch schon hier in dieser Welt gröfser 
sey, als alles Unglück, das damit ver- 
knüpft ‚seyn könne, und dafs es nie 
mit einem ‘blos sinnlichen Glücke an 
Gröfse und Werth‘ verglichen werden 
könne. Zuletzt müsse also doch die 
Vorstellung unsrer ‚Glückseligkeit ' der 
. Grund seyn, der uns zur Ausübung der 
Tugend treibe, und ein Tugendgesetz’ 
könne daher doch kein ‚anderes‘ seyn, 
als ‘ein solches, das uns wahrhaftig 
glücklich macht. Daher sey, die Sit- 
ten lehren, im Grunde nichts anders, 
als die Berechnungen vortragen, nach 
welchen die gröfste Summe .der Glück- 
seligkeit gefunden werden kann. 
Hiergegen erinnere ich nun über-- 


haupt, dafs ich es für.zwei' sehr ver- 
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schiedene Untersuchungen halte, ob 
Glückseligkeit ein nothwendiger und 
vernünftiger Zweck in der menschlichen 
Natur überhaupt sey, und oh diejenigen 
freien Handlungen, welche durch .die 
Vorstellung derselben verursacht werden, 
um deswillen- Pflichten genannt werden 
können. Ist das erstere; so müssen 
natürlicher Weise die Beföolgungen der 
Pficht diesen Zweck mit befördern hel- 
fen, wenn anders der menschliche Wille 
selbst etwas zur Erreichung dieses Zwecks 
beitragen kann. Aber ob Handlungen 
deshalb 'Pflichten heifsen müssen, weil 
sie durch die Vorstellung der dadurch 
zu ‘ erlangenden Glückseligkeit hervorge- 
bracht sind, daran zweifle ich: ganz und 
gar. Denn einmal angenommen, die 


menschliche Natur habe noch einen ganz 


+ 
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andern, "uns bis jetzt zwar ganz unbe- 
kannten, aber ‚doch weit: erhabenern 
Zweck als den Genufs der Glückselig- 
keit: ferner ‚angenommen, dafs der 
letzte Zweck .unsrer Natur nicht nur 
hier in :der Welt, sondern auch in 
- einer beträchtlichen Zeitfolge nach dem 
Tode in einem andern Leben,. völlig, 
unerforschlich bliebe, und endlich:noch 
angenommen, dafs wir schlechterdings 
keinen  nothwendigen. oder wirklichen | 
Zusammenhang zwischen Tugend und 
Glückseligkeit entdeckten; so würden 
die Vernunftgebote, nach meiner Mei- 
nung, dennoch für uns ihre vollkom- 
mene Gültigkeit behalten, und. wir wür-. 
den alle'Macht der Vernunft anwenden. 
müssen, sie auszuführen, weil wir we- 
mgstens‘ diese einzige Bestimmung uns- 
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rer Natur mit vollkommner Gewifsheit 
erkennen, dafs wir nach den Vernunft- 
gesetzen handeln müssen. - Die Ver- 
nunftgesetze müssen ‘als freie, von allen 
Dingen unabhängige Ursachen, wirken, 
wenn wir von unsern Handlungen sollen 
sagen können, dafs die Pflicht einen 
Theil daran habe. So bald irgend ein 
Instinkt, eine Neigung, eine Begierde, 
ein äufseres Gut als einzige Ursache 
einer Handlung betrachtet wird; _so ist 
dieses keine Handlung aus Pflicht. Kein 
Mensch wird sagen, dafs jemand etwas 
aus Pflicht thue, wenn ihn sein eignes 
Vergnügen oder sein Nutzen dazu an- 
treibt. Wen ein Instinkt triebe, andre 
Menschen glücklich zu machen,. sein 
Wort zu halten, verträglich zu seyn 


u. s. w. der würde zwar’ ein sehr: lie- 
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benswürdiges Wesen seyn, aber zur 
Tugend und zum Yerdienst könnte man 
ihm solches doch nicht rechnen, weil 
ein Instinkt, durch ein andres Wesen ein- 
| gerichtet und aufgelegt ist und die Will- 
kühr zwingt; das, was wir Tugend 
nennen, aber schlechterdings eigne (Ge- 
setzgebung, .und freie Kaussalität ‚erfo- 
dert. Es ist zwar ‚vernünftig, für sein 
‚Glück .zu sorgen,: aber kein Mensch 
nennt dergleichen Handlungen ‚ Hand: 
lungen. aus Pflicht. Ein Arzt, der einen 
| fürstlichen Patienten pünktlich und; ger 
nau :abwartet , von dessen glünklicher 
Kur er sich grolses Glück und ‚großse 
Belohnung verspricht, kann zwar ein ' 
rechtschaffener und tugendhafter Mann 
seyn; aber niemand wird behaupten, 
dafs.er dadurch einen ausserordentlichen 
M 


178 


Beweis von seiner Tugend abgelegt, 
weil er bei seinem Fleilse und bei sei- 
uer Akkuratese in dieser Kur sein 
Glück immer vor Augen gehabt. Wen- 
det hingegen derselbige Arzt. auf einen 
armen Kranken, der unbekannt und 
halflos ist, und dem er Arznei, Le- 
benspnittel und Bequemlichkeit aus sei- 
nem Beutel verschaffen mufs, eben die 
Sorgfalt und Mühe; und. kana man. 
keine Aussicht auf Vortheile bei dieser | 
genauen Abwartung entdecken; so wird 
man diese - Handlung ‚gewils weit eher 
aus der Pflicht. herleiten, und: sie als 
einen Beweis seiner Rechtschaffenheit 
ä and Tugend aufstellen können. . Soll 
also die Vorstellung’ der Glückseligkeit 
der letzte und einzige Bewegüngsgrund 


unsrer Handlungen seyn, so .behaupte 
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ich erstlich, dafs durch diese Theorie 


der Begrif‘ der ‘Tugend ° und Pflicht 


eo . ’ % 
' schlechterdings vernichtet werde.: Denn 


so. wenig ‘es geleugnet werden ‘kann, 
dafs’ das Bewufstseyn, die moralischen 
Gesetze: befolgt-- Zu: haben, mit einer 
angeriehınen Empfindung‘ verkntipft ish, 


und dafs die Ausübung der.Tügend in- 


nere Zufriedenheit, also einen srofsen 
Theil der Glückseligkeit‘ zur-Folge häbe; 
So. wenig kann'ich doch zugeben, .. dafs 


eine: Handlung? um ‘dieser ängehlehmen 


} 
! 


- Empfindungen "willen, tugendhaft zu ° 


nennen sey.:. Ich würde :'vielmehr den 
" ‘ 

noch weit 'mehr.'bewundern,‘: der der- 

gleichen angenehme Empfindungen, . als 


Wirkungen der 'Tugend gar nicht yor- 


aussähe oder’ bei sich verspürte, und sie ' 


dennoch ausübte.: Denn dafs ‚dem Men- 
Ma | 
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schen bei der Ausübung seiner Tugend 
vieles, auch ausser der Vernunft, zu 
Hülfe kömmt, ist zwar ein Zeichen, 
dafs seine Vernunft Hülfe »öthig hat, 
aber nicht, dafs sie allein durch sich 
selbst gar. nichts wirken. könne. ‘So 
bald die Vorstellung des Vergnügens, 
das aus einer Handlung entspringt, . die 
alleinige Ursache der Handlung ist; so 
verdient sie schlechterdings nicht den 
Namen der 'Tugend, sandern es ist an 
jeder Handlung nur so viel..tugendhaft, 
als die. blofse Vorstellung des allgemei- 
- nen und nothwendigen Vernunftgesetzes 
gewirkt hat. Denn wäre das Vergnü- 
gen, welches aus der tugendhaften Hand- 
lung entsteht, als die Ursache derselben 
“ anzusehen; so mülste das’ Vergnügen ' 


oder die. Glückseligkeit. auch ein Maafs 


‘ 
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seyn, die Tugend und das Verdienst 
der Handlungen zu messen: es wäre 
eine Handlung-um so tugendhafter, . je 


glücklicher sie machte: keiner wäre 


lasterhaft als.nur der Elende. Ehebruch, 


Raub und Mord wären nur dann La- 


ster, wenn sie unglücklich machten. 


Man mülste die Moralität der Handlun- 


gen nicht nach ihren Bewegungsgründen, 


sondern nach ihren Folgen beurtheilen, 


welches so absurd ist, - dafs es gar kei- 
ner Widerlegung bedarf. 
Es ist aber auch zweitens schlech- 


terdings ganz unerweislich, dafs die 


‘ Beobachtung der moralischen‘ Gesetze . 


jederzeit und nothwendig mit ‚Glückser 
ligkeit verbunden sey. Denn won will 
man die Beweise für diese Behauptung 
hernehmen? Aus der Erfahrung? Diese 
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könnte leicht die Sache schlimmer ma- 
chen. Denn ı) kann die Erfahrung 
wohl beweisen, dafs etwas bisher so 
geschehen. sey, aber nicht,  dals es 
auch nochwendiger Weise so geschehen 
müsse, wie aus allen Vernunftlehren 
bekannt ist, und 2) beweiset sie auch 
nicht einmal, dafs es wirklich so ge- 
schebe. Denn es ist lächerlich, tvenn 
man es leugnen will, dafs .die Beobach- 
tung ‚der Pflicht den Menschen viel Lei- 
den und Unglück in dieser Welt zuzie- 
hen kann, und öfters wirklich zuziehet. 
Und einen, der um seiner Tugend wil- 
len in Oel gesotten wird oder den Gift- 
'becher trinken mufs,. für glücklich .aus- 
zugeben, ist eher. ein Spott zu nennen, 
. den man mit Unglücklichen treibt, als 
eine philosophische Subtilitätte Man 
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mülste also aus der Vernunft a priori 
beweisen, dafs: die Tugend jederzeit 
| glücklich machen müsse. Allein, so | 
schön ein solcher Beweis auch geführt 
werden, und so bündig man auch dar- 
thun möchte, dafs nach Vernunftgese- 
tzen keine andere Verbindung. möglich 
wäre, als die der Tugend mit der 
Glückseligkeit‘ so laut würde die ent- 
gegengesetzte Erfahrung diesen Beweis 
widerlegen, da. aus derselben offenbar 
ist, dafs die Dinge, welche: zur Glück- 
seligkeit gehören, sich .gar nicht nach 
diesen Vernunftgesetzen richten, indem 
sie nach einer ganz verschiedenen Ord- 
nung erfolgen, und von .einer ganz an- 
dern Art von Ursachen abhängen. Also 
nicht zu ‚gedenken, dafs durch derglei- 


chen Bewegungsgründe der ganze Begrif 
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der Piicht ganz und gar aufschoben 
wird, weil die Notwendigkeit und Ali- 
gemeinheit unvermeidlich leidet; so sind 
die moralischen Gesetze auch äusserst 
schwankende und ungewisse Niittel, die 
Gläckseligkeit hier in der Welt zu er- 
reichen, und es kann daher niemanden 
der die Glückseligkeit als seinen höch- 
sten Zweck zu realisiren sucht, ver- 
dacht werden, wenn er sich nach sei- 
ner besten Einsicht andre wählt, bei 
deren Gebrauch er sich nach seiner bis- 
herigen Erfahrung wohlbefunden hat. 
Denn so wie es in den Sinnen gewisse 
ldiosynkrasien giebt, wo dem einen et- 
was angenehm ist, was auf den andern 
höchst 'unangenelim wirkt; so hat auch 
ieder das Recht, sich ‘für. einen Son- 


derling in Ansehung der Erfolge der 
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Handlungen in seinem Gemüth zu halten. u 
“Ein. Geller: würde höchst. unglücklich 
gewesen seyn, wenn er sich hewulſst 
‚gewesen ‚wäre, einen Menschen ermor- 
det zu haben, . da ein Braw nie glück- 
licher ist, als wenn er pach vollbrach- 
ter That die Dukaten .überzählt, die 
ihm seine Todschläge zubrachten, und 
nie misvergnügter,. als wenn ihm ein 
Dolchstich milslang. “Wenn glücklich 
so viel als tugendhaft ist; so ist der 
Bravo nicht minder tugendhaft als Gelr 
lert, nur jeder 'nach seiner "Weise. 
Wer dem andern gebieten wollte, nach 
‚eines andern besondern Weise glücklich 
zu seyn, würde offenbar thöricht han- 
deln. Und, wenn .es bei der Tugend 
nur auf Neigungen angeseheu ist; so 


„ istes zwar möglich,. dafs jemand eine 
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ausserordentliche Liebe zu den Tugend- 
gesetzen hat, aber ein anderer würde 
sich vielleicht für glücklicher und klü- 
ger halten können, wenn er eine Nei- 
gung, die so allein herrschen will, und 
die allen übrigen, nicht minder natür- 
lichen Neigungen so oft Abbruch zu 
thun gebietet, und welche ihren let2ten 
Zweck so weit hinaus schiebt, und ihn 
so unsicher oder doch so unvollkommen 
erreicht, entweder gar nicht hätte, 
oder doch sie absichtlich schwächte. und 
unterdrückte.e Denn eine Neigung weg. 
zuschaffen, welche zu befriedigen za 
viel Mühe und Anstrengung erfodert, 
ist jederzeit der Klugheit gemäfs. 

‘ Man würde sich sehr. irren, wenn 
ınan mir Schuld gäbe, als ob ich läug- 


nete,. dafs die Glückseligkeit einen zwe- 
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sentlichen : Theil der Bestimmung der 
menschlichen Natur‘ . ausmache. Ich 
glaube vielmehr, dafs die Veranstaltun- 
gen, ‘welche wir in derselben 'wahrneh- 
men, die Vernunft von- -alen Seiten 
nöthigen, dieses zu behaupten. Aber 
ich leugne nur, dafs man beweisen 
‘könne, dafs die Befolgung der Moral- 
gesetze das einzige mögliche. und noth- 
wendige Mittel sey, ' jeden "Menschen 
hier in, dieser Welt glücklich zu machen. 
Angenommen also: die Glückseligkeit 
gehöre nothwendig zur Bestimmung der 
menschlichen Natur; . so getraue ich mir 
auch hieraus zu beweisen,‘ dafs die 
Pficht in einen leeren Namen verwan- 
delt werde, und dafs die Vernunft mit 
ihr in Widerspruch gerathe, wenn sie 


behauptet, die. Seele sey nicht unsterb- 
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lich. Denn die praktische Vernunft ge- 
bietet in den Sittengesetzen unbedingt. 
Sie behehlt unter keiner Bedingung von 
der Pflicht abzuweichen, und ihrer Beob- 
achtung schlechterdings alles, ohhe Aus- 
nahme nachzusetzen. Sie legt sie uns, 


wie alle Lehrer der Moral, mit dem 


gemeinen Nenschenverstande einstimmig 


behaupten, als’ nothwendig und unnach- 
lalslich auf. Nun erkennt aber 'auch 
die Vernunft die Glückseligkeit, als eine 
von der menschlichen Natur unzertrenn- 
liche Bestimmung, und es kann ihr da- 
her unmöglich entgegen seyn, auf Mit- 
tel zu denken, wie sie dieselbige er- 
reiche. Indessen schränken .did Tugend- 
gesetze den Gebrauch jener Mittel zur 
Glückseligkeit ein, und die sittliche 


Vernunft gebietet, sich um die Glück- 
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seligkeit nur .in so weit zu- bemühen, 
als diese Bemühungen: mit Tagend umt 
Pflicht bestehen können.: Tugend und 


‚Pflicht wird:'also von der Vernunft doch 


höher geachtet, als die Glückseligkeit 
dieser Welt,‘ indem'.sie dieselbe auszu- 
schlagen behehlt,- so bald sie ohne Ver- 


letrung: der' Pflicht nicht‘ erworben wer- 


den-kann, : und die Vernunft kann ‚dab, _ 


was .das: Leben: glücklich machen kann, 
unter Keiner andern Bedingung wollen, 
. als wenn es 'mit der Tugend überein: . 
stimmt. -. Wenn daher :die Vernunft die . 
Glückseligkeit ‘unter vernünftige‘ Wesen 
vertheilen‘ sollte; so könnte sie nach 
ihren Gesetzen nicht - anders : verfahren, 
“als dafs: sie den Tugendhaftesten auch 
am glücklichsten machte: kurz, ' sie 


‘ kann Keine andre Vertlieilung der Glätk- 


Pr 
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seligkeit für‘ gerecht erkennen, als eine 
solche, - die mit der Tugend in der ge- 
nauesten Proportion steht. 

Ein vollkommen tugendhaftes Leben 
in ‚Verbindung der- ihr proportionirten 
Glückseligkeit: gedacht, - ist eigentlich 
dasjenige, was die‘ Vernunft. für das 
wünsahenswertheste und höchste Gut er- 
klärt, - woräber unter den Alten.so lange 
ist ‚gestritten weorden. Das. höchste Gut 
kaun eben so wenig allein in: der Ver- 
nunft, wie die Ssoiker meinten, als 
allein in den Sinnen, wie-Epikur wollte, 
gesucht werden. .Soll es nun als mög- 
lich . gedacht werden, dals..der Mensch 
sich diesem höchsten Gute nähern könne, 
so mufs Fugend ‚und 'Glückseligkeit mit 
einander in Verbindung stehen. -Wir 


aber kennen keime andre Verbindung 
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zweier von einander verschiedenen Dinge, . 
als dafs das eine die ‚Ursache oder. die 
Wirkung des andern sey. . Da nug die 
Tugend: die Handlungsweise ist, . wo- . 
‚durch .ein gewisser Zustand in dem Men- 
schen ‚gewirkt werden soll; so muſs die 
Beobachtung der Pflicht von der Ver- 
nunfte als die. Ursache der Gläckselig- 
. keit, : betrachtet werden, wenn. anders 
der Mensch zur ‚Erteichung des höchsten 
Guts selbst etwas:soll beitragen können. 
Es .müfste also, ·nach jener Bestimmung 
zu urtheilen, die 'wir im dem Megschen 
erkennen, Tugend und Glückseligkeit. 
hier in einem beständigen ebenmäfsigen 
Verhältnisse. stehen, ‚und eine nothwen-. 
dige Verknüpfung zwischen beiden statt 
ſinden. Nun wird wohl niemand be- 


haupten, dafs sich .eine solche Ordnung 
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in der Welt wahrnehmen lasse, nach 
welcher: Tugeud jederzeit Glückseligkeit 
herbeiführe.-: -Denn die letztere kann 
. anmöglich. blos in dasjenige einfache, 
angenehme Gefühl gesetzt werden, wel- 
ches mit der Ausübung der Vernunftge- 
setze verbunden ist, indem die ungehin- 
derte 'Ihätigkeit einer jeden Kraft ein 
gewisses Vergnügen nach sich Jälst; son- . 
dern zur menschlichen: Glückseligkeit 
gehören in dieser Welt-auch andre Din- 
‚ge; die sich schlechterdings - zu der 
Consojentia recti gesellen müssen, wenn 
wir einen Menschen .glücklich preisen 
sollen.: Kein Mensch wird es leugnen, 
dals mit’dem.Bewuistseyu, gerecht, treu, 
arbeitsam u. s. w. gewesen zu seyn, ein 
gewisses ‘sehr schätzbares Vergn ügen vex- 


kKuspft ist; aber allein macht es dennoch 
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den Menschen nicht glücklich. Zur 
Glückseligkeit in der Welt gehören of- 
fenbar viele Shfällige, von uns gröfsten- 
theils unabhängige Dinge, wie Gesund- 
heit, ein glückliches Temperament, ein 
gewisser Grad des Wohlstandes, Gesell- ° 
schaft, und tausend andre Dinge dieser 
Art. Wenn nun die Tugend in der 
Welt als die Ursache der Glückseligkeit 
angesehen werden könnte; so mülste 
sie nicht nur die mit ihr. nothwendig 
verknüpften Gefühle erzeugen, sondern 
sie müfste auch jene zur Glückseligkeit 
gehörigen Umstände nothwendig und alle- 
mal wie eine Ursache ihre Wirkung her- 
vorbringen. Dafs aber dieses ‘in der 
gegenwärtigen Welt nicht so sey , und 
_ dafs jene Umstände dem Lasterhaften eben 
so wohl als dem Tugendhaften zufallen 
‘N 
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oder fehlen, dieses zu beweisen, wird, 
mich hoffentlich ein jeder überheben, 

da es die tägliche Erfahruz lehrt. 
Wenn ferner unsre Vernunft durch 
die Betrachtung unsrer eignen Natur ge- 
nöthigt ist, die Glückseligkeit in Ver- 
biadung mit der Befolgung der morali- 
schen Gesetze, als den letzten Zweck 
in der menschlichen Natur auf dieser 
Erde anzusehen; so mulfs sie zu gleicher 
Zeit einsehen, dafs die Natur nirgends 
ihren Zweck so schlecht erreiche, als 
bier. Ihre Anstalten zu diesem. Zwecke. 
sind so stümperhaft und schlecht, dafs 
| man auf den Gedanken gerathen.mülste, 
"sie habe sich an ein Werk gewagt, dem 
sie nicht gewachsen ist, und der Mensch 
sey unter ihren Händen verpfuscht wor- 
den. Denn erstlich ist ia den. allerwe-. | 
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nigsten, und wenn man Menschenbeob- 
achtern trauen will, in keinem Men- 
schen die Vernunft, welche die Stelle 
des Instinkts vertreten soll, stark ge- 
nug, ihre eignen Gesetze gegen die 
‚Antriebe anderer sinnlichen Neigungen 
und Begierden durchzusetzen; und zwei- 
tens ziehen ihre Siege nicht nothwendig 
die Glückseligkeit nach sich. Es wäre 
also in dem Menschen alles anzutreffen, 
was an einem Kunstwerke getadelt wer- 
den kann: eine Absicht, die nicht er- 
reicht wird, und Mittel, die sie ver- 
möge der übrigen Einrichtung der Natur 
nicht erreichen können. Wäre Glück- 
seliskeit die letzte Bestimmung des Men- 
schen hier in der Welt; so müfsten 
Mittel in seine Natur gelegt seyn, die 
‚sicher führten und jederzeit wirkten, 
N 2 
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und diese Mittel müfsten ihren Endzweck 
nothwendig erreichen. Zur erstern Ab- 
sicht würde nothwendig erfodert werden, 
dafs, wenn die Befolgung der Moralge- 
setze das Nittel der Glückseligkeit seyn 
soll, die Menschen unwiderstehliche In- 
stinkte zur Treue, Redlichkeit, und 
_ überhaupt zu alle dem hätten, was man 
"Tugend nennt; und zur zweiten würde 
gehören, dafs die Welt nach ganz an- 
dern Gesetzen eingerichtet seyn mülste, 
als sie wirklich is. Dieses heilst im 
Grunde, Vernunft und Natur müfßsten 
aufgehoben werden, . und der Mensch 
müfste nicht Mensch seyn, wenn sein 
Zweck erreicht werden sollte. Eine 
Philosophie, die so endet, ist gewils 
eine falsche Philosophie, und ein Grund-. 
satz, der auf ‚solche Resultate führt, 
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- ist gewils kein wahrer Grundsatz. Wenn 
es wahr ist, dafs mein Daseyn auf diese 
Erde eingeschränkt ist; : so ist die Idee 
des höchsten Guts -eine absurde Grille, 
und jede Bemühung, mich dem -Genusse 
desselben zu nähern; ist eben: so unge- 
reim. Das Gesetz: Sey tugendhaft, 
damit du, glücklich werdest, ist ein Ge- 
setz, das etwas'Unthunliches und etwas 
Unmögliches zugleich gebietet; also das 
absurdeste Gesetz, „das je gegeben ish 
"So muls die Vernunft urtheilen, wenn 
‚sie annimm, dafs der Mensch zur 
Glückseligkeit bestimmt, und Tugend 
das einzige Mittel dazu ‚sey,. ‚und dafs - 
- sein Daseyn nach: dem Tope. gänzlich” 
auf höre. . > En 
- Nehme. ich hingegen an, die Seele 
sey unsterblich; so gewinnt alles eine 


n 
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andre Gestalt; meine Vernunft kanız 
nun alles zusammen reimen, und das, 
was mir vorher als die gröflste Unge- 
reimtheit 'vorkam, löfst sich nun in die 
schönste Harmonie auf. "Dauert die 
Seele der Menschen ewig fort, so be- 
greife ich, dafs ihr höchstes Gut ein 
Ziel seyn müsse, dem wir uns, So 
lange uns Schranken anhangen, ins Un- 
endtliche nur nähern können, olıne es 
_ jemals zu erreichen. Meine Vernunft 
ist eines unendlichen Waehsthums, einer 
beständigen Zunahme ihrer Kräfte‘ fähig, 
und diese ihre Bestimmung kann nur 
‚erreicht werden, wenn ihre Dauer un: 
endlich ist. Das Unglück, ' welches 
hier in der Welt den Tugendhaften trift; 
und oft so gar eine Folge seiner Tugend 


ist, ist mir nun kein -Räthsel mehr. 








198 | 
ich lerne daraus, dafs die itdische 
Glückseligkeit, welche an zufällige Dinge 
gebunden’ ist, nicht das letzte Ziel mei; 
ner Bestrebungen seyn kann. Denn es 
gehört oft mehr Tugend dazu, sie ent- 


behren zu können, als sie zu besitzen, 


Leiden zu ertragen, als Vergnügen zu. 


geniefsen, und Leiden können der Ver- 
nunft gewöhnlich eine 'gröfsere Stärke 
geben,‘ ‘als Vergnügungen; und wenn 
dieses Leben nur ein Uebungsplatz für 


die Vernunft seyn soll; so könnte sie 


nicht zweckmälsiger angelegt seyn.’ . 80 
sehnlich also auch meine Natur Glück- 


seligkeit verlangt, 'so gewils sehe ich 


üoch ein ‚„ dafs die Einrichtung dieser 
Welt nicht so beschaffen ist, dafs si® 
von der Befolgung der sittlichen Gesetae 


nothwendig hervorgebracht wird. 
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Ich habe nur wenig Theile, die zu 
meiner Glückseligkeit gehören, hier 
ganz in meiner Gewalt. Ich kann 
sichts thun, als mich sp betragen, dafs 
mich die Vernunft für würdig häll, 
glücklich zu seyn. Dieses geschieht 
aber allein dadurch, . dafs ich tugend- 
haft bin. Es widerspricht meiner Ver- 
nunft nicht, anzunebmen, dafs in irgend 
einem Zeitpunkte des künftigen Zustan- 
des eine Austheilung des . Glücks von 
dieser Art statt: finden könne, und 
wenn. die Glückseligkeit wirklich zur 
Bestimmung meiner Natur gehört; so 
muls die Vernunft dieses so gar noth- 
wendig annehmen, wenn sie nicht mit 
sich selbst streiten will. .Wenn ich 
mein& Pflicht thun soll, so brauche ich 
zwar die Glückseligkeit nicht: als einen 
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Bewegungsgrund, aber wenn nicht et- 
was in. meiner. Natur seyn soll, das 
der Pfjcht unaufhörlich durch die Ver- 
nunft selbst widerstrebet; so mulfs ich. 
doch überzeugt seyn können, dafs.ich 
“ dadurch nicht einen wesentlichen Zweck 
in meiner Natur. vergnachlässige,. oder 
gar vernichte.. Dieses würde ich aber 
offenbar thup, wenn ich die Tugend 
allgemein, und unter :allen Umständen, 
als Mittel zur Glückseligkeit hier in der 
Welt gebrauchen. wollte; oder, , wenn 
ich auch selbst es nicht tbäte, so würde 
es doch die. Natur und andre ‚Menschen 
thun » welche unendlich oft die Folgen 
meiner.guten Thaten vernichten. Wenn 
ieh daher. die Tugend, mit allem, was 
sonst zu meiner Natur gehört, in Har- 


monie denken will; so mufs ich. anneh- 
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men, es müsse ein anderer Zustand da 
seyn, in weichem dieses wirklich ist. 
So erfodert es die Idee einer moralischen 
Ordnung; soll eine solche wirklich seyn: 
so muſs die ganze Welt ein System der 
Zwecke ausmachen. - In demselben müs- 
sen die moralischen Wesen, folglich auch 
die Menschen, absolute Zwecke oder 
Glieder seyn. Alle übrige Zwecke müs- 
sen unter ihnen stehen, und eine Stellung 
in dem moralischen Reiche erhalten, 
welche durch die sittlichen Principien 
bestimmt ist. Also. mufs auch die 
Glückseligkeit, welche ein natürlicher 
Zweck der Menschen ist, den sittlichen 
Gesetzen untergeordnet, ‘und denselbei 
gemäfs unter die Menschen 'vertheilt 
werden. Beides ist aber nur denkbar, 


wern man die Unsterblichkeit der Seele 
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voraussetzt, Denn unter dieser Voraus- 
setzung können 'ı) alle Menschen abso- 
lute Zwecke wirklich seyn, und 2) kön- 
nen auch die Bestandtheile der Glück- 
seligkeit, so wie überhaupt alle Theile 
und Einrichtungen der Natur, zuletzt von 
sittlichen' Principien abhangen ‚ und es 
ist eine allmälige Realisirung des häch- | 
sten Gutes möglich. | 

Die blofse Idee: einer moralischen 
Ordnung ist nun freilich. noch keik 
Grund, ' sie für wirklich zu halten: 
Die praktische Vernunft ‘kann es auch 
nieht‘ gebieten, oder es "kann durch 
keine Pflicht gefodert werden, an eine 
sittliche Ordnung zu glauben: Denn . 
die Ueberzeugung fodert Gründe, und 
ist ein unwillkührlicher Fffolg dieser 
Gründe. ‘ Aber es liegt doch in dem 


% 
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Sittengesetze selbst ein Grund, die Rea- 
lität der sittlichen Ordnung, und mit ihr 
die Unsterblichkeit der Seele, als ein 
wesentliches Bestandtheil derselben, für 
wahr. zu halten. Dieser Grund besteht 
darinne, weil sonst die theoretische 
Vernunft sich genöthiget sehen würde, 
den Zweck, welchen die praktische zum 
allgemeinen Handlungsprineip aufstellt, 
für schimärisch zu .erklären, wodurch 
sie nothwendig. mit der praktischen ‚Ver- 
nunft in Widerstreit- gerathen, und dem 
Willen ganz andere Gesetze. geben mülste, | 
als diejenigen sind, welche die Vernunft 
durch’sich selbst vorschreibt. Da es 
nun nicht möglich ist, es theoretisch 
einzusehen, ob .eine sittliche Ordnung 
wirklich, ‚und die Seele unsterblich sey; 
so ist das Bewulstseyn unsrer sittlichen 


” 


205 


Natur oder das praktische Gesetz, we- 
durch uns geboten wird, ' die sittlichen. 
Wesen als die absoluten Zwecke’ zu be- 
handeln, ein für uns völlig hinreichen- 
der Grund, praktisch zu glauben, dafs 
dieses auch wirklich so sey. 

Man sieht wohl, dafs hier der 
Glaube an..eine sittliche Ordnung und 
an die Unsterblichkeit gar nicht als Be- 
 wegungsgrund zur Tugend aufgestellt 
wird. Er ist blos eine Folge derselben. 
Die Vorstellung der Pflicht bestimmit 
uns blos, unter mehreren theoretischen 
Sätzen, welche sämtlich theoretisch un- 
erweislich sind, und wovon doch nur _ 
einer‘ nach, der Vernunft wahr seyn 
kann, denjenigen als wahr anzanehmen, . 
welcher sich mit dem ‚ was uns die 
Pflicht gebietetg "am besten reimt, wo- 
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bey die Vernunft mit sich selbst am we- 
r’gsten in Uneinigkeit geräth. Es kann 
die theoretische Vernunft mit der prak- 
tischen, die Erkenntnifs dessen, was da 
ist, mit der Erkefntnifs dessen, was 
geschehen soll, nicht anders in Harmo- 
nie gebracht werden ‚ als wern man 
annimmt, die Seele sey unsterblich; 
das praktische Gesetz, das sich- der 
Vernunft gegen alle Willkühr aufdringt, 
und von dem sie sich, ohne ihre ganze 
Würde zu verliehren, gar nicht lossagen 
kann, erscheint ihr selbst, wenn sie 
es mit dem, was wirklich ist, nemlich 
| mit dem vorausgesetzten ‚Mangel aller sitt- 
lichen. Ordnung, und dem vorausgesetzten 
Untergartge der Seele nach dem Tode ver- 
gleicht, als eine Ungereimtheit, und doch 
fühkt sis sich zugleich dasen gebunden. . 


r 
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‚Denn wenn gleich Wejenigen, .wel- 
che behaupten, man müsse der Pflicht. 
blos um ihrer selbst willen folgen, durch 
keine Belohnungen, die mit der Tugend 
verknüpft sind, zur . Tugend bewogen 
werden, ‚sondern allein durch die Ge- 
setze selbst; so müssen sie doch an 
ihrer ‚Natur selbst irre. werden, wenn 
sie annehmen mülsten, dals das, wag 
wirklich ist, mit dem, was geschehen 
soll, in nothwendigem Widerstreite ste- - 
het,, dafs’ die sittliche Ordnung in der 
Wirklichkeit ein Unding sey. Dagegen 
reimt sich das Wirkliche weit besser 
mit dem, was das Sittengesetz fodert, 
wenn man annehmen kann, dafs sich 
nichts der sittlichen Natur widerspre- 
chendes in dem Menschen zutragen 
könne, und dafs alles mjt der Vernunft 
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selbst zusammenstimmen mise Nun 
läfst sich nichts entdecken, was we- 
sentlich zur Natur des Menschen gehört, 
und mit Tugend und Laster in Verhält- 
nifs stehen könnte, als der glückliche 
oder unglückliche Zustand desselben; 
und wenn daher eine morälische Ver- 
theilung ‘der Glückseligkeit unter mit 
Vernunft begabten Wesen gedacht wer- 
den soll; so kann kein anderer Aus- 
theilungsgrund statt finden, als ihre 
Tugend. Da wir nun von einer mora- 
lischen Welteinrichtung dasjenige erwar- 
ten müssen, "was der praktischen Ver- | 
nunft gemäfs ist; so kann man unmög- 
lich voraussetzen, dafs die Tugendhaften 
unglücklich, und die Lasterhaften glück- 
lich seyn, oder die ganze Glückselig- 
keit dem Zufall und dem Ungefähr über- 
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lassen. seyn sollte. : Da aber letzteres, 
wenn das alles ist, was wir beobachten, 
wenn es nach dem Tode mit uns aus 
ist, : in dieser Welt offenbar der Fall 
ist, indem Schmerzen, Krankheiten, 
' Mangel, Verfolgung und andre "reale 
Uebel; die das .Leben unglücklich .ma- 
ehen, den. Tugendhaften, wo nicht 
mehr, doch nicht weniger als den La- 
sterhaften treffen, und die Vertheilung 
der Glücksgüter gewils zufällig ist; so 
folgt auch hieraus, dafs die Gesetze der 
menschlichen Natur mit der sittlichen 
Ordnung: streiten würden, wenn man 
nicht annähme, es: gäbe. einen andern 
Zustand, " in welchem sich alles in die 
allervallkommenste Harmonie auflöfst. 
Wenn ‚es also wirklich eine Glückselig- 
keit, als einen Theil der Bestimmung 
OÖ 
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des Menschen giebt, so ist sie in einer 
sittlichen Welt von der Tugend nicht 
zu trennen. Denn in derselben. mufs 
alles durch sittliche Principien bestimmt 
seyn. Dieses ‚würde aber- nicht seyn, 
wenn die Glückseligkeit nach andern, 
als.nach sittlichen Gesetzen in ihm her- 
vorgebracht werden könnte, und. wenn 
gie also mit der Tugend in keinem Ver- 
hältnisse stünde. -Soll also in der Welt 
eine moralische Ordnung seyn: so muſs 
die Tugend mit der Glückseligkeit ia 
Verbindung stehen. Diese Verbindung 
aber gelıt gänzlich verlohren, wenn ich 
die Unsterbliehkeit der Seele leugne. 
Die ‚Realität der sittlichen Ordnung auf- 
geben, . isy aber gerade so viel, als die 
Nichtigkeit der praktischen Vernunft 


theoretisch eingestehen. Urd wenn man 
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dieses letztere eingesteht;; so folgt auch 
unmittelbar, dafs es thöricht sey, der. 
praktischen Vernunft zu gehorchen, und. 
dafs‘ alle Pflichten elende Grillen seyn 
müssen. Dieses alles scheint mir nun 
hinreichend zu beweisen, dafs es nach 
der theoretischen Vernunft gar keine 
Pflichten geben könne, werin man an- 
nimmt, die menschliche Seele 'sey nicht 
unsterblich; dafs also die praktische 
Vernunft mit- der theöretischen in einen 
förmlichen Widerstreit bei dieser Vor- 
aussetzung geräth‘, und dafs die letztere, 
da sie gar keinen theoretischen Grund 
bat, diese Meinung für wahr zu halten, 
in dem Sittengesetze selbst einen prak- 
tischen Grund finden müsse, die Un- 
sterblichkeit der Seele zu glauben. Jetzt 
will ich versuchen, meine Gründe 
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nochmals kurz und zusammenhängend 
darzustellen. \ 

Wir sind uns des Sittengesetzes un- 
mittelbar bewufst, so bald wir zu dem 
Bewufstseyn unsrer Selbst gelangen. Die- 
ses gebietet uns unbedingt, so zu handeln, 
dafs jedes andere vernünftige Wesen in 
unsre Maxime mit einstimme, also 
auf die Natur aller moralischen Wesen 
zugleich Rücksicht zu nehmen ‚ und 
überhaupt alle morälische Wesen als 
absolute und letzte Zwecke zu behan- 
deln, nichts zu thun, was ihrem ver- - 
nünftigen Willen mothwendiger Weise 
widersprechen, oder ihre rechtmäfsigen 
Zwecke vernichten oder hindern würde. 
Zu gleicher Zeit finden wir aber auch 
in unsrer Natur ein unvermeidliches Ver- 


langen naeh Glückseligkeit, und die 


J 
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Vernunft, ist das einzige Mittel, welche 
uns mit Hülfe der Erfalırung lehren 
kann, wie dieses Verlangen am besten 
und sichersten befriediget werden könne. | 
Diese. Begierde nach Glückseligkeit . ist 

der menschlichen Natur wesentlich; kein 
Mensch kann auf diesen Zweck ganz 
Verzicht thun, und die Vernunft kann 
daher die Regeln, welche auf deren 
Befriedigung abzielen, unmöglich ınis- 
billigen. . Wenn nun die thepretische 
Vernunft die, Sittengesetze zugleich billi- 
gen, nicht blos von ihrem Daseyn, oder 
‚von dem Bewufstseyn derselben überzeugt 
seyn soll; .so muſs sie auch überzeugt 
| seyn, dafs die sittlichen Wesen in dem 
Reiche der Dinge auch wirklich abso- 
Jute und letzte Zwecke sind. Denn 


1‘ . 
sonst würde die praktische Vernunft. 
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einen Zweck gebieten, den die theore- 
tische Vernunft für eine blofse Schimäre 
erkennen möflste, und die Vernunft 
würde also ihr eignes Gesetz verwerfen 
und zugleich auch anerkennen. Das 
Gesetz ist zwar da, müfste der Mensch 
zu’ sich selbst sagen, es befindet sich 
in mir, gebietet dem Willen; “aber da 
es einen Zweck gebietet, der nicht 
möglich ist; so kann ich es selbst nicht 
billigen,- und doch ist meine Natur so 
eingerichtet, dafs ich mich selbst ver- 
achten mufs, wenn ich es nicht befolge. 
Was ist dieses für ein seltsames Räthsel! 
Welche Widessprüche in meiner eignen 
Natur! Aber was habe ich denn für 
einen Grund,- zu glauben, dafs die sitt- 
lichen Wesen nicht das Absolute sind? 


Die Kräfte der Natur erdrücken und 
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zerstören sie. . Dies lehrt die Erfahrung, | 


antwortet man mir. Was bedürfen wir 


‚weiter Zeugnifs! Aber lehrt dieses die 


Erfahrung auch wirklich ? Meinen Kör- 


per können die Naturkräfte wohl auflö- 


sen; -sie können machen, dafs ich 


nicht mehr unter Menschen wandeln, ° 


und hier in der. Sinnenwelt handeln 


kann; . aber dieses Fleisch, dieses Ge- 


bein, diese Haut, die mich umgiebt, 


[4 


bin ich nicht. Selbst; mein Selbst ist | 


‚erhabener, als alles dieses; ich bin mir 
‚einer übersinnlichen. Natur bewufst. 
Vielleicht bin ich also doch das Abso- 
lute, vielleicht müssen mir. diese Kräfte 


"in der Sinnenwelt doch nur dienen; die 


grolsen Anstalten, die ich sehe, die. 


wunderbaren Begebenheiten der Natur, 


durch deren Betrachtung sich mein Geist 


I 
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hier entfaltet hat, sind doch wohl nicht 
das letzte, zielen selbst auf moralische 
Wesen ab. Du lügst, wenn du sagst, 
die Erfahrung lebre mich, dafs ieh kein 
Zweck, dafs ich nur Mittel in der 
Reihe der Dinge wäre. Ich lasse mich 
durch deine Behauptung nicht irre ma- 
chen. Aber wo soll ich nun Grund 
bernehmen, darzutbun, dafs ich wirk- 
lich mehr zu bedeuten habe, als du 
glaubst, dafs ich mir nicht blos als ein 
absoluter Zweck vorkomme ,„ sondern 
dafs ich es auch sey? Ich bin es, du 
hist es, wir sind es alle, so bald eine 
sittliche Ordıung in der Welt wirklich. 
ist. Aber woher kann ich wissen, dafs 
‘eine sittliche Ordnung in der Welt ist? 
Ich frage die Erfahrung; sie giebt mir 


keine Antwort. Ich suche es a priori 
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zu erforschen; umsonst: Nur in mir 
selbst. läfst sich eine laute und vernehm- 
liche Stimme ‚hören, ‚die mir mit der 
gröfsten Zuversicht zuruft: Du bist ein 
absoluter Zweck, die ganze Natur kann . 
dich nicht. zerstören. ‚Denn du bist ein 
moralisches Wesen, und alles was du 
siehest, ist nur um der moralischen 
Wesen willen da, und bezieht sich auf 
sie. Ich höre und frage: : warum? aus 
“welchen Gründen, soll 'ich dieser Versi- 
eherung trauen? .Und die Antwort ist: 
Ich bin deine Vernunft selbst, welche 
dir diese Versicherung giebt; ich gebiete 
dir, du sollst die Sittengesetze als ‚die 
höchsten und obersten befolgen. : Deine 
ganze Würde und Hocheit hängt davon 
ab, dafs du diesem Gebote gehorchst. 
Aber wie kannst da glauben, dafs ich 
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dir einen Zweck vorschreiben , nach einer 
Ordgung zu leben gebieten würde, die 
»icht wahr ist, die nirgends existirt. 
Wenn du ınein Gebot für wahr hältst; 
so mulst du auch die sittliche Ordnung 
für wahr halten; und da dir es nicht 
einfällt, an dem ersteren zu zweifeln; 
warum willst du wegen des letzteren in 
mich ein Mistrauen setzen? Da es dir 
unmöglich ist, die Ordnung der Dinge, 
den Zusammenhang, dez Natur mit ihrem 
absoluten Grunde einzusehen; so rathe 
ich dir, denjenigen Zusammenhang der 
Dinge für den wahren zu halten, der 
sich ‘mit der Pflicht am _ besten reimt, 
d. h. eive sittliche Verknüpfung prak- 
tisch zu glauben, da du hierüber theo- 
retisch nichts wissen kannst. 


Ist aber eine moralische Ordnung der 
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Dinge, ist die Natur um’ der sittlichen 
Wesen willen da; so ‚ordnet sich auch 
alles,‘ worin der Mensch von der 
Natur abhängt, zuletzt nach sittlichen. 
Principien.. Ist aber das letztere der 
Fall; so mufs der Mensch auch unsterb- 
lich seyn. Dem erstlich kann er, "unter 
dieser Voraussetzung schon an sich be- 


trachtet, als ein.moralisches Wesen den 


Kräften der Natur nicht unterliegen; das 


Absolute kann nicht dem Relativen, das 


Unbedingte 'nicht dem Bedingten unter- 
geordnet seyn, die Sache ‘kann nicht 


die Person . besiegen; - und. zweitens ist 


in dem Menschen, wenn man annimmt, 


es ist nach dem Tode alles aus mit 


ihın, offenbar keine sittliche Ordnung 
beobachtet. Denn die Erfahrung Jehrt 
offenbar, dafs die Beobachtung der Sit- 
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tengesetze nicht die übrigen natürlichen 
und erlaubten Zwecke in dem Menschen 
hervorbringe, dafs Glück und Unglück, 
so wie alle Weltbegebenheiten, nach ganz 
andern, als moralischen Gesetzen er- 
folgen. Nun ist es aber gewils, dafs 
unser Wohlbehnden oder die Annehm- 
lichkeit des Lebens ein Gut ist, war- 
nach wir ein natürlich - nothwendiges 
Verlangen haben, und dafs also unsre 
Glückseligkeit, und was mit ihr als 
Ursache zusammenhängt, zu unsern 
Zwecken gehört, welche die Vernunft 
billigen mufs. Wenn nun unser Da- 
seyn auf diese Welt eingöschränkt wäre, 
und dach die sittliche Ordnung in uns 
wirklich gemacht werden sollte; ‘ so 
müfste unser sittliches Betragen, oder die 
Beobachtung der Pflicht die physische 


t 
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Ursache seyn, welche ‘jederzeit einen 
ihr proportionirlichen Theil der Glück- 
seligkeit erzeugte, und Glück und Un- 
glück müfste sich allemal nach der sitt- 
lichen Aufführung eines jeden richten. 
| Die Pßichten  müfsten jederzeit die 
sichersten und einzigen Mittel eines an- 
gehehmer Lebens seyn. Nun ist aber 
| bekannt, dafs die Beobachtung . der 
Pfächt nicht immer ein angenehmes Le- 
ken und Glückseligkeit nach sich zieht, 
und dafs beides nicht nothwendig, wie 
‚ Ursache und Wirkung, verknäpft ist. 
Wert nun die Ordnung ‚welche man 
ia der Welt als wirklich wahrnimmt, 
‚eine moralische heifsen: sollte; so würde 
man die moralischen. Gesetze ganz ver- 
ändern, und: sie in. blolse Gläckselig- 
keitsleleren verwandeln müssen, um ur 


x 





222 


seine Nleinung bestätiget zu finden, das 
heifst, man würde im Grunde alle Pflicht 
und Moralität verwerfen, aber‘ dabei 
‚blos ‘diese Namen für ganz andere Sa- 
chen beibehalten. Es würde hie und 
da blos die Materie der Pflicht noch 
vorgeschrieben werden, aber die Form, 
also das eigentliche Wesen der Pflicht, 
gienge ganz verlahren. Es giebt in der 
That keine Pficht ‚ deren Befolgung 
jederzeit und. nothwendig mit einer so 
“ grofsen Lust verknüpft seyn. sollte, die 
von keiner Unlust, der wir uns um 
ihret willen: unterziehen müssen, über- 
troffen werden könnte, und wo eine 
Handlung, - die ihr. widerspricht, nicht 
in irgend einem besondern Falle und in 
irgend einem besondern Subjekte noch 


eine gröfsere Lust gewähren könnte. So 
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würden wir, wenn wir es blos auf Ge- 
nufs der Glückseligkeit anlegten, . zum 
Exempel, allemal eine Ausnahme machen 
müssen, wenn bei der Beobachtung 
einer Pflicht Gesundheit oder Leben 
in Gefahr: gerieth, oder ihre. Aufopfe- 
zung gar mit Gewilsheit vorausgesehen 
würde, wenn nur sonst nicht etwa die 
' Furcht vor dem gröfseren Schmerze 
dergleichen Wagstücke nothwendig 
“machte. Aber wenn ‚auch wirklich die 
Materie der Pflicht: allemal Glückselig- 
keit nach sich zöge; .so würde der Be- 
wegungsgrunu der Lust allein schon die 
Pflicht aufheben. Denn das Wesen der- 
selben besteht darin,. dafs sie die erste 
und höchste Ursache der Handlungen 
werde, dafs sie also auf nichts ausser 


sich Rücksicht ‚nehme. Was um des 


2:4 
Vergnögens willen geschieht, geschieht 
sicht aus Pfiicht. Diese will allen sm 
ihrer selbst willen befolgt seyn. Wir 
sollen der Pflicht treu bleiben, wem 
wir auch ganz gewils wissen, dafs für 
uns in der Welt das allergröüßte Un- 
glück, Tod ukd Verderben damit ver- 
bunden seyn wird. Dieses würde aber 
augenscheinlich absurd seyn, wenn die 
Seele nach diesem Leben untergienge, 
und dennoch dabei eine moralische Ord- 
mung als wirklich angenommen würde. 
Denn es sind zwei Zwecke in der mensch- 
lichen Natur, die beide von der Vernunft 
als nothwendig erkannt werden, auf de- 
ren keinen sie also Verzicht thun kann, 
und deren Erreichung sie auch selbst be- 
sorgen, wenigstens keinem derselben ent- 


gegen handeln soll.- Der erste ist die 
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unbedingte Befolgung ihrer eignen Gesetze 
- oder. der Pfichten, und der zweite die 
Gläckseligkeit.. Wenn nun die Glückse- 
ligkeit von einem Dritten ganz allein be- 
sorgt würde, und die Vernunft gar keine 

Regeln für sie ersinnen und ausführen | 
könnte; so könnten vielleicht die Pfiich- 
ten für sich bestehen, die Vernunft führte 
ihre Pflichten aus, und die Natur besorgte 
die Glückseligkeit: Aber so ist es nicht. 
. Die Vernunft soll auch das Wohlbefinden 
des-Menschen besorgen, so viel sie kann; 
sie mus also auch Regeln der Glückselig- 
keit machen, und sie befolgen, und weil 
sie die Glückseligkeit als einen nothwen- 
digen Zweck: in ilirer Natur erkennf, so 
könnte sie das für kein Sittengesetz hal 
ten, dessen Beobachtung dem Menschen 
Unglück zuzöge: Nun kann aber offen-. 
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bar der Fall sehr oft eintreten, dafs die 
Beobachtung dessen, was die praktische 
Vernunft als Pflicht vorschreibt, einem 
glücklichen Leben in der Welt widerstrei- 
tet, indem uns die Pflichten gebieten, ih- 
nen nicht blos unsre Neigungen aufzuop- 
fern, in deren. Befriedigung bekanntlich 
ein grolser Theil der menschlichen Glück- 


seligkeit besteht, sondern so gar Gesund- 


‘ heit und Leben, als die Bedingungen aller 


zeitlichen Glückseligkeit, ihnen nachzu- 
setzen. Hier streiten also augenschein- 
lich zwei Zwecke mit einander, welche 
die Vernunft ‘beide für nothwendig er- 
kennt, ‘und welche sich nach der Voraus- 
setzung einander bestimmen müssen. Da 


nun dieses nicht ist; so mufs sie;entweder 


ur 


in die ‚gröfste Ungewilsheit und. Verlegen- 


heit.gerathen, oder sie muſs die Gesetze, 


‚s® 
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welche so unbedingt gebieten, für falsch 
erklären. Dagegen aber sträubt sich die, 
sittliche Vernunft uraufhörlich, als wel- 
che viel'zu deutlich redet, als dafs derglei- 
chen Spekulationen sie verwirren sollten. 
Will also die Vernunft mit sich selbst 
. einig bleiben, will sie die Sittengesetze in 
ihren Würden lassen, und dabei die Mög- 
lichkeit einer sittlichen. Ordnung retten; | 
so mufs sie annehmen, diese beiden noth- | 
wendigen Endzwecke werden irgend ein- 
mal- so vereiniget werden, dafs, es ge 
schehe nun durch die Natur selbst, oder‘ 
durch besondere göttliche Veranstaltung, 
der eine die Ursache des andern werde, 
dafs also in der Natur eine solche Einrich- 
tung statt finden müsse, dafs auch diejeni- _ 
gen Dinge, welche von unsrer Willkühr 
nicht ahhängen, sich nach den Gesetzen 
P 2 
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der Vernunft richten, und der gerechten 
Erwartung derselben gemäfs: geschehen. 
-Dieses. aber ist völlig unmöglich, wenn 
man nicht anniınmt, es sey noch ausser 
der Ordnung der Dinge, welche wir 
durch Erfahrung kennen, eine andre, in 
- welcher die Begebenheiten so eingerichtet - 
sind, dafs die, Tugend selbst die Glückse- 
ligkeit. auf eine idealische Art hervorbrin- 
ge, oder nach welcher einem jeden durch 
eirien Dritten das zu Theil wird, ‘was er 
durch seine Tugend verdient hat. Dafs 
nun eine solche Erwartung ganz nichtig 
und ungereimt ist, wenn man das mensch- 
liche Daseyn auf dieses Leben einschränkt, 
ist durch die Erfahrung klar. Und es 
folgt also der zu erweisende Satz aus dem 
Vorhergehenden ganz augenscheinlich: 


dafs gs nämlich nach der theoretischen 
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Vernunft gar keine Pflichten geben könne, 
zu denen der Mensch sich für_ verbunden 
erachten müsse, wenn man die Unsterb- 
lichkeit der Seele leugnet, und sie für un- 
natürlich und unmöglich ausgiebt; und 
da wir doch innerlich genöthiget sind, 
Pflichten zuzugeben, ‘und mit dem Be- 
wulstseyn der Pflicht der Glaube an eine 
sittliche Ordnung ,„ mit diesem aber der = 
Glaube an: die Unsterblichkeit innigst ver- 
knüpft ist; da auch kein Grund :da ist, 
diesen Glauben wankend zu machen, auch 
nimmermehr, weder praktischer noch 
theoretischer Seits, einer gefunden werden 
kann; so ist es vernünftig, dem Zeugnisse 
unsrer praktischen Vernunft zu trauen, 
auf dasselbe eine sittliche Ordnung, und 
mit ihr_die Unsterblichkeit der Seele für 
‚wahr zu_halten. 

-. Soviel, und mehr nicht, leistet der 


moralische Beweis für die Unsterblichkeit 
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der Seele, dessen Natur hier am Schlusse 
noch mit wenigen erwogen werden soll. 
Es kann befremdend scheinen, dafs wider 
eine für das Menschengeschlecht so wün- 
schenswerthe Sache, wie die Unsterblich- 
keit ist, von vielen Philosophen so heftig 
ist gestritten worden; aber gerade um die- 
ses allgemeinen Interesses willen kann ich 
mich nicht überreden, dafs irgend einer 
aus blofser Hartnäckigkeit, aus Disputir- 
sucht, sich dagegen setzen sollte, wenn 
ihm hinreichende Gründe für die Sache 
vorgehalten würden. Denn ein solcher: - 
müfste sich gegen die Sache, nicht gegen 
den Beweis setzen. Wenn ich aber die 
. Meinungen und die Streitigkeiten der 
Weltweisen genau durchgehe; so finde 
ich, dafs kein einziger gegen die Sache 
selbst streitet, sondern jederzeit nur ge- 
gen die Beweise. Hier sehe ich aber, 
daſs die Vernunft sich selbst getreu ver- 
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fährt, indem es ihr heiligstes und unver- 
_ brüchlichstes Gesetz ist, nichts ohne hin- 
reichende Gründe für wahr und für gewils 
zu halten , und sich schlechterdings dureh 
nichts’ als durch Gründe der Wahrheit be- 
stimmen zu lassen, wenn auch die Sache 
selbst ' die allerwünschenswürdigste von 
der: Welt'wäre. Denn wer wird wohl 
‚leugnen, dals jedermann gern unsterblich 
zu seyn wünsche, und dafs jeder Mensch 
vor der gänzlichen Vernichtung .schau- 
dere? ‘Allein da die heisseste Begierde 
“nach einer Sache doch niemals einen Be- 
weis für das Daseyn der Sache selbst ab- 
geben kann; so müssen schlechterdings 
andre Gründe ' herbeigebracht "werden, 
durch welche die Vernunft überzeugt wer- 
den kann, dafs sie sichere‘ Hofnung habe, 
_ dafs jene Wünsche werden erfüllt werden. 
Nun weils aber ein jeder, dafs allemal 


eine ganz aufserordentliche Unpartheilich- 
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keit dazu erfodert wird, die Gründe für 
und gegen ein Urtheil zu prüfen, das mit 
“unsern Neigungen übereinstimmt, oder 
ihnen widerspricht, indem die Neigung 
uns gar zu keicht geneigt macht, Gründe 
‘ für hinreichend zu halten, die es doch 
nicht sind, wenn sie nur dem Objekte 
unsrer Begierde schmeicheln: “und man 
kann daher fast allgemein annehınen, dafs, 
wenn zwei Parteien, die einerlei Wünsche 
haben, sich widersprechen, das Recht 
und die Wahrheit auf der Seite derer soy, 
die etwas behaupten, ‘was ihrer eignen 
starken Neigung widerspricht. Denn 
wenn ihre Vernunft volle Gründe hätte, 
so mäülsten: sie ganz absurd verfahren, 
wenu sie das Objekt ihrer Neigung 
picht für wahr halten wollten, da es von 
der Vernunft und von dem Willen zugleich 
gebilliget wird. Nach diesem in der 


menschlichen Natur selbst sehr wohl ge- 
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gründeten vorläufigen Urtheile zu schlies- 


. sen,. möchte ich mich mehr auf die Seite 
derer schlagen, _ welche die bisherigen Be- 
weise .der Unsterblichkeit der Seele für 
. unbefriedigend und nichtig erklären, als 
es mit denen halten, ‚welche sich einbil- 
den, in dem Besitze strenger und apodikti- 
scher Beweise für dieselbe zu seyn. Denn 
die Neigung ist hier gleich, aber die Ver- | 
" naunftbehauptungen sind theils für, theils 
gegen das Objekt der Neigung, und in 
diesem Falle habe ich jederzeit grofse Lust, _ 
wenn ich ohne Kenntnifs der Gründe 
selbst, also nur vorläufig urtheilen soll, 
für diejenigen zu stimmen, die gegen das 
Objekt ihrer eignen Neigung sind, weil 
ich wenigstens überzeugt seyn kann, . dafs 
diese nicht durch die ‚Neigung zum Für- 
wahrhalten getrieben worden sind, | 

Wenn ich mir nun alle mögliche Be- 
weise, die für die Unsterblichkeit der 
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Seele geführt werden können, vorstelle; 
so sehe ich ein, dafs deren nur zwei Arten 
möglich sind. Man mufs nämlich entwe- 
der aus der Beschaffenheit der Seele selbst, 


und aus ihrem Wesen und ihrer Natur - 


darthun, dafs sie ewig sey, und dafs es 
vermöge derselben ganz. unmöglich sey, 
dafs sie in nichts verwandelt werden, oder 
das Bewufstseyn ihres Zustandes ganz und 
gar verliehren könne; oder man muls zei- 
gen, dafs es den nothwendigen Gesetzen 
der praktischen Vernunft widerstreite, 
wenn ınan zuläfst, dafs die Seele nicht un- 
sterblich sey, und ob man also gleich die‘ 
Art und Weise einer solchen Fortdauer 
aus der innern Natur der Seele, die gänz- 
lich über unsern Gesichtskreis hinaus 
liegt, nicht begreifen könne; so könne 
doch aus den Nloralgesetzen, _die in der- 
Vernunft als.nothwendig gegründet sind, 
mit Gewifsheit auf die Wahrheit der Un- 
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sterblichkeit .der ‘Seele geschlossen: wer- | 


den, weil sie mit der Wahrheit jener Ge«- 


“ . setze so verbunden ist, dafs die theoreti- 


sche Vernunft mit der praktischen in Wi- 
Ä derstreit!gerathen würde, wenn nicht die: 
Unsterblichkeit der Seele, sondern deren 
Gegentheil' als wahr angenommen würde, | 
: und dafs älso die Unsterblichkeit von’ der 
_ Vernunft für. eben so gewifs zu halten sey; 
als die Moralgesetze und deren Verbind- 
lichkeit, oder die Pfichten. 

Die mehresten Philosophen-älterer und 
neuerer Zeit haben ihr gröfstes Vertrauen. 
auf die erstere Art -der Beweise gesetzt, 
und haben sich derselben für die Unsterb- 
_ lichkeit. der Seele fast ganz allein bedient. 
In diesen aber liegt ein Saame zu unendli- 
. chen Streitigkeiten. Denn die Geschichte 
allein.kann uns schon argwöhnisch gegen 
die Kräfte unsres Erkenntnifsvermögens, 


in Ansehung jener übersinnlichen Gegen- 
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stände, machen, indem sie uns offenbar 
lehrt, dafs alles, was die Philosophen von 
jeher über die letzten Pıincipien der Dinge 
an sich, über ihr Wesen und ihre Natur 
erforscht zu haben glauben, sich in un- 
verständlichen Subtilitäten, oder in grund- 
losen und willkührlichen, sich unter ein- 
ander widersprechenden, Hypothesen en- 
dige, und eine schwache Prüfung unsers 
Erkenntnifsvermögens lehrt uns augen- 
scheinlich und gewifls, dafs auf keine an- 
dere Art eine gänzliche Beilegung jener 


Fehden zu-hoffen sey, als bis man darin 


übereingekommen ist, dafs wir von der 


innern. Natur der Dinge schlechterdings 
gar nichts wissen können. Es ist in den 
Urtheilen über das Uebersinnliche, an 


sich betrachtet, auf keine andre Art | 


‘Friede: zu stiften, als wenn sich alle 
Partheien zum ewigen Stillschweigen da- 


rüber entschliefsen. 
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Die andere Art des Beweises, wo* 


von in dieser Abhandlung ein Versuch 


gemacht worden ist, und welche: mei» 
ner Meinung. nach die einzige mögliche, 
befriedigende Beweisart für unsre Ver- 
nunft ist, thut auf alle Einsicht in die 
innere Natur ünd das Wesen der Seele 
Verzicht, und entlehnt ihre Gründe 
allein aus den wesentlichen und ewigen 
Gesetzen der Vemmunft, von denen sich 
keine Vernunft gänzlich lossagen kann. 
Man beweiset hier nur, dafs die Un- 
sterblichkeit mit den Pflichten in. der 
Vernunft subjektiv verknüpft sey, so 
dafs jene aus den letztern unvermeidlich 
folge. _ Wenn daher jemand die Pflich- 
ten zugiebt; . so muls er auch die Un- 
sterblichkeit der Seele zugeben, . wenn 
er sich nicht unaufhörlichen Zweifeln 
gegen die Wahrheit. der Pflicht selbst 


aussetzen will. Was also mit den Pflich- 
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ten nofhwendig zusammen hängt, hat 
mit den Pfichten einerlei Wahrheit und 
Gewilshei. Wenn also das eine erwie- 
sen ist, dafs es nämlich Pflichten gebe, 
oder dafs Tugend für die Vernunft Wahr- 
heit und Nothwendigkeit enthalte; so 
ist auch das andere erwiesen, dafs die 
Seele unsterblich sey. Ueber die Art 
und Weise, wie die Seele fortdauern 
könne, und wie ein anderer konkreter 
Zuständ in jener Welt fär sie möglich 
sey, kann indessen die Vernunft nichts 
festsetzen, und dieses Wie "bleibt also 
für alle Menschen ein nothwendiges Räth- 
sel, das nur durch eine neue Ärfahrung, 
die wir nach dem Tode ınachen werden, 
aufgelöfst werden kann. Dafs aber die 
Seele unsterblich sey, davon kann die 
Vernunft so fest überzeugt seyn, als sie 
von den Pflichten überzeugt is. Die 
letztern sind.aber in das Wesen der Ver- 


.. 
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nunft selbst verflochten, die ganze Würde 
der menschlichen Natur, und ihr gan- 
zer Vorzug’ vor den T'hieren hängt da- 
ran, und wer sich von aller Pflicht los- 
sagen wollte, würde sich selbst und 
allen Menschen verabscheuungswürdig 
vorkommen. Die Natur hat uns eine 
solche Entsagung selbst . verboten und 
gleichsam unmöglich gemacht, indem - 
sie jeden Menschen zwingt, die Maje- 
stät der Pficht zu bewundern, und bei 
der Anschauung ihrer Wirksamkeit dem- 
jenigen den Vorzug einzuräumen, in 
welchem man eine solche Ursache als 
wirkendes Principium annimmt, , wenn 
man sich auch gleich nicht für stark 
genug zu: ähnlichen Unternehmungen 
hält. Es ist also hierdurch wenigstens 
so viel ausgemacht, dafs alle diejenigen, 
welche ‚Pflichten zugeben, auch noth- 
wendiger Weise die Unsterblichkeit der 


Seele nicht nur als sehr vernünftig zu- 
lassen, sondern dafs sie auch gestehen 
wnüssen, dafs sie die theoretische Ver- 
nunft unnachlafslich verlange, und um 
nicht mit der praktischen in Widerstreit 
zu gerathen, dieselbe annehmen und 
glauben müsse. Und hieraus fliefst denn, 
dafs, wer über diesen Punkt etwas fest- 
‚ setzen will, behaupten könne und müsse, 
dafs die Seele nach der Zerrüttung unsres 
Körpers fortdaure, und dafs nicht etwa 
blos seine Wünsche, sondern auch seine 
Vernunft selbst zu ihrer eignen Befriedi- 
gung die Unsterblichkeit der Seele aus 
Gründen notliwendig fodere. 
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